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Sex zu dritt? Anne und James führen eine glückliche 
Ehe. Doch dann kommt plötzlich ein Jugendfreund zu Besuch. Und plötzlich
 ist nichts mehr, wie es einmal war. Denn Alex sieht nicht nur gut aus, 
er ist auch klug, sexy und einfach unwiderstehlich. Mehr und mehr fühlt 
Anne sich zu ihm hingezogen, es knistert ganz gewaltig. Bis sie nach 
einer heißen Nacht in einem angesagten Club endgültig seiner Faszination
 erliegt. Trotzdem darf ihr Ehemann natürlich nicht fehlen. Und so kommt
 Anne unverhofft in den Genuss, von zwei Männern gleichzeitig verwöhnt 
zu werden. Die leidenschaftliche Ménage à trois nimmt ihren erregenden 
Verlauf. Bis Anne beginnt, sich zu verlieben, und Alex ihr ein Geheimnis
 ihres Mannes verrät ...
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Jenen, die mein Leben berührt
 und mich zu dem Menschen gemacht haben,
 der ich heute bin, sage ich:
Eine andere Person hätte
 diese Geschichte erzählen können.
Aber nur die Frau, die ich bin,
 weil ich euch kenne,
 konnte dieses Buch schreiben.




1. KAPITEL
Licht und Schatten spielten auf ihm. Auf leisen Sohlen schlich ich, leicht wie Nebel, zu unserem Bett. Behutsam zog ich die Laken zurück und enthüllte seinen Körper.
Ich liebte es, ihn schlafen zu sehen, obwohl ich mich manchmal kneifen musste, um sicher zu sein, dass ich nicht träumte. Dass dieser Mann mein Ehemann war. Dies mein Haus, mein Leben war. Unser perfektes Leben. Dass es gute Dinge gab, die zu besitzen es sich lohnte. Und ich besaß diese Dinge.
James bewegte sich im Schlaf, ohne aufzuwachen. Ich schlich näher und stand nun über ihm. Der Anblick seiner langen, muskulösen Glieder und der weichen, von der Sonne gebräunten Haut ließen meine Finger zucken, weil ich bereits ahnte, wie es sich anfühlte, ihn zu berühren. Ich hielt inne, weil ich ihn nicht wecken wollte. Ich wollte ihn einfach nur eine Zeit lang ansehen.
Wach war James selten bewegungslos. Nur wenn er schlief, wurde er weicher, sanfter, schmelzender. Wenn er schlief, war es schwieriger zu glauben, dass er zu mir gehörte, aber es war auch einfacher, mich daran zu erinnern, wie sehr ich ihn liebte.
Oh, ich war gut darin, in uns zu vertrauen, aber es fühlte sich manchmal wie ein Spiel an. Ich trug den Ring und hörte auf den Namen Mrs. James Kinney. Ich hatte sogar einen Führerschein und Kreditkarten, die bewiesen, dass ich das Recht hatte, diesen Namen zu tragen. Die meiste Zeit über war unsere Ehe so sachlich, dass ich gar nicht an der Tatsache hätte zweifeln können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Jedenfalls nicht, wenn es an der Zeit war, die Wäsche zu waschen und einzukaufen, das Klo zu putzen oder sein Lunchpaket zu machen. Oder wenn ich seine Socken zusammenfaltete, bevor ich sie in den Schrank legte. Dann war unsere Ehe beständig und echt. Wie in Granit gemeißelt. Aber manchmal, wie in diesem Augenblick, da ich ihn im Schlaf beobachtete, wurde aus dem soliden Felsen bröckelnder Kalkstein, der sich unter dem steten Tropfen meiner Zweifel langsam auflöste.
Das Sonnenlicht wurde durch das Laub des Baums vor unserem Schlafzimmerfenster gefiltert und tupfte ihm ein Leuchten auf all jene Stellen, die ich küssen wollte. Die beiden dunklen Kreise seiner Brustwarzen, die Linie seiner Rippen, die sich unter der Haut schärfer abzeichneten, als er einen Arm hinter den Kopf warf, und das sanfte Haar, das seinen Bauch bedeckte und weiter unten mit dem dichten, krausen Haar zwischen seinen Beinen verschmolz. Alles an ihm war groß und mager. Versteckte Kraft. James sah dünn aus, manchmal sogar zerbrechlich, aber darunter bestand er nur aus Muskeln. Er hatte große, schwielige Hände, die es gewohnt waren, zu arbeiten, die aber auch spielen konnten. Und im Moment war ich mehr daran interessiert, zu spielen.
Ich beugte mich über ihn und blies leise gegen seine Lippen. Überraschend schnell griff er nach mir. Er konnte meine beiden Hände mit einer Hand festhalten, und das tat er jetzt, drückte mich auf das Bett und rollte sich auf mich. James ließ sich zwischen meinen Schenkeln nieder. Das Einzige, was uns nun noch trennte, war der dünne Stoff meines sommerlich leichten Nachthemds.
Er wurde bereits hart.
„Was hast du gemacht?“
„Ich hab dich beim Schlafen beobachtet.“
James schob meine Hände über meinen Kopf. Es tat ein wenig weh, aber das machte die Leidenschaft umso süßer. Seine freie Hand schob den Saum meines Nachthemds nach oben und strich über meinen nackten Oberschenkel.
Seine Fingerspitzen teilten das lockige Haar zwischen meinen Beinen, während er weiterfragte: „Warum hast du mich im Schlaf beobachtet?“
„Weil ich es mag, dich anzusehen, wenn du schläfst“, gestand ich. Seine suchenden Finger ließen mich scharf einatmen.
„Will ich wirklich wissen, warum du es magst, mich im Schlaf zu beobachten?“ Sein Grinsen berührte die Mundwinkel. Er wirkte selbstzufrieden. Seine Fingerspitze drückte sich gegen mich, aber er bewegte den Finger nicht. „Anne?“
Ich lachte. „Nein. Vermutlich nicht.“
„Ich denke schon.“
Sein Mund senkte sich auf meinen, aber er küsste mich nicht. Ich reckte meinen Hals, meine Lippen suchten seine, er ließ es jedoch nicht zu, dass unsere Lippen einander berührten. Sein Finger begann jenes langsame Kreisen, von dem er allzu gut wusste, wie sehr es mich erregte. Ich fühlte eine Härte und Hitze an meiner Hüfte, aber da er meine Hände noch immer festhielt, konnte ich mich nur protestierend unter ihm winden.
„Sag mir, was du willst. Was soll ich mit dir tun?“
„Küss mich.“
James’ Augen waren vom Blau eines Sommerhimmels, das von einem dunkleren Marineblau umzingelt wurde. Der Kontrast war im ersten Moment überraschend. Der dunkle Bogen seiner Wimpern senkte sich halb über die Augen, als er auf mich hinabblickte. Er leckte sich die Lippen.
„Wo?“
„Überall …“ Meine Antwort verlor sich in einem Seufzen und einem überraschten Keuchen, als er mich erneut streichelte.
„Hier?“
„Ja.“
„Sag es.“
Das würde ich nicht tun, jedenfalls nicht sofort. Obwohl ich wusste, dass er mich früher oder später dazu bringen würde, das zu tun, was er wollte. Das schaffte er immer. Es half, dass ich meistens das wollte, von dem er wollte, dass ich es wollte. In der Beziehung passten wir gut zusammen.
James biss mich in die sensible Stelle, wo der Hals in die Schulter überging. „Sag es.“
Stattdessen krümmte ich mich unter seiner Berührung. Sein Finger schob sich in mich, kreiste dort behutsam, wo ich von ihm härter angefasst werden wollte. Er quälte mich.
„Anne“, sagte James ernst. „Sag es mir. Sag mir, dass du von mir die Fotze geleckt haben willst.“
Ich hatte dieses Wort immer gehasst, bis ich seine Macht kennenlernte. Männer nannten Frauen so, die sie übertrafen. Wir Frauen nannten einander so, wenn wir die andere verletzen wollten. „Hure“ war beinahe zu einer Auszeichnung geworden, aber „Fotze“ klang noch immer schmutzig und hart. Und so würde es immer klingen.
Außer wir nehmen es zurück.
Ich sagte, was er von mir hören wollte. Meine Stimme war heiser, aber nicht schwach. Ich blickte in die Augen meines Ehemanns, die vor Begierde dunkel waren. „Ich will, dass du dein Gesicht zwischen meine Beine legst und mich kommen lässt.“
Einen Moment lang rührte er sich nicht. Seine Hitze und Härte bewegte sich an meiner Hüfte und wurde größer. Dann blinzelte er langsam, und das selbstgefällige Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich liebe es, wenn du das sagst.“
„Ich liebe es, wenn du es mir so besorgst“, flüsterte ich.
Dann redeten wir nicht mehr, denn er schob sich hinunter und hob mein Nachthemd an. Sein Mund fand genau die Stelle, wo ich ihn haben wollte. Er leckte mich lange und ausdauernd, bis ich zitterte und aufschrie, und dann rutschte er zu mir herauf. Er füllte mich ganz aus, als er in mich glitt, und er fickte mich, bis wir beide mit lauten Schreien kamen, die sich wie Gebete anhörten.
Das Schrillen des Telefons unterbrach die postkoitale Trägheit, der wir erlegen waren. Die Sonntagsausgabe des Sandusky Register war auf unserem Bett ausgebreitet. Als James sich über mich lehnte, knisterte und raschelte die Zeitung. Er nahm den Telefonhörer von der Gabel. Ich nutzte die Gelegenheit und leckte über seine Haut, hielt ihn fest und knabberte leicht an ihm, sodass er sich mir lachend entwand, als er das Gespräch annahm.
„Das hier ist hoffentlich wichtig“, sagte er zu seinem Gesprächspartner statt einer Begrüßung.
Pause. Ich schaute ihn neugierig über die Lifestyle-Beilage an. Er grinste.
„Du verdammter Hurensohn!“ James richtete sich auf und lehnte sich an das Kopfteil unseres Betts. Die nackten Knie ragten aus den Decken. „Was machst du so? Wo zur Hölle treibst du dich herum?“
Ich versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber die Unterhaltung nahm ihn völlig in Anspruch. James ist ein Schmetterling, er flattert von einem Mittelpunkt seines Interesses zum nächsten und schenkt jedem seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Es ist schmeichelhaft, wenn er sich auf dich konzentriert. Nicht so schön, wenn er seine Aufmerksamkeit auf andere richtet.
„Du glücklicher Hurensohn.“ James klang beinahe neidisch, und meine Neugier wurde nur noch mehr angestachelt. Normalerweise war James derjenige, den seine Kumpel beneideten, weil er immer die neusten technischen Spielereien hatte. „Ich dachte, du bist in Singapur.“
Da wusste ich, wer unsere sonntagnachmittägliche Müdigkeit gestört hatte. Es musste Alex Kennedy sein. Ich schaute wieder in die Zeitung und lauschte, während James redete. In der Zeitung stand nichts Interessantes. Ich machte mir nichts aus der neuen Sommermode oder aus den schönsten Cabrios des Jahres. Noch weniger interessierten mich politische Nachrichten oder Berichte über Einbruchserien. Ich überflog die einzelnen Artikel und entdeckte, dass ich meiner Zeit weit voraus gewesen war, als ich letztes Jahr unser Schlafzimmer in einem blassen Melonenton anstrich. Anscheinend war die Farbe in diesem Jahr angesagt.
Wenn man nur die eine Seite eines Gesprächs belauscht, dann ist das, als versuchte man, ein Puzzle zusammenzusetzen, ohne auf die Verpackung zu gucken. Ich hörte, wie James mit seinem besten Freund aus Highschool-Zeiten redete, ohne auch nur das Geringste zu verstehen. Es gab keinen Bezugsrahmen, an dem ich die einzelnen Gesprächsfetzen ausrichten konnte. Ich kannte meinen Mann so gut und wusste so viel über ihn, wie eine Person nur über die andere wissen konnte. Aber über Alex wusste ich nichts.
„Ja, ja. Klar hast du das. Hast du immer.“
Die heftige Bewunderung war wieder da, zusammen mit einem Eifer, der neu war für mich. Ich blickte zu James herüber. Sein Gesicht strahlte Fröhlichkeit aus. Und noch etwas. Etwas, das beinahe melancholisch wirkte. Auch wenn James sich stets auf seine eigenen Angelegenheiten konzentrierte und selten einen Blick über den Tellerrand warf, konnte er sich doch für das Glück eines anderen freuen. Er war allerdings selten beeindruckt. Oder eingeschüchtert. Jetzt sah ich bei ihm von beidem ein bisschen, und ich vergaß die Einfallslosigkeit einer melonenfarbenen Schlafzimmerwand, weil ich ihm so konzentriert zuhörte.
„Ach, komm schon, Mann, du könntest die verdammte Welt regieren, wenn du wolltest.“
Ich blinzelte. Der aufrichtige, beinahe bewundernde Tonfall war ebenso neu für mich wie der Ausdruck auf seinem Gesicht. Das war überraschend. Ein bisschen auch beunruhigend. So redete ein Mann mit einer Frau, der er seine Liebe gesteht, auch wenn er weiß, dass sie ihn danach keines Blickes mehr würdigen wird.
„Ja, hier auch.“ Lachen. Leise und irgendwie geheimnisvoll. Das war nicht sein übliches, schallendes Gelächter. „Verdammt noch eins, das ist großartig. Freut mich, das zu hören.“
Eine weitere Pause, während er lauschte. Ich beobachtete, wie seine Finger über die geschwungene, weiße Narbe rieben, die sich direkt über seinem Herzen befand. Abwesend zeichnete er die Linie nach, wieder und wieder. Ich hatte schon oft beobachtet, wie er das tat. Er rieb diese Narbe wie einen Glücksbringer, wenn er müde war oder ihn etwas aufregte oder ärgerte. Manchmal war es nur eine kurze, gedankenlose Bewegung, als wenn er einen Krümel von seinem Hemd schnippte. Dann gab es diese Momente wie diesen, da das Streicheln seiner Finger beinahe hypnotisch wurde. Es faszinierte mich, ihm dabei zuzusehen, wie seine Finger über die Narbe strichen, die manchmal wie ein Halbmond aussah, oder wie ein Biss oder ein Regenbogen.
James hob die Brauen. „Nein. Wirklich? Was haben die sich dabei gedacht? Das ist echt Scheiße, Alex. Richtige, verdammte Scheiße. Verdammt, das tut mir leid.“
Von Begeisterung zu Bedauern in einer halben Sekunde. Das war ebenfalls ungewöhnlich für meinen Ehemann, der sich zwar mühelos von einem Mittelpunkt zum nächsten bewegte, es jedoch immer schaffte, seine Gefühle stabil zu halten. Seine Sprache veränderte sich, während er redete. Ich bin weiß Gott nicht prüde, aber er sagte ziemlich oft „verdammt“.
Im nächsten Moment erhellte sich sein Gesicht. Er setzte sich auf, streckte die Knie durch. Das Strahlen seines Lächelns brach hinter den stürmischen Wolken hervor, die sein Gesicht zuvor so finster hatten wirken lassen.
„Ja? Richtig so! Verdammt noch mal! Du hast es geschafft, Mann, das ist verdammtnocheins fantastisch!“
Bei diesem Ausbruch konnte ich meine Überraschung nicht länger zurückhalten, aber James sah es nicht. Er hüpfte ein wenig auf dem Bett, sodass die Zeitung raschelte und die wenig beachteten Teile zu Boden rauschten.
„Wann? Großartig! Das ist … ja, ja! Natürlich! Das ist in Ordnung. Das wird klasse! Natürlich bin ich mir sicher!“ Sein Blick glitt zu mir, aber ich war sicher, dass er mich nicht wirklich sah. Seine Gedanken waren zu sehr mit dem beschäftigt, was drüben in Singapur passierte. „Ich kann’s kaum erwarten! Lass mich wissen, wann. Mach’s gut, wir sehen uns!“
Mit diesen Worten legte er auf und warf sich mit einem so breiten und lebhaften Grinsen gegen das Kopfteil, dass er fast ein bisschen wahnsinnig aussah. Ich wartete, dass er anfing zu reden, um die großen Neuigkeiten mit mir zu teilen, die ihn so sehr in Erregung versetzten. Ich wartete etwas länger, als ich erwartet hätte.
Gerade als ich kurz davor war, ihn zu fragen, drehte James sich zu mir um. Er küsste mich heftig, vergrub eine Hand in meinem Haar. Sein Mund drückte sich hart gegen meinen, und ich wimmerte.
„Rate mal!“ Er antwortete, bevor ich Zeit hatte, zu einer Erwiderung anzusetzen. „Alex’ Unternehmen wurde von einem größeren Konzern aufgekauft. Er ist jetzt wohl so ein verdammter Millionär.“
Was ich über Alex Kennedy wusste, passte auf ein Blatt Papier. Ich wusste, dass er in Übersee arbeitete, genauer in Asien, und dort schon gewesen war, bevor ich James kennenlernte. Er hatte nicht zu unserer Hochzeit kommen können, aber uns ein schönes Geschenk geschickt, das unglaublich teuer gewesen sein musste. Ich wusste, dass er seit der achten Klasse James’ bester Freund gewesen war und dass sie sich verkracht hatten, als beide einundzwanzig waren. Ich hatte immer das Gefühl, die Kluft zwischen ihnen sei danach nicht wieder vollständig überwunden worden, aber dann erinnerte ich mich, wie anders die Beziehungen zwischen Männern sind. Wenn James kaum mit seinem Freund sprach, hieß das nicht, dass sie einander nicht vergeben hatten, was auch immer sie damals auseinandergetrieben hatte.
„Wow, wirklich? Ein Millionär?“
James zuckte mit den Schultern. Seine Finger schlossen sich in meinem Haar zur Faust, ehe er mich losließ und sich wieder an das Kopfteil lehnte. „Der Typ ist ein verdammtes Genie, Anne. Das kannst du dir nicht vorstellen.“
Nein, ich konnte es mir nicht vorstellen. „Das sind ja dann gute Neuigkeiten. Für ihn.“
Sein Blick verfinsterte sich. Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar, das bereits von ersten blonden Strähnen durchzogen war, obwohl der Sommer kaum begonnen hatte. „Ja, aber die Bastarde, die ihn aufgekauft haben, haben entschieden, dass er in dem Unternehmen nicht länger gebraucht wird. Er ist seinen Job los.“
„Braucht ein Millionär Arbeit?“
James’ Blick schien zu fragen, ob ich denn überhaupt nichts verstünde. „Nur weil man nicht arbeiten muss, heißt das nicht, dass man nicht arbeiten will. Wie auch immer, Alex hat die Nase voll von Singapur. Er kommt nach Hause.“
Seine Stimme wurde bei den letzten Worten immer leiser. Er klang beinahe schwermütig, aber der kurze Moment verflog. Dann sah er mich wieder grinsend an. „Ich habe ihn eingeladen, uns zu besuchen. Er hat gesagt, er wird für ein paar Wochen bleiben, während er sein nächstes Geschäft aufzieht.“
„Ein paar Wochen? Hier bei uns?“ Ich wollte nicht abweisend klingen, aber …
„Ja.“ James’ Lächeln war klein und geheimnisvoll, als gelte es nur ihm und nicht mir. „Das wird großartig. Du wirst Alex lieben, Süße, glaub mir.“
Er schaute mich an. Einen Moment lang war er ein Mann, den ich nicht kannte. Er streckte die Hand nach mir aus, verschlang unsere Finger miteinander, ehe er meine Hand an seine Lippen hob und meinen Handrücken küsste. Sein Mund liebkoste meine Haut, und er blickte zu mir auf. Seine Augen waren dunkel vor Aufregung.
Aber nicht meinetwegen.
Ich war Evelyn und Frank Kinneys einzige Schwiegertochter. Obwohl ich von der Familie anfänglich kühl empfangen wurde, als James und ich begannen, miteinander auszugehen, und auch noch, als wir uns verlobten, wurde ich wie eine Kinney behandelt, seit ich eine Kinney war. Evelyn und Frank hatten mich an ihre Brust gedrückt, und damit gehörte ich zum Kinney-Clan. Und wie man im Treibsand versinkt, war ich bald schon so integriert, dass ich kaum entkommen konnte.
Wir kamen alle gut miteinander aus, jedenfalls meistens. James’ Schwestern Margaret und Molly waren ein paar Jahre älter als wir. Sie waren beide verheiratet und hatten Kinder. Ich hatte mit ihnen außer unserem Geschlecht wenig gemeinsam, und obwohl sie sorgsam darauf bedacht waren, mich zu jedem Mädchenabend einzuladen, den sie mit ihrer Mutter machten, standen wir einander nicht sehr nahe. Was aber anscheinend keinen störte.
Natürlich merkte James nicht, wie oberflächlich meine Beziehung zu seiner Mutter und seinen Schwestern war. Für mich war das in Ordnung. Die ganze Fassade war für mich in Ordnung. Die schimmernde Oberfläche, die verhinderte, dass irgendjemand sah, was darunter verborgen lag. Die Untiefen und Wirbel der Wahrheit. Ich war einfach daran gewöhnt.
Und das wäre auch alles nicht so schlimm gewesen, wenn Mrs. Kinney nicht gewisse … Erwartungen hätte.
Wo wir hingingen. Was wir dort machten. Wie wir es machten und wie viel es kostete. Sie wollte alles wissen, aber sie war nicht damit zufrieden, sie wollte immer mehr.
Es brauchte ein paar Monate kühler Telefonate mit ihr, bevor ich begriff, dass, wenn James ihr die Einzelheiten nicht verriet, ich es tun musste. Da sie diejenige war, die ihn aufgezogen und ihm eingeredet hatte, dass die Welt sich nur um ihn drehte, dachte ich, es sei ihr eigener Fehler, wenn er nicht mitbekam, dass die Welt sich eigentlich um sie drehen sollte. Es machte James nichts aus, seine Mutter vor den Kopf zu stoßen. Aber mich störte es. James schüttelte die gelegentlichen Anfälle von Märtyrertum seiner Mutter ab, doch ich konnte dem aufgezwungenen Schweigen oder den schmallippig vorgebrachten Kommentaren über Respekt nichts entgegensetzen. Oder den Vergleichen mit Molly und Margaret, die nicht niesen konnten, ohne danach ihr Taschentuch Mrs. Kinney hinzuhalten, damit sie die Farbe des Schnodders beurteilte. James kümmerte es nicht. Mich dagegen belastete es. Mrs. Kinneys Erwartungen zu begegnen wurde zu einer weiteren Front, an der es meine Aufgabe war, für Frieden zu sorgen.
„Ich wünschte, deine Mutter würde aufhören, mich zu fragen, wann wir der Rasselbande einen neuen Spielkameraden verschaffen.“ Ich sagte das mit ruhiger Stimme, die Glas hätte zerbrechen können.
James blickte zu mir herüber, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete, die ein später Frühlingsregen in eine Rutschbahn verwandelt hatte. „Wann hat sie das gesagt?“
Natürlich hatte er das nicht mitbekommen. James hatte schon vor langer Zeit die Kunst perfektioniert, seine Mutter auszublenden. Sie redete, er nickte. Sie war zufrieden. Er war vergesslich.
„Wann sagt sie das nicht?“ Ich kreuzte meine Arme vor der Brust und starrte durch die Schlieren aus Wasser, die vom Fahrtwind auf der Windschutzscheibe zu abstrakten Mustern verzerrt wurden.
Er war schweigsam, während wir heimfuhren. Ein bewundernswertes Talent. Er wusste, wann es besser war, still zu sein. Es war etwas, das auch seine Mutter ihm beigebracht haben könnte, dachte ich trotzig. Tränen kitzelten in meinem Hals, doch ich schluckte sie herunter.
„Sie meint das nicht so“, sagte er schließlich, als wir in unsere Einfahrt bogen. Der Wind wurde stärker, als wir uns dem See näherten, und die Kiefern in unserem Garten schlugen wütend mit ihren Ästen.
„Sie meint nie irgendwas so, wie sie’s sagt, das ist das Problem. Sie weiß genau, was sie sagt, und sie sagt es immer mit diesem kleinen, albernen Lachen, als ob sie einen Witz macht. Aber sie macht keine Witze.“
„Anne …“ James seufzte und drehte sich zu mir, nachdem er den Motor abgestellt hatte. Die Scheinwerfer verloschen und ich blinzelte, um mich an die Dunkelheit vor uns zu gewöhnen. Das Klopfen der Regentropfen auf das Autodach schien jetzt viel lauter, wo die hereinbrechende Nacht uns umfing. „Reg dich nicht so auf.“
Ich drehte mich im Sitz zu ihm um. „Sie fragt immer, James. Jedes Mal, wenn wir zusammen sind. Es wird nur langsam etwas langweilig, das ist alles.“
Seine Hand streichelte meine Schulter und glitt an meinem geflochtenen Zopf hinab. „Sie wünscht sich für uns eben Kinder – was ist daran falsch?“
Ich sagte nichts. James zog seine Hand zurück. Ich konnte ihn jetzt sehen, eine undeutliche Silhouette, die Augen blitzten in dem schwachen Licht auf, das von der anderen Seite des Wassers herüberschien. Der Cedar-Point-Vergnügungspark leuchtete noch immer, obwohl es regnete und die Autos in einer langen Reihe über die Chaussee davonbrausten.
„Beruhige dich, Anne. Mach doch nicht so eine große Sache daraus …“
Ich schnitt ihm das Wort ab und öffnete die Beifahrertür. Der kalte Regen fühlte sich auf meinen erhitzten Wangen gut an. Ich hielt mein Gesicht dem Regen entgegen, schloss meine Augen und stellte mir vor, die Nässe auf meinen Wangen sei nur der Regen. James stieg aus dem Wagen. Seine Hitze umarmte mich, ehe er seinen Arm um meine Schulter legte.
„Komm mit rein. Du wirst noch völlig durchnässt.“
Ich ließ mich von ihm ins Haus führen, aber ich redete nicht mit ihm, sondern ging direkt in unser Badezimmer und drehte das heiße Wasser in der Dusche auf. Ich hinterließ einen Kleiderhaufen auf dem Badezimmerboden, und als der Raum sich mit heißem Wasserdampf gefüllt hatte, stellte ich mich unter das Wasser, das den Regen ersetzte.
Dort fand er mich, den Kopf gesenkt, damit das heiße Wasser über meinen Nacken und meinen Rücken fließen und die Verspannungen lösen konnte. Ich hatte meinen Zopf gelöst, und mein Haar hing in nassen Strähnen über meine Brüste.
Meine Augen waren geschlossen, aber der kalte Luftzug, als er die Glastür öffnete, sagte mir, dass er da war. Sekunden später fühlte ich seine Arme um meinen Körper. James hielt mich an seine Brust gedrückt. Es dauerte nur Augenblicke, bis seine Haut sich vom Wasser aufheizte. Ich drückte mein Gesicht an seine Brust, die heiß und nass war, und ließ mich von ihm halten.
Eine Zeit lang sagten wir nichts, während das Wasser uns liebkoste. Seine Finger zeichneten mein Rückgrat nach, rauf und runter, so wie er manchmal seine Narbe entlangfuhr. Wasser lief zwischen meine Wange und seine Brust und drang brennend in mein Auge ein. Ich musste mich abwenden, um das Wasser abzuschütteln.
„Hey.“ James wartete, bis ich zu ihm aufblickte. „Reg dich deswegen doch nicht auf. Ich mag es nicht, wenn du dich aufregst.“
Ich wollte ihm erklären, dass es ja keine große Sache war, wenn ich mich einmal aufregte, aber ich blieb stumm. Ich erklärte ihm nicht, dass ein Lächeln schmerzhafter sein konnte als ein Schrei. „Sie macht mich nur so wütend.“
„Ich weiß.“
Seine Hand streichelte mein Haar. Nein, er wusste nichts. Ich bin mir nicht sicher, ob ein Mann überhaupt verstehen kann, wie die komplizierten Beziehungen zwischen Frauen funktionieren. Er wollte es auch nicht verstehen. Auch James bevorzugte die glatte Fassade.
„Dich fragt sie nie.“ Ich neigte den Kopf und blickte ihn an. Wasser spritzte und drang mir ins Auge. Ich blinzelte.
„Das könnte daran liegen, dass sie von mir keine Antwort erwartet.“ Er folgte mit einer Fingerspitze meiner Augenbraue. „Sie weiß, dass du diejenige bist, die die Verantwortung trägt.“
„Warum bin ich es, die Verantwortung trägt?“, wollte ich wissen, aber ich kannte die Antwort bereits.
Es war einfach für ihn, unschuldig zu tun. „Weil du darin so gut bist.“
Ich runzelte die Stirn und zog mich von ihm zurück, um nach dem Shampoo zu greifen. „Ich wünschte mir einfach, sie würde damit aufhören.“
„Dann sag ihr das.“
Ich seufzte und drehte mich zu ihm um. „Ja, natürlich. Das funktioniert ja auch so gut bei deiner Mutter, James. Sie ist so offen für Ratschläge jeder Art.“
Er zuckte mit den Schultern und streckte mir die Hand hin, damit ich ihm Shampoo auf die Handfläche gab. „Na ja, dann ist sie halt ein bisschen angefressen.“
Was ich wollte, war, dass er seiner Mutter sagte, sie solle sich zurückhalten. Doch ich wusste, das würde nicht passieren. Er war der Sohn, der nichts falsch machen konnte, und ihn kümmerte es nicht, ob er seine Eltern wütend machte. Es ging ihn nichts an. Also schluckte ich meinen Ärger herunter und konzentrierte mich darauf, meine Haare zu waschen. Ich wusste nur zu gut, dass ich unfähig war, es ihr zu sagen. Und das war allein meine Schuld. „Uns geht das heiße Wasser aus.“
Das Wasser wurde bereits lauwarm. Wir wuschen uns schnell, teilten das Duschgel und den Schwamm, während unsere Finger sich immer wieder berührten und mehr taten, als den anderen zu säubern. James drehte das Wasser ab und ich griff zwei dicke, flauschige Handtücher von dem Stapel, der im Wandschrank neben der Dusche lag. Das eine Handtuch gab ich ihm, aber bevor ich mich in mein Handtuch wickeln konnte, griff er nach meinem Handgelenk und zog mich an sich.
„Komm schon, Liebes. Sei nicht so verärgert.“
Es war schwer, ihm länger böse zu sein. James mochte sich vollkommen im Recht fühlen und sicher sein, nichts Falsches zu tun, aber gerade das machte es ihm möglich, mit seiner Zuneigung großzügig zu sein. Er trocknete mich behutsam ab, quetschte die Nässe aus dem langen Haar, streichelte mit dem Handtuch meinen Rücken, meine Schenkel, meine Kniekehlen. Zwischen meinen Beinen. Er kniete vor mir und hob meine Füße nacheinander hoch, um sie abzutrocknen. Als er das Handtuch beiseitelegte, hatte sich mein Herzschlag bereits beschleunigt. Ich erwartete fast, dass meine von der Hitze des Wassers gerötete Haut leise dampfte. James legte seine Hände auf meine Hüften und zog mich sanft näher.
Als er das kleine Dreieck krausen Haars zwischen meinen Beinen küsste, entrang sich mir ein Seufzen. Er hielt mich dicht an sich gedrückt, seine Hände glitten zu meinen Hinterbacken und hielten mich fest, während seine Zunge hervorschnellte und meine Klitoris leckte. Ein, zwei kleine Zungenbewegungen und ich biss mir auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken.
Ich blickte hinunter auf seinen knienden Körper. Unter der Haut seiner Oberschenkel, auf denen sich das dunkle Haar kräuselte, zeichneten sich die Muskeln ab. Die dicken Locken seines Schamhaars, die seinen erigierten Penis umgaben, bildeten einen starken Kontrast zu den weichen Linien seines nahezu haarlosen Hinterns und seiner Brust. Nur auf dem Bauch kräuselten sich ein paar dunklere Haare. Seine Zunge streichelte mich, seine Lippen liebkosten mich. Sein Atem reizte mich.
Jede Frau, die nicht die Macht spürt, die sie ausübt, wenn ein Mann vor ihr kniet, um ihre Muschi anzubeten, muss sich selbst belügen. Ich legte meine Hand auf James’ Hinterkopf. Mit eifriger Gewandtheit bearbeitete sein Mund mein Fleisch und brachte mich dazu, ihm meine Hüften entgegenzuheben. Seine Hände massierten meinen Hintern, malten Kreise auf die Haut, die ich mit dem Kreisen meines Beckens beantwortete.
Als meine Knie weich wurden, benutzte er seine Hände, um mich halb umzudrehen, damit ich mich auf den Rand der auf Klauenfüßen stehenden Badewanne stützen konnte. Fast hätte ich erwartet, dass das kalte Metall zischte, als meine Haut es berührte. Der Badewannenrand grub sich unbequem in meinen Hintern, aber als James noch immer kniend meine Beine weiter spreizte und mit seinem Mund in meine Muschi tauchte, kümmerte ich mich um nichts anderes als unsere Lust.
Er seufzte unter seinem schnellen Atem, als er einen Finger in mich hineinschob. Ich stöhnte, als sich ein zweiter Finger zum ersten gesellte. James war ein Liebhaber mit einer langsamen Hand. Er berührte mich ganz ruhig.
Ich hatte nicht immer gewusst, wie ich auf ihn eingehen sollte. Seine langsamen und lässigen Liebkosungen schlugen anfangs bei mir fehl. Ich hatte nichts anderes erwartet. Ich ging mit James ins Bett, weil wir seit ein paar Monaten ausgingen und weil er es erwartete. Und weil ich ihn nicht enttäuschen wollte. Ich ging nicht mit ihm ins Bett, weil ich dachte, er könnte mich dazu bringen, zu kommen.
Nun leckte er mich langsam, während er sich in mir bewegte. Die Finger waren leicht gekrümmt, um die kleine, raue Erhebung meines G-Punkts zu streicheln. Ich griff nach der Badewanne, drückte den Rücken durch und spreizte die Schenkel so weit es ging. Es tat weh, aber das kümmerte mich nicht. Später würden meine Finger steif sein und wehtun, weil ich mich an den Wannenrand klammerte, und mein Po wäre durch einen roten Abdruck zweigeteilt, wo ich auf dem Metallrand der Wanne saß. Aber jetzt, mit James zwischen meinen Beinen, übernahm die Leidenschaft alles andere.
Als wir das erste Mal ins Bett gingen, fragte er mich nicht, ob ich gekommen wäre. Auch beim zweiten oder dritten Mal nicht. Zwei Monate später, diesmal im Bett eines Hotelzimmers, das wir fürs Wochenende gemietet hatten, ohne irgendwem zu erzählen, wo wir waren, machte er eine Pause beim Küssen und legte die Hand auf meine Mitte.
„Was möchtest du, dass ich mit dir tue?“ Er sprach die Frage leise, aber bestimmt aus, ohne Prahlerei.
Ich war mit Jungs zusammen gewesen, die glaubten, es würde reichen, mich einen Moment zu befingern, um mich zur Ekstase zu bringen. Mit ihnen ins Bett zu gehen hatte mir nichts bedeutet. Sie hatten mich nicht berührt. Lust vorzutäuschen wurde für mich zu der schillernden Fassade meines Sexlebens. Es wurde dadurch für mich einfacher, die Beziehung mit ihnen zu beenden und ihnen dennoch das Gefühl zu geben, die Trennung sei ihre Idee gewesen.
James meinte die Frage ernst. Er hatte verstanden, dass das, was er bisher mit mir gemacht hatte, für mich nicht funktionierte, obwohl ich es ihm nie sagte. Er streichelte sanft meine Vagina und die Klitoris, kitzelte mich. Er blickte hinab in meine Augen.
„Was muss ich tun, um dich kommen zu lassen?“
Ich hätte lächeln und gurren können, hätte ihm erzählen können, dass er perfekt im Bett war. Der beste Liebhaber, den ich je hatte. Ich hätte ihn anlügen können und einen Monat später hätte ich einen Grund gefunden, ihn glauben zu lassen, dass er mich nicht länger sehen wollte. Ich war mir später nie sicher, warum ich es in dem Moment nicht tat, warum ich in James’ markante Augen blickte und stattdessen sagte: „Ich weiß es nicht.“
Auch das war eine Lüge, aber eine ehrlichere Unehrlichkeit, als wenn ich ihm erzählt hätte, dass er alles richtig machte. Ich öffnete meinen Mund für seinen Kuss, aber James küsste mich nicht. Er sah mich nachdenklich an, während seine Hand in langsamen Kreisen meine Schenkel und meinen Bauch liebkoste und immer wieder hinab zu meiner Klitoris glitt, um sie zu streicheln.
„Ich liebe dich, Anne“, sagte er dann. Es war das erste Mal, dass er es sagte, auch wenn er nicht der erste Junge war, der es mir sagte. „Ich will dich glücklich machen. Lass es zu, dass ich dich glücklich mache.“
Ich war nicht überzeugt, ob ich das zulassen konnte, aber ich lächelte. Und er lächelte. Beugte sich über mich, küsste mich. Seine Lippen so flüsterweich auf meinen. Seine Hand blieb in Bewegung, leicht und langsam.
James verbrachte eine Stunde damit, mich zu lecken, zu küssen und zu streicheln. Ich leistete keinen Widerstand, ich protestierte nicht, sondern war zufrieden, ihn das tun zu lassen, was er wollte. Bis mein Körper schließlich nicht länger widerstehen konnte und die Leidenschaft mich überraschend doch noch überrollte.
Ich weinte beim ersten Mal. Nicht aus Kummer. Sondern völlig befreit. Erleichtert. James hatte mir einen Orgasmus geschenkt, aber ich hatte mich nicht in ihm verloren. Ich wusste noch immer, wer ich war. Ich konnte sagen, dass ich ihn liebte, und meinte es so. Es zehrte mich nicht auf. Ich musste keine Angst haben, mich in ihm zu verlieren.
Jetzt schob James mich vor sich zurecht, ohne dass sein Mund nur einen Augenblick von meinem Fleisch ließ. Die Atempause brachte mich zum Stöhnen, denn die Lust war noch intensiver, als seine Zunge wieder gegen mich schnellte. Seine Finger bewegten sich in mir. Ich wollte mehr. Seine andere Hand schloss sich um seinen Schwanz und bewegte sich auf und ab.
„Ich kann spüren, wie nah du bist.“ Seine Stimme war heiser und ein bisschen gedämpft, weil er den Mund an mich drückte. „Ich will dich kommen spüren.“
Ich hätte in diesem Moment kommen können, wenn er mich weitergeleckt hätte. Aber ich war gierig. „Ich will dich in mir spüren.“
„Steh auf. Dreh dich um.“
Ich gehorchte. Es hatte eine Zeit lang gedauert, bis ich lernte, wie ich auf James eingehen sollte, aber seit damals hatte er auch vieles über mich gelernt. Grob griffen seine Hände nach meinen Hüften und ich klammerte mich an die Badewanne und beugte mich vor. Ich bot mich ihm an.
James glitt mit einer fließenden Bewegung ganz in mich hinein. Ein Schrei blieb mir im Halse stecken. Er bewegte sich, stieß mit langsamer und konzentrierter Präzision in mich. Meine Vagina fühlte sich geschwollen an und umschloss seine Erektion, hielt ihn ganz umfasst. Von meiner Klitoris aus breitete sich ein lustvolles Kribbeln aus und raste über meinen Bauch und meine Beine bis in die Zehen, die sich auf der Badematte krümmten.
Mein Orgasmus schwebte in der Luft und wartete auf den richtigen Moment, über mir zusammenzubrechen. Ich hielt den Atem an. Dann schob ich mich gegen ihn, und das nasse Klatschen meines Hinterns an seinem Bauch ließ mich stöhnen. Mein Haar hing an beiden Seiten meines Gesichts herab. Ich schloss die Augen vor dem ablenkenden Bild der Spinne, die auf dem Boden der Wanne Harakiri begangen hatte.
James’ Hände umfassten meine Hüften härter. Seine Fingerspitzen stießen auf die Härte meiner Hüftknochen, die Daumen sanken in das weiche Fleisch. Sein Schwanz füllte mich ganz aus. Ich schob eine Hand hinunter, um einen Finger an meiner geschwollenen Klitoris zu reiben und konnte das leise Stöhnen nicht unterdrücken, das unkontrolliert über meine Lippen drang.
Das Telefon klingelte.
Ich riss die Augen auf. Augenblicklich verloren wir unseren Rhythmus. Sein Schwanz stieß schmerzhaft gegen meinen Gebärmutterhals. Ein stechender Schmerz ließ mich nach Luft schnappen, ehe wir wieder zueinanderfanden. Erneut klingelte das Telefon, eine schrille Ablenkung, die meine Konzentration störte und mich aus dem Takt brachte.
„Bin gleich da, Liebes“, murmelte James und nahm den Rhythmus wieder auf.
Ein erneutes Klingeln. Ich spannte mich an, aber James brachte mich zu ihm zurück, indem er die Hand auf meine Schulter legte. Seine Finger zerrten an mir, griffen an meinen Hals und pressten sich auf meinen Pulsschlag. Seine andere Hand glitt nach vorne und ersetzte meine. Gnadenlos rieb er meine Klit. Brachte mich näher.
Der Anrufbeantworter sprang an. Ich wollte nicht zuhören, schwebte auf dem schmalen Grat und schloss die Augen. Senkte den Kopf. Umfasste den Badewannenrand und stieß meinen Hintern gegen ihn, öffnete mich ihm ganz.
„Jamie“, sagte eine Stimme, die klang wie süß tropfendes Karamell. „Sorry, dass ich so spät anrufe, alter Junge, aber ich hab wohl meine Uhr verloren. Keine Ahnung, wie spät es ist.“
Ich ließ den Atem langsam aus, den ich angehalten hatte. James grunzte und stieß härter. Ich holte erneut Luft und kämpfte gegen die Benommenheit an. Meine Klit pulsierte unter seiner Fingerspitze.
„Wie auch immer, wollte bloß durchrufen und dich wissen lassen, wann ich komme und euch aufmische.“ Lachen, das ein Geheimnis barg, perlte aus dem Lautsprecher. Der Besitzer dieses Lachens klang betrunken oder high, vielleicht auch einfach erschöpft. Seine Stimme war tief und voll und ein wenig gelangweilt. Er hörte sich nach Sex an. „Ich mach mich jetzt auf den Weg, alter Junge, werde noch ein paar Abstecher machen, ehe ich meine Zelte abbreche. Ruf mich an, Bruder, die Nummer kennst du.“
Hinter mir stöhnte James leise. Seine Finger krallten sich in meinen Po und schickten mich im freien Fall über den Höhepunkt hinweg, der so heftig war, dass helle Farben hinter meinen geschlossenen Lidern explodierten.
„Und, Jamie“, sagte die Stimme, senkte sich und flüsterte, als teilte sie uns ein Geheimnis mit. „Es wird großartig, dich wiederzusehen. Lieb dich, Bruder. Bis dann.“
James schrie. Ich zitterte. Wir kamen gleichzeitig, sagten nichts, sondern lauschten Alex Kennedy, der auf der anderen Seite der Welt mit uns sprach.




2. KAPITEL
„Sie kommt zu spät.“ Meine Schwester Patricia rümpfte die Nase, während sie die Speisekarte las. „Lasst uns nicht auf sie warten.“
Meine andere Schwester Mary blickte von der Textnachricht auf, die sie auf ihrem Handy beantwortete. „Pats, sie ist noch nicht zu spät. Entspann dich.“
Patricia und ich wechselten einen Blick. Wir stehen uns im Alter am nächsten. Manchmal fühlt es sich so an, als gäbe es in unserer Familie zwei Sätze Töchter, die ein ganzes Jahrzehnt trennt und nicht die vier Jahre, die zwischen Patricia und Mary liegen. Zwei weitere Jahre liegen zwischen Mary und unserer jüngsten Schwester Claire. Ich bin nicht alt genug, um Claires Mutter zu sein, aber es gibt wirklich Zeiten, da fühle ich mich so.
„Gib ihr noch ein paar Minuten“, riet ich Patricia. „Kann schon sein, dass sie zu spät kommt, aber wir können doch noch ein paar Minuten warten, oder?“
Patricia blickte mich versteinert an und konzentrierte sich wieder auf die Speisekarte. Ich machte mir nicht mehr aus Claires Unpünktlichkeit als meine Schwester, aber Patricias Verhalten überraschte mich. Sie konnte starrsinnig und herrisch sein, aber sie war normalerweise nicht böse.
Mit einem Klicken schloss Mary ihr Telefon und griff nach dem Krug mit Orangensaft. „Wessen Idee war es denn, sich zum Frühstücken zu treffen? Ich meine, Leute … ihr wisst, dass sie nicht vor Mittag aufsteht, wenn es sich vermeiden lässt.“
„Ja, meinetwegen“, sagte Patricia und knallte die Speisekarte zu. „Die Welt dreht sich nicht nur um Claire, oder? Ich habe heute eine Menge zu tun und kann es mir nicht leisten, den ganzen Tag herumzuhängen, nur weil sie bis spät in die Nacht Party gemacht hat.“
Diesmal wechselten Mary und ich einen Blick. Schwesternschaft ist ein kompliziertes Geschäft. Mary hob eine Augenbraue und schob damit mir die Aufgabe zu, Patricia zu beruhigen.
„Ich bin sicher, sie wird in ein paar Minuten hier sein“, sagte ich. „Und wenn sie nicht kommt, werden wir einfach schon bestellen, okay?“
Patricia wirkte nicht beruhigt. Sie klappte erneut ihre Speisekarte auf und versteckte sich dahinter. Mary formte stumm die Worte „Was ist mit ihr los?“, worauf ich nur mit einem Schulterzucken antworten konnte.
Claire kam tatsächlich zu spät, aber nur ein paar Minuten, und das hieß für ihre Verhältnisse, dass sie pünktlich war. Sie wirbelte in das Restaurant, als beherrsche sie die Welt. Ihr schwarzes Haar stand wirr zu allen Seiten ab wie die Strahlen der Sonne. Dicker, schwarzer Eyeliner umrahmte ihre Augen und ließ sie gegen ihre blasse Haut und die knallroten Lippen hervorstechen. Sie glitt auf die Bank neben Mary und griff nach dem Saftglas, das Mary sich eingegossen hatte. Ihre zahlreichen Armreifen klirrten, als sie das Glas an den Mund hob, ohne auf Marys Proteste zu achten.
„Mhh, lecker“, sagte sie, nachdem sie das Glas abgestellt hatte. Sie grinste und blickte uns nacheinander an. „Ihr habt alle gedacht, ich komme zu spät.“
„Du bist zu spät“, funkelte Patricia sie an.
Claire störte sich nicht an dieser Bemerkung. „Nicht wirklich. Ihr habt ja noch nicht mal bestellt.“
Wie von Zauberhand tauchte der Kellner auf. Claires heißblütiger Blick schien ihn zu verwirren, aber er schaffte es, unsere Bestellungen aufzunehmen und danach den Tisch wieder hinter sich zu lassen. Nur einmal drehte er sich um und schaute über die Schulter zurück. Claire zwinkerte ihm zu. Patricia seufzte angewidert.
„Was ist?“, fragte Claire. „Er ist süß.“
„Was auch immer.“ Patricia goss sich Saft ein und trank.
Hühner haben eine Hackordnung; auch Schwestern haben so etwas. Die Erfahrungen, die wir bisher gemacht hatten, haben meine Schwestern dazu gebracht zu glauben, auf mich könne man zählen, wenn es darum geht, Streit zu schlichten und zu vermitteln. Sie verlassen sich auf mich, wenn es darum geht, das Äußere unserer Schwesternschaft sauber und glänzend zu erhalten. Ebenso vertrauen wir darauf, dass Claire uns wachrüttelt und Patricia alles in Ordnung bringt. Mary schafft es, dass wir uns besser fühlen. Normalerweise haben wir alle unseren Platz. Aber heute schien irgendwas anders zu sein.
„Ich habe ihnen gesagt, es sei lächerlich zu erwarten, dass du vor Mittag hier auftauchst.“ Mary griff nach dem Brötchenkorb und nahm sich ein warmes Croissant. „Wann bist du gestern Abend schlafen gegangen?“
Claire lachte und nahm sich ebenfalls ein Croissant. Sie verzichtete auf die Butter, knibbelte die knusprige Hülle mit ihren schwarz lackierten Nägeln ab und stopfte sich den Teig in den Mund. „Bin ich nicht.“
„Du bist letzte Nacht nicht ins Bett gegangen?“ Patricia verzog den Mund.
„Ich bin nicht schlafen gegangen“, verbesserte Claire sie. Sie spülte das Croissant mit Saft herunter. „Ich bin aber ins Bett gegangen, das stimmt.“
Mary lachte, Patricia verzog das Gesicht. Ich tat nichts. Stattdessen musterte ich prüfend meine jüngste Schwester und machte einen verräterischen Knutschfleck an ihrem Hals aus. Sie hatte keinen Freund, zumindest hatte sie sich nie die Mühe gemacht, ihn mitzubringen, damit er die Familie kennenlernte. In Anbetracht unserer Familie überraschte mich das nicht.
„Können wir nicht einfach anfangen? Ich habe heute noch eine Menge vor“, sagte Patricia.
„Von mir aus gerne“, gab Claire lässig zurück. „Lasst uns anfangen.“
Sie hätte Patricia mit ihrer gleichgültigen Antwort kaum mehr überraschen können. Weil niemand ihren Ärger beachtete, wurde Patricia noch kratzbürstiger. Obwohl sie und Claire in der Vergangenheit oft genug aneinandergeraten waren, war es diesmal übertrieben. Ich versuchte, die Eskalation zu umschiffen, indem ich mein Notizbuch und den Stift auf den Tisch legte.
„Okay. Als Erstes müssen wir überlegen, wo wir es machen.“ Ich tippte mit dem Stift auf das Papier. Der Hochzeitstag meiner Eltern war im August. Dreißig Jahre. Patricia war auf die Idee gekommen, eine Party zu veranstalten. „Bei ihnen zu Hause? Bei mir oder bei Patricia? Vielleicht in einem Restaurant.“
„Wie wär’s mit dem Verein für Veteranen?“ Claire grinste. „Oder auf einer Bowlingbahn?“
„Bei dir zu Hause, Anne. Wir können einen großen Grill aufstellen oder so was, direkt am Strand.“ Marys Handy klingelte erneut, aber sie ignorierte es.
„Ja, das können wir.“ Ich konnte meine mangelnde Begeisterung für diese Idee nicht verhehlen.
„Na ja, wir können es nicht bei mir machen“, sagte Patricia mit fester Stimme. „Ich habe nicht genug Platz.“
„Und wir haben genug Platz?“ Mein Haus war hübsch und direkt am Wasser gelegen, das stimmte. Aber es war weit davon entfernt, geräumig zu sein.
Claire hatte ihr Croissant verputzt und winkte nach dem Kellner, der sofort zu ihr herüberkam. „Wie viele Leute werden kommen, was denkt ihr? Hey, Süßer, bring mir einen Sekt mit Orangensaft, bist du so lieb?“
„Meine Güte, Claire“, sagte Patricia. „Muss das sein?“
Eine Sekunde lang verschwand Claires Sorglosigkeit. Doch dann sagte sie: „Ja, Pats. Es muss sein.“
„Wir können es bei Caesar’s Chrystal Palace ausrichten“, warf ich schnell ein, um einen Streit abzuwenden. „Sie haben alles für einen ordentlichen Empfang, und das Essen ist gut.“
„Ach, komm schon“, sagte Mary. „Das Essen dort ist superteuer und im Ernst, Leute, ich habe nicht das Geld, um es in diese Party zu stecken, wie ihr es habt.“
Sie warf mir einen bedeutsamen Blick zu, dann schaute sie Patricia an. Claire lachte. Mary blickte auch sie an und ließ ihre Augenbrauen tanzen.
„Ja genau, Mary und ich sind arm.“ Claire blickte zu dem Kellner auf, der ihren Drink brachte. „Danke, Süßer.“
Er errötete, als sie ihm zuzwinkerte. Ich schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. Claire war ein kleines, schamloses Ding.
„Ich denke auch, es ist eine gute Idee, wenn wir die Kosten niedrig halten.“ Patricia sagte das steif und blickte auf ihren Teller, auf dem unberührt das Croissant lag. „Lasst uns die Party bei Anne machen. Wir können Plastikgeschirr und Besteck im Großhandel kaufen und ein paar Schüsseln Nachtisch machen. Die Grillstation wird das Teuerste sein, aber dann haben wir auch gleich die Maiskolben und die Brötchen dabei.“
„Und vergiss den Schnaps nicht“, sagte Claire.
Plötzlich war es still am Tisch. Marys Handy piepte und sie klappte es auf. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Auch Patricia sagte nichts, und ich schwieg ebenfalls. Claire blickte uns der Reihe nach an.
„Ihr könnt doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, ganz ohne Alkohol zu feiern“, sagte Claire. „Zumindest sollten wir Bier haben.“
„Das ist Annes Sache“, sagte Patricia nach einer Weile. „Es ist ihr Haus.“
Ich schaute sie an, aber sie wich meinem Blick aus. Ich sah Mary an, die mich ebenfalls ignorierte. Wenigstens Claire erwiderte meinen Blick mit erhobenem Kopf.
„Wir können haben, was wir wollen“, sagte ich schließlich.
„Es ist der Hochzeitstag von Mom und Dad“, sagte Claire. „Jetzt erzähl mir nicht, du willst ihnen eine Party schmeißen und es gibt keinen Alkohol.“
Wir wurden vom Kellner, der unser Essen brachte, vor einer unangenehmen Stille bewahrt. Es brauchte ein paar Minuten, bis wir alles am richtigen Platz hatten und begannen zu essen, aber die kurze Zeit genügte. Mary seufzte und spießte eine Kartoffelspalte auf.
„Wir können Bier haben.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ein kleines Fass zum Beispiel.“
„Ein paar Flaschen Wein“, sagte Patricia widerwillig. „Und wir müssen Champagner haben, denke ich. Zum Anstoßen. Sie sind seit dreißig Jahren verheiratet. Ich meine, sie verdienen es, dass wir anstoßen, oder nicht?“
Sie blickten alle mich an, damit ich es entschied. Meine Gabel schwebte über dem Omelette, das mein Magen schon gar nicht mehr wollte. Sie erwarteten von mir eine Entscheidung, dass ich Ja oder Nein zu ihren Vorschlägen sagte, und das wollte ich nicht. Die Verantwortung wollte ich nicht übernehmen.
„Anne“, sagte Claire schließlich. „Anne, wir werden alle dort sein. Es wird alles gut gehen.“
Ich nickte einmal heftig. Die Bewegung ließ meinen Hals schmerzen. „Also gut, klar. Natürlich. Bier, Wein und Champagner. James kann eine kleine Cocktailbar draußen aufbauen und Drinks mixen. Er macht das gerne.“
Wir sagten eine Weile nichts. Ich glaubte, die Erleichterung meiner Schwestern zu spüren, die nicht diejenigen waren, die diese Entscheidung trafen. Aber vielleicht war das auch nur Einbildung.
„Nun, wie sieht es mit der Gästeliste aus?“, sagte ich. Meine Stimme war fest, als ich die Führung übernahm.
Die Fassade aufrechterhalten …
Ich wollte, dass James es ablehnte, die Party bei uns zu Hause auszurichten, aber natürlich fand er die Idee großartig. Er stand am Grill und hielt ein Bier in der einen und die Grillzange in der anderen Hand, als ich das Gespräch auf dieses Thema lenkte. Auf seiner Schürze war eine kopflose Frau im Bikini abgebildet. Ihre Brüste bewegten sich jedes Mal, wenn James die Arme hob.
„Klingt doch super. Wir können ein Zelt mieten, falls das Wetter schlecht ist. Und bei gutem Wetter spendet es Schatten.“
Der Geruch nach brutzelnden Steaks hätte mir unter normalen Umständen das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Doch mein Magen zog sich bei diesem Thema schmerzhaft zusammen. „Es wird eine Menge Arbeit.“
„Wir engagieren ein paar Helfer. Mach dir darum keine Sorgen.“ James wendete gekonnt die Steaks und hob den Deckel vom Topf an, in dem die Maiskolben schmorten.
Während ich ihn, den Grillmeister, vor seinem supertollen, hochmodernen Grill beobachtete, lächelte ich. James brauchte Schritt-für-Schritt-Anleitungen, wenn er in der Mikrowelle Haferbrei zubereitete, aber er hielt sich selbst für den Boss, wenn es ums Kochen über offenem Feuer ging.
„Trotzdem wird es viel Arbeit sein.“
Schließlich blickte er mich an und verstand, worum es mir ging. „Anne, wenn du die Party nicht hier haben willst, warum hast du das deinen Schwestern nicht gesagt?“
„Sie haben mich überstimmt. Sie wollen ein Barbecue mit großer Grillstation, und hier ist der einzige Ort, wo wir den Platz dafür haben. Im Übrigen“, räumte ich ein, „selbst wenn wir ein Zelt mieten und Leute anheuern, die uns helfen und nach der Party aufräumen, wird es immer noch billiger sein als eine Feier im Restaurant. Und … wir haben ein schönes Haus.“
Ich schaute mich um. Unser Haus und das Grundstück waren mehr als schön. Das Haus stand auf einem Seegrundstück mit einem eigenen Sandstrand. Es war hier ruhig und ungestört, rundherum von Kiefern umgeben. Unser Haus war als eines der ersten an dieser Küstenstraße gebaut worden und hatte James’ Großeltern gehört. Andere Häuser an dieser Straße wurden für fast eine Million Dollar gehandelt, aber wir hatten nichts bezahlt. Seine Großeltern hatten es James in ihrem Testament hinterlassen. Es war klein und alt, aber wir hielten es sauber und es war hell und, was am wichtigsten war, es gehörte uns. Mein Mann baute zwar Villen für andere Leute, aber ich bevorzugte unser kleines, einstöckiges Haus, das einen persönlichen Touch hatte.
James legte die Steaks auf einen Teller und trug diesen zum Tisch. „Aber nur wenn du willst, Kleines. Mir ist es egal, wie ihr’s macht.“
Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn es ihm nicht egal wäre, wenn er ein Machtwort sprechen würde und verlangte, dass wir die Party für meine Eltern woanders ausrichteten. Wenn er mir die Entscheidung abgenommen hätte, dann könnte ich ihm die Schuld dafür in die Schuhe schieben, dass wir es so machten, wie ich es wollte.
„Nein.“ Ich seufzte, als er ein riesiges Stück Fleisch auf meinen Teller legte. „Wir werden es hier bei uns machen.“
Das Steak war gut, der Mais knackig und süß. Ich hatte einen Salat mit Erdbeeren und Vinaigrette gemacht, und dazu gab es knuspriges französisches Baguette. Wir aßen wie die Könige, und James erzählte mir beim Essen von der neuen Baustelle und den Problemen, die er mit einigen seiner Leute hatte. Und von den Plänen, die seine Eltern für einen Familienurlaub schmiedeten.
„Wann denken sie wird dieser Familienurlaub stattfinden?“ Ich verharrte mitten in der Bewegung.
James zuckte mit den Schultern und goss sich ein zweites Glas Rotwein ein. Er fragte mich nicht, ob ich Wein wollte; er hatte schon vor langer Zeit aufgehört zu fragen. „Ich weiß es nicht. Irgendwann diesen Sommer, vermute ich.“
„Du vermutest es? Nun, haben sie daran gedacht, uns zu fragen, wann wir gerne Urlaub machen würden? Oder ob wir überhaupt mitkommen wollen?“
Erneutes Schulterzucken. Er hatte darüber wohl noch nicht nachgedacht. „Ich weiß es nicht, Anne. Es ist nur etwas, das meine Mutter angesprochen hat. Vielleicht irgendwann um den vierten Juli herum.“
„Also gut“, sagte ich und griff mir ein Stück Baguette, das ich mit Butter bestrich, um meine Hände beschäftigt zu halten. Am liebsten hätte ich sie zu Fäusten geballt. „Wir können aber diesen Sommer nicht mit ihnen wegfahren, und das weißt du. Ich wünschte nur, du hättest ihr das sofort gesagt.“
James seufzte. „Anne …“
Ich blickte auf. „Du hast ihr doch nicht gesagt, dass wir mitfahren, oder?“
„Ich habe ihr nicht gesagt, dass wir mitfahren.“
„Aber du hast ihr ebenso wenig gesagt, dass wir nicht mitfahren.“ Ich runzelte die Stirn. Es war typisch für James und überraschte mich nicht. Für einen Moment irritierte es mich nur.
James kaute still vor sich hin und spülte den Bissen mit Wein herunter. Er schnitt ein Stück vom Steak ab und tunkte es in die Steaksauce.
Auch ich sagte nichts. Es war für mich nicht so leicht wie für ihn, aber inzwischen hatte ich Übung in diesem Spiel des Wartens.
„Was willst du also? Was soll ich ihr sagen?“, fragte er schließlich.
„Sag ihr die Wahrheit, James. Sag ihr das, was du mir gesagt hast. Dass wir diesen Sommer keinen Urlaub nehmen können, weil du dieses neue Bauprojekt angenommen hast und auf der Baustelle sein musst. Dass wir stattdessen geplant haben, unseren Urlaub im Winter zu machen und zum Skilaufen zu fahren. Dass wir nicht mit ihnen wegfahren können. Dass wir nicht wegfahren wollen!“
„Das sage ich nicht.“ Er wischte sich den Mund ab und warf die zerknüllte Serviette auf seinen Teller, wo sie sich mit der Steaksauce vollsaugte wie mit Blut.
„Du erzählst ihr besser irgendwas“, sagte ich sauer. „Am besten, bevor sie den Urlaub bucht.“
Er seufzte erneut und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Mit einer Hand fuhr er über seinen Kopf. „Ja, ich weiß.“
Ich wollte mich mit ihm nicht wegen dieser Sache streiten. Zumal ich nicht wegen seiner Mutter angespannt war, sondern weil wir die Party zum Hochzeitstag meiner Eltern ausrichten sollten. Es drehte sich alles im Kreis, wie eine Schlange, die sich in ihrem eigenen Schwanz verbiss. Ich wollte das hier nicht für Leute tun, denen ich eh keinen Gefallen tun wollte.
James streckte über den Tisch hinweg seine Hand nach meiner aus. Sein Daumen strich über meinen Handrücken. „Ich werde es ihr sagen.“
Fünf Worte und diese sanfte Berührung reichten, dass ein Teil des Gewichts, das auf meinen Schultern lastete, von mir genommen wurde. Ich drückte seine Hand und wir lächelten uns an. Sanft streichelte er mich, zog mich zu sich heran, und wir küssten uns über den Resten unseres Abendessens.
„Hmmm, Steaksauce.“ Er leckte sich die Lippen. „Ich frage mich, wo die sonst noch gut schmecken würde.“
„Denk nicht mal daran“, warnte ich ihn.
James lachte und küsste mich erneut. Er hielt mich fest, obwohl diese Position unbequem war. „Ich müsste es ganz und gar auflecken …“
„Das klingt nach einer einfachen Methode, sich eine Infektion einzufangen“, sagte ich steif, und er ließ mich los.
Gemeinsam räumten wir das Geschirr vom Tisch und warfen die Reste weg. James schaffte es immer wieder, sich an mich zu schmiegen und gegen mich zu stoßen, stets begleitet von einem gespielt unschuldigen „Entschuldige, Pardon“, das mich zum Lachen brachte, und ich knuffte ihn. Schließlich drängte er mich gegen das Spülbecken und hielt mich fest. Seine Hände schlossen sich um meine Handgelenke, und er drückte meine Arme herunter. Sein Becken presste sich an meines.
„Hi“, sagte er.
„Hallo.“
„Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen.“ Er stupste mich mit seiner Erektion an.
„Wir müssen aufhören, uns so zu treffen. Das ist unanständig.“
Er drückte sich enger an mich, weil er wusste, dass ich nicht wegkonnte. Sein Atem roch stark nach Zwiebeln und Knoblauch, aber auf köstliche und nicht abstoßende Art. Er neigte den Kopf, damit unsere Münder einander nahe waren, doch er küsste mich nicht.
„Bist du schockiert?“
Ich schüttelte leicht den Kopf. „Noch nicht.“
„Gut.“
Manchmal war es so mit uns. Schnell und heiß und hart, ein rasender, schneller Fick, bei dem man nicht mehr machte, außer das Höschen beiseitezuschieben und den Hosenschlitz zu öffnen. Er war innerhalb eines Herzschlags in mir, und ich hieß ihn nass willkommen. Mein Körper leistete keinen Widerstand, als er in mich eindrang, und wir schrien beide auf.
Ich schlang meine Arme um seinen Hals, er schob eine Hand unter meinen Oberschenkel, um den Winkel zu verändern. Das Geschirr im Schrank klapperte. Ich war mir nicht sicher, ob ich so kommen würde, aber etwas an der Art, wie sein Körper an meinen Bauch stieß, wieder und wieder, brachte mich zu einem kleinen heftigen Höhepunkt. James folgte mir in dem Moment, als mein Körper sich um ihn anspannte. Er legte sein Gesicht an meine Schulter, und wir atmeten beide heftig. Schon bald wurde diese Haltung schmerzhaft und wir lösten uns voneinander. Er legte die Arme um mich und wir standen beisammen, während unser Atem sich langsam beruhigte und der Schweiß auf unseren Gesichtern sich in der abendlichen Brise, die durchs Fenster hereinwehte, abkühlte.
„Wann hast du den nächsten Termin bei deiner Ärztin?“ James’ Frage ließ mich blinzeln.
„Ich habe noch keinen Termin gemacht.“
Ich schob ihn fort, um meine Kleidung wieder in Ordnung zu bringen und die Grillutensilien abzuwaschen. Das Spülmittel machte meine Finger glitschig und die Grillzange rutschte mir aus den Händen und klapperte laut in der Edelstahlspüle. Es klang wie ein Vorwurf. James machte mir aber keine Vorwürfe.
„Wirst du einen Termin vereinbaren?“
Ich blickte ihn an. „Ich war in letzter Zeit sehr beschäftigt.“
Er hätte jetzt anmerken können, dass ich alles andere als beschäftigt war, seit die örtliche Beratungsstelle, für die ich gearbeitet hatte, ihre Zuschüsse verloren hatte und schließen musste. Aber er sagte nichts. Stattdessen zuckte er mit den Schultern und akzeptierte meine Antwort, als würde sie Sinn machen. Auch wenn dem nicht so war.
„Warum?“, fragte ich. „Hast du es eilig?“
James lächelte. „Ich dachte, du willst irgendwann anfangen. Hey, wer weiß, vielleicht haben wir gerade eben ein Baby gemacht.“
Das war mehr als unwahrscheinlich. „Wie viel Glück müssten wir da haben?“
Er streckte erneut die Hände nach mir aus. „Ziemlich viel Glück?“
Ich schnaubte. „Unser Kind an der Küchentheke zu zeugen?“
„Vielleicht wird sie eine gute Köchin.“
„Oder er. Jungen können auch gute Köche sein.“ Ich warf eine Handvoll Schaum in seine Richtung.
James polierte seine Fingernägel am T-Shirt. „Ja, genau wie sein alter Herr.“
Ich verdrehte die Augen. „Oh, klar!“
Bevor wir uns in einer scherzhaften Diskussion über James’ mangelndes Talent in der Küche vertiefen konnten, klingelte das Telefon. Ich streckte automatisch die Hand danach aus. James nutzte die Gelegenheit und kitzelte mich, da ich unaufmerksam war.
Ich lachte atemlos, als ich ans Telefon ging. „Hallo?“
Nur statisches Knistern und Stille waren zu hören. Dann: „Anne?“
Ich wehrte die wandernden Hände meines Mannes ab. „Ja?“
„Hallo, Anne.“ Die Stimme war tief, leise und voll. Obwohl sie mir unbekannt vorkam, ließ mich etwas denken, ich würde sie kennen.
„Ja?“, fragte ich unsicher und schaute auf die Uhr. Es schien mir zu spät für den Anruf eines Telefonverkäufers.
„Hier ist Alex. Wie geht es dir?“
„Oh, Alex. Hallo.“ Mein Lachen klang diesmal erleichtert. James hob eine Augenbraue. Bisher hatte ich nie mit Alex gesprochen. „Du wirst mit James reden wollen.“
„Nein“, sagte Alex. „Ich würde gerne mit dir reden.“
Ich hatte bereits das Telefon an James weitergeben wollen, aber jetzt hielt ich inne. „Mit mir?“
James, der schon die Hand nach dem Telefon ausgestreckt hatte, ließ sie wieder sinken. Er hob diesmal die andere Braue, sodass die beiden aussahen wie die Flügel eines Vogels. Ich zuckte mit den Schultern und hob meinerseits ebenfalls eine Braue. Es war das wortlose Gespräch, das wir im Laufe unserer Ehe als unsere private Kommunikation etabliert hatten.
„Ja.“ Alex’ Lachen war weich und süß wie Sirup. „Wie geht es dir?“
„Mir geht es gut.“
James trat zurück und grinste mit erhobenen Handflächen. Ich klemmte mir den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter und machte mich wieder an die dreckigen Teller im Spülbecken, doch James schob mich beiseite und übernahm die Arbeit. Er winkte ein bisschen, als wollte er mich verscheuchen.
„Das ist gut. Wie geht’s dem Bastard, den du geheiratet hast?“
„Ihm geht’s auch gut.“ Ich ging ins Wohnzimmer. Am Telefon bin ich keine allzu gute Gesellschaft. Außerdem brauche ich immer etwas zu tun, während ich rede, doch diesmal hatte ich keine Wäsche zum Zusammenlegen und keinen Boden, der gewischt werden musste. Es gab nicht einmal Geschirr, das ich abwaschen konnte. Stattdessen lief ich auf und ab.
„Er macht dir doch keine Schwierigkeiten, oder?“
Ich war mir nicht sicher, was ich auf diese Frage antworten sollte, also entschied ich, dass Alex mich neckte. „Nichts, das sich nicht mit Peitschen und Eisenketten regeln lässt.“
Sein leises Kichern kitzelte mein Trommelfell. „Das stimmt. Du bringst ihn schon dazu, nicht aus der Reihe zu tanzen.“
„Also … James hat erzählt, du kommst uns besuchen?“
Das statische Rauschen ließ mich einen Moment denken, wir hätten die Verbindung verloren, doch dann war er wieder da. „Ja, so war es jedenfalls geplant. Es sei denn, du hast was dagegen?“
„Natürlich nicht. Wir freuen uns.“ Eine kleine Lüge. Ich war mir sicher, dass James sich darauf freute. Da ich Alex noch nie begegnet war, war ich mir nicht so sicher, wie es sein würde, ihn als Hausgast bei uns zu haben. Es war ein intimes Angebot, und ich war nicht sonderlich gut darin, innerhalb kurzer Zeit schon so vertraut miteinander zu tun.
„Lügnerin.“
„Wie bitte?“, fragte ich überrascht.
Alex lachte. „Du bist eine Lügnerin, Anne.“
Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich darauf erwidern sollte. „Ich …“
Er lachte erneut. „Mir ginge es genauso. Irgendein Bengel ruft aus heiterem Himmel an und will für ein paar Wochen aufgenommen werden? Ich wäre ein bisschen beunruhigt. Vor allem, wenn auch nur die Hälfte der Sachen, die dir James bestimmt über mich erzählt hat, wahr sind. Er hat dir ein paar Geschichten erzählt, stimmt’s?“
„Ein paar, ja.“
„Und du lässt mich trotzdem zu Besuch kommen? Du bist eine sehr, sehr mutige Frau.“
Ich hatte einige Geschichten über Alex Kennedy gehört, aber ich war zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich bei den meisten um Übertreibungen handelte. Die Mythologie einer Jugendfreundschaft, da wurde die Vergangenheit im Laufe der Zeit glorifiziert. „Okay, wenn nur die Hälfte von dem, was er mir erzählt hat, stimmt: Was ist mit dem Rest?“
„Einiges davon ist vielleicht auch wahr“, sagte Alex. „Sag mir eins, Anne. Willst du mich wirklich in deinem Haus haben?“
„Bist du wirklich ein Frechdachs?“
„Ein ziemlich abgerissener. Mich zieht es immer wieder an den Abgrund.“
Er brachte mich überraschend zum Lachen. Ich war mir eines gewissen Untertons bewusst, ein leises Flirten, das er mir anbot und auf das ich einging. Ich schaute in die Küche, wo James das Geschirr abtrocknete. Er schenkte mir überhaupt keine Aufmerksamkeit und kümmerte sich nicht um mein Gespräch mit seinem Freund. An seiner Stelle hätte ich gelauscht.
„Das ist so mit den Freunden von James.“
„Wirklich? Aber ich wette, James hat keine Freunde, die so sind wie ich.“
„Frechdachse? Nein, das stimmt wohl. Es gibt ein paar Schurken und den einen oder anderen Idioten. Aber keine anderen Frechdachse.“
Ich liebte sein Lachen. Es war warm, einfach und gefühlsduselig. Erneut knisterte und knackte es in der Leitung. Ich hörte ein paar Fetzen Musik und das Murmeln von Stimmen, aber ich konnte nicht sagen, ob es in Alex’ Hintergrund war oder zwischen unser Gespräch funkte.
„Wo bist du, Alex?“
„In Deutschland. Ich besuche ein paar Freunde, bleibe noch einen Tag und fahre dann weiter nach Amsterdam. Danach London. Von dort werde ich dann in die Staaten fliegen.“
„Sehr kosmopolitisch“, sagte ich ein bisschen neidisch. Ich war bisher nicht über die Grenzen von Nordamerika hinausgekommen.
Alex’ Lachen klang rau. „Ich lebe aus dem Koffer und habe einen so heftigen Jetlag, dass ich mich betrunken fühle. Ich würde für ein Sandwich mit Mortadella und Mayonnaise töten.“
„Willst du mein Mitgefühl wecken?“
„Schamlos von mir, nicht wahr?“
„Ich werde mich darum kümmern, dass wir genug Weißbrot und Mortadella haben, wenn du kommst“, sagte ich. Die Aussicht auf Alex’ Aufenthalt in unserem Haus schien mir plötzlich nicht mehr so erschreckend wie zuvor.
„Anne“, sagte Alex nach kurzem Zögern, „du bist wahrhaftig eine Göttin unter den Frauen.“
„Ja, das sagt man über mich.“
„Im Ernst. Sag mal, kann ich dir irgendwas aus Europa mitbringen?“
Der Gang unseres Gesprächs überraschte mich. „Ich will nichts!“
„Schokolade? Weißwürste? Rübensaft? Was du nur willst. Allerdings werde ich eventuelle Probleme bekommen, wenn ich versuche, Heroin, Marihuana oder Prostituierte aus Amsterdam einzuschmuggeln, also wünsch dir lieber etwas Legales.“
„Wirklich, Alex, du musst mir nichts mitbringen.“
„Natürlich muss ich nicht, aber ich möchte es gerne. Wenn du mir nicht sagst, was du willst, werde ich James fragen.“
„Ich würde sagen, Rübensaft“, erklärte ich. „Ich bin mir aber nicht sicher, was das ist … Kommt es aus einer Mosterei?“
Er kicherte. „Es ist Sirup und man kauft es in Gläsern.“
„Dann bring mir das mit.“
„Oh, eine Frau, die gerne gefährlich lebt. Kein Wunder, dass Jamie dich geheiratet hat.“
„Dafür gibt es mehr als einen Grund“, sagte ich.
Mir fiel auf, dass ich stehen geblieben war, während ich mit Alex plauderte. Er hatte mich so für sich eingenommen, dass ich nicht das Bedürfnis hatte, noch etwas anderes zu machen. Erneut schaute ich in Richtung Küche, aber James war inzwischen verschwunden. Ich hörte das Murmeln des Fernsehers, der im Wohnzimmer stand.
„Es tut mir leid, dass ich es nicht zu eurer Hochzeit geschafft habe. Ich habe gehört, es war ein Wahnsinnsspaß.“
„Hast du? Von James?“
Eine dumme Frage. Von wem hätte er sonst davon hören sollen? Komisch nur, dass James mir gegenüber nie erwähnte, dass er mit Alex Kontakt hatte. Er sprach zwar regelmäßig über seinen besten Freund aus Schulzeiten, doch über den Grund für ihr Auseinandergehen hatte er nur vage Andeutungen gemacht. Er hatte andere Freunde … aber wir standen kurz davor, zu heirateten, und ich habe die Angewohnheit, immer alles in Ordnung bringen zu wollen. Ich war es, die Alex’ Namen auf die Gästeliste schrieb, obwohl ich nicht einmal wusste, ob die Adresse, die ich in James altem Adressbuch fand, die richtige war. Ich rechnete damit, dass was immer zwischen ihnen vorgefallen war, mit einem ersten Schritt aus der Welt geschafft werden konnte. Als er eine Absage schickte, war ich nicht überrascht, aber zumindest hatten wir es versucht. Und offensichtlich hatte es besser funktioniert, als ich bisher wusste.
„Ja.“
„Es war eine schöne Hochzeitsfeier“, sagte ich. „Zu schade, dass du nicht dabei warst. Aber stattdessen kommst du ja jetzt für eine längere Zeit vorbei.“
„Er hat mir Fotos geschickt. Ihr seht beide sehr glücklich aus.“
„Er hat dir … Fotos geschickt? Von unserer Hochzeit?“
Ich schaute zum Kamin hinüber, wo nach sechs Jahren noch immer ein gerahmtes Hochzeitsfoto stand. Ich fragte mich immer, wie lange es akzeptabel war, die Hochzeitsfotos auf dem Kaminsims stehen zu haben. Vermutlich wenigstens so lange, bis die ersten Babyfotos sie ersetzten.
„Ja.“
Auch das überraschte mich. Ich hatte einigen Freundinnen Fotos geschickt, weil diese nicht zur Hochzeit hatten kommen können, aber … nun ja, wir waren Frauen. Mädchen machten so was, hingen kichernd über Fotos und schickten einander ellenlange E-Mails, in denen nichts Wichtiges stand.
„Also gut …“ Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. „Wann wirst du kommen?“
„Ich habe noch ein paar Dinge mit der Fluggesellschaft zu klären. Ich werde Jamie Bescheid sagen, wenn ich Genaueres weiß.“
„Klar. Soll ich ihn ans Telefon holen?“
„Ich schick ihm eine E-Mail.“
„Okay, das sag ich ihm.“
„Gut, Anne, es ist hier fast zwei Uhr morgens. Ich werde jetzt ins Bett gehen. Wir haben bald genug Zeit zu reden.“
„Tschüss, Alex …“ Er hatte bereits aufgelegt. Ich starrte etwas verblüfft auf das Telefon.
Es war nichts Seltsames daran, wenn er in Kontakt mit James stand. Männerfreundschaften waren anders als die Freundschaften von Frauen. Mein Mann hatte mir zwar nie erzählt, dass er wieder mit Alex gesprochen hatte, aber das hieß nicht, dass er es vor mir geheim halten wollte. Es bedeutete nur, dass es ihm nicht wichtig genug war, um es mit mir zu teilen. Eigentlich konnte ich doch froh sein, dass die beiden ihre Differenzen ausgeräumt hatten. Es würde bestimmt nett, James’ liebsten Freund Alex kennenzulernen. Alex, der Frechdachs. Der Mann, der mir Leckereien aus dem Schlaraffenland versprach. Der Mann, der meinen Mann Jamie nannte und nicht James.
Der Mann, von dem James bisher immer nur in der Vergangenheit gesprochen hatte.
Zum vierten Mal innerhalb einer halben Stunde piepte Marys Handy, aber diesmal warf sie nur einen kurzen Blick darauf, ehe sie es wieder in ihre Handtasche steckte. „Also, wie lange wird er bleiben?“
„Ich weiß es nicht.“ Ich hob einen Glasbilderrahmen hoch, der mit anderen auf einem Regal stand. „Wie wäre es mit diesem?“
Meine Schwester verzog das Gesicht. „Nein.“
Ich stellte den Rahmen zurück und schaute mich in dem Geschäft um. „Die sind aber alle so wie dieser hier. Wir werden nichts finden.“
„Wessen großartige Idee war es denn, einen extravaganten Bilderrahmen zu kaufen? Ach ja, richtig“, sagte Mary sarkastisch. „Es war Patricias Idee. Und warum sind wir alle drauf reingefallen und müssen diesen Rahmen jetzt suchen?“
„Weil Patricia mit den Kindern nicht in Läden wie diesen gehen kann.“ Ich überblickte die Regale, aber alle Bilderrahmen waren einander ähnlich. Überteuert und hässlich glitzernd.
„Richtig. Und ich vermute, Sean kann nicht mal einen Abend auf die Rasselbande aufpassen?“
Ich zuckte mit den Schultern, aber etwas an Marys Tonfall ließ mich aufblicken. „Ich weiß es nicht. Warum? Hat sie irgendwas in der Richtung gesagt?“
Schwestern besaßen meist eine wortlose Sprache, und Marys Haltung und ihr Gesichtsausdruck sprachen Bände. Aber für den Fall, dass ich nicht verstand, was sie mir damit sagen wollte, sprach sie es aus: „Er ist ein Idiot.“
„Ach, komm schon, Mary.“
„Hast du nicht mitbekommen, dass sie kaum noch über ihn spricht? Und früher war er ihr Ein und Alles, es hieß immer Sean dies, Sean das, Sean sagt, Sean denkt. Sag mir nicht, es wäre dir nicht aufgefallen, dass uns die Lobpreisungen für Sean erspart geblieben sind. Und in letzter Zeit ist sie eine größere Zicke als sonst. Irgendwas geht da vor.“
„Wie zum Beispiel was?“ Wir verließen den Kitschladen und traten in die helle Junisonne.
„Na ja, keine Ahnung.“ Mary verdrehte die Augen.
„Vielleicht solltest du sie einfach fragen.“
Meine Schwester warf mir einen knappen Blick zu. „Du kannst sie doch fragen.“
Der Anblick eines vertrauten, schwarzen Haarschopfs und einer Kleiderauswahl, die gefährlich nah daran war, als kleidsames Ensemble zu versagen, ließ uns beide verstummen.
„Ach du meine Güte“, wisperte Mary. „Ein Grufti hat über sie gekotzt.“
Ich lachte. „Sagt man das dazu?“
„Ich denke, früher hat man es Punk genannt, aber heute nennt es sich Gothic. Heilige Scheiße. Sie wird nie damit aufhören. Ich dachte, sie trifft sich mit dem Verkäufer aus dem Plattenladen.“ Mary klang beeindruckt. „Aber wer ist der Typ neben ihr?“
Claire grinste und flirtete mit einem sehr großen, sehr schlaksigen jungen Mann, der genug Metall im Gesicht trug, um einen Metalldetektor am Flughafen zum Piepen zu bringen. Sie trug eine schwarzweiß geringelte Strumpfhose, einen schwarzen Spitzenrock mit zerrissenem Saum und ein T-Shirt, auf dem der Name einer Punkrockband stand, die schon vor Claires Geburt in den Abwärtsstrudel aus Drogen und Alkohol geraten war.
„Sie marschiert halt zu den Trommelschlägen ihres eigenen Lebens“, sagte ich.
„Ja, und dazu noch der Rhythmus einer E-Gitarre, zwei Waldhörnern und einem Synthesizer.“
Claire blickte auf und winkte uns über den Parkplatz hinweg zu, dann verabschiedete sie sich von ihrem neuen Begleiter und lief zu uns herüber. „Guten Morgen, die Damen.“
„Es ist Nachmittag“, erwiderte Mary.
„Kommt drauf an, um welche Zeit man aufsteht“, konterte Claire mit einem schamlosen Grinsen. „Also, was geht, Leute?“
„Anne kann sich nicht für einen Bilderrahmen entscheiden.“
„Hey!“, protestierte ich. Ohne Patricia an meiner Seite, die für das Gleichgewicht sorgte, konnte ich von meinen beiden jüngeren Schwestern schnell überstimmt werden. „Es ist nicht nur meinetwegen. Wir sollten gemeinsam entscheiden.“
Claire winkte mit einer Hand, die in einem fingerlosen Spitzenhandschuh steckte, ab. „Wie auch immer. Nehmt einfach irgendeinen. Es ist ja nicht so, dass sie sich wirklich etwas draus machen.“
„Hey, Madonna“, sagte ich verärgert. „Das Jahr 1983 hat angerufen und will seine Klamotten zurückhaben.“
Mary schnaubte, und Claire verzog das Gesicht. Einen kurzen Moment spürte ich das kleine, unnütze Gefühl eines Triumphs.
„Ich verhungere“, verkündete Claire. „Können wir nicht irgendwo hingehen und was mampfen?“
„Nicht jeder von uns mampft“, warf Mary ein.
„Und nicht jeder von uns muss auf sein Gewicht achten“, gab Claire liebenswürdig zurück.
„Mädels, bitte“, schaltete ich mich ein. „Wir sind nicht mehr in der Schule. Können wir uns bitte etwas erwachsener verhalten?“
Claire legte einen Arm um Marys Schulter und warf mir einen gespielt unschuldigen Blick zu. „Was denn? Seit wann bist du denn so verspannt, Schwesterchen?“
Ich liebte sie, alle beide, und ich hätte mir ein Leben ohne meine Schwestern nicht vorstellen können. Mary grinste und schob Claires Arm von ihrer Schulter. Claire zuckte mit den Schultern und schielte zu mir herüber.
„Komm schon, Prinzessin“, gurrte sie. „Gib deinen kleinen, armen Schwesterchen einen Burger mit Pommes aus.“
„Wirst du dafür bei mir vorbeikommen und mein Haus putzen?“, fragte ich. „So viel sollte dir ein Lunch schon wert sein, oder?“
„Ach, richtig, James’ Freund kommt ja zu Besuch. Das hab ich fast vergessen.“ Sie streckte mir die Zunge heraus. „Du willst bestimmt nicht, dass er dein überall herumliegendes Sexspielzeug findet.“
„Du hast bisher nicht erzählt, wann er kommt“, sagte Mary.
Wir drei gingen zu dem Restaurant hinüber, das auf der anderen Seite des Parkplatzes lag. Das Essen dort war anständig und das Restaurant wurde normalerweise nicht von den Touristen bevorzugt, die im Sommer Sandusky und Cedar Point überschwemmten. Noch besser war, dass es in der Nähe war, denn mein Magen knurrte schon vernehmlich.
„Ich weiß nicht, wann er kommt.“
„Wie heißt er? Alex?“ Die Frage kam von Claire, die Mary und mir die Tür aufhielt.
„Ja.“
Die Kellnerin brachte uns zu einer gemütlichen Ecke im hinteren Teil des Restaurants und reichte uns die Speisekarten. Doch wir wussten schon, was wir wollten. Wir kamen schon seit Ewigkeiten hierher. „Alex Kennedy.“
„Und er ist nicht zu deiner Hochzeit gekommen?“ Mary gab Zucker in ihren Eistee und quetschte das Zitronenachtel aus. Sie reichte mir wortlos ein paar Zuckertütchen, ohne dass ich danach fragen musste.
„Nein, er war in Übersee. Aber sein Unternehmen wurde aufgekauft, und jetzt kommt er zurück in die Staaten. Ich weiß nicht allzu viel darüber.“
„Was wirst du mit ihm machen, ich meine, James muss ja den ganzen Tag arbeiten?“ Diese praktische Frage kam überraschenderweise von Claire, die Wasser durch einen Strohhalm trank.
„Er ist erwachsen, Claire. Ich vermute, er wird sich schon irgendwie zu beschäftigen wissen.“
Mary schnaubte. „Ja schon, aber er ist ein Mann.“
„Guter Punkt“, sagte Claire. „Du solltest jedenfalls einen Vorrat an Nachos und Reservesocken anlegen.“
Ich verdrehte die Augen. Meine Schwestern kamen auf merkwürdige Ideen! „Er ist James’ Freund und nicht meiner. Ich werde jedenfalls nicht anfangen, seine Wäsche zu waschen.“
Claire machte ein spöttisches Geräusch. „Wir werden ja sehen.“
„Ach, hör dich doch mal an!“ Mary lachte. „Wann hast du denn zum letzten Mal irgendjemandes Wäsche gemacht, dich eingeschlossen?“
„Du bist verrückt“, gab Claire unbekümmert zurück. „Natürlich mache ich meine Wäsche in der Schule.“
Mary runzelte die Stirn. „Das solltest du auch zu Hause tun.“
„Warum? Es macht Mom so viel Spaß, für mich zu waschen“, sagte Claire. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie das sogar ernst meinte.
„Ich mache mir keine Gedanken um die Schmutzwäsche“, erklärte ich den beiden. „Oder darüber, dass ich ihn unterhalten muss. Ich bin sicher, er wird sich gut selbst beschäftigen können.“
„Ha, er war in Hongkong, stimmt’s?“ Claire legte die Hände zusammen und grinste blöd. „Er wird eine Geisha erwarten, du wirst schon sehen.“
„Geishas kommen aus Japan, du dummes Huhn.“ Mary schüttelte den Kopf.
„Wie auch immer.“ Claire blies sich die Haare ihres Ponys aus den Augen.
Ihnen zuzuhören, wie sie sich Katastrophen ausmalten, ließ mich Alex’ Besuch tatsächlich ruhiger entgegenschauen. „Er kommt aus Singapur. Und es wird bestimmt nett werden.“
„Du kannst nicht mehr im Shorty durchs Haus laufen“, sagte Claire und seufzte traurig. Als wäre das die schlimmste Einschränkung von allen. „Wie wirst du das nur aushalten?“
„Ach, tue ich das denn immer?“
„Alter, das ist das Geilste daran, alleine zu leben!“, behauptete meine jüngste Schwester.
Wir lachten. Marys Telefon piepte, und sie kramte es aus der Handtasche. Sie las die Textnachricht, dann drückte sie ein paar Tasten und steckte das Handy wieder weg.
„Hey, Süße, du verhältst dich, als wärst du mit dem Ding verheiratet. Du verheimlichst uns doch nicht etwa irgendwas?“ Claire reckte den Hals, um einen Blick auf Marys Handy zu erhaschen.
„Es ist nur Betts.“ Mary zuckte mit den Schultern und trank von ihrem Tee.
Claire lehnte sich vor. „Sind Betts und du ein Paar?“
Mary blieb der Mund offen stehen, und mir ging es nicht anders. Claire wirkte unbekümmert. „Was denn? Sie textet dich zu, als könnte sie es nicht ertragen, von dir getrennt zu sein. Und wir wissen ja alle, dass du’s mit Männern nicht so hast.“
„Was?“ Mary, die normalerweise Claire so gut es ging die Stirn bot, schien unfähig, darauf etwas zu erwidern.
Auch mir fehlten die Worte. „Claire, lieber Gott.“
Claire zuckte mit den Schultern. „Es ist eine legitime Frage.“
„Wie bist du denn auf die Idee gekommen, ich könnte keine Männer mögen?“ Mary blinzelte hektisch, und ihre Wangen waren knallrot.
„Hmmm … aufgrund der Tatsache, dass du noch nie Sex mit einem Mann hattest?“
„Das muss nichts heißen“, erklärte ich Claire.
„Nein“, sagte Mary. „Es heißt nichts. Außerdem, hallo! Ich hatte Sex mit einem Mann!“
Claire und ich hatten das Gefühl, uns verhört zu haben. Es war herrlich, wenn man Schwestern hatte. Eine von uns gab immer den Anlass für eine lebhafte Diskussion, und manches Mal gab es in unseren Unterhaltungen Überraschungen wie diese.
„Erzähl schon! Was? Wann? Wer?“, kreischte Claire.
Mary schaute sich im Restaurant um, ehe sie antwortete. „Ich hab es getan, okay? Ich habe meine Jungfräulichkeit verloren. Was ist schon dabei? Ihr habt es auch alle getan.“
„Ja, aber keine von uns hat gewartet, bis sie eine verschrumpelte alte Jungfer war“, sagte Claire.
„Ich bin keine alte Jungfer, Claire.“ Marys Gesicht glühte noch immer rot. „Und nicht jede von uns ist eine kleine, wilde Schlampe.“
Claires Blick verfinsterte sich. „Hey.“
„Du hast mir nicht erzählt, dass du einen Freund hast“, warf ich ein, um die beiden zu beruhigen.
Sie wandten sich gleichzeitig zu mir um und schenkten mir denselben verachtenden Blick.
„Ich hatte auch keinen“, sagte Mary, während Claire im selben Moment einwarf: „Wer sagt denn, dass sie dafür einen festen Freund braucht?“
„Ich dachte nur … Ach, vergesst es.“
Mary schüttelte den Kopf, doch in diesem Moment brachte die Kellnerin unser Essen und sie wartete, bis wir wieder allein waren, ehe sie weitersprach. „Es war halt so ein Typ.“
„Irgend so ein Typ?“ Das hätte ich von Mary nicht erwartet, die sich doch immer so züchtig kleidete wie eine Nonne – und nicht nur zu Halloween. „Du hast deine Jungfräulichkeit an einen Fremden verloren?“
Mary errötete erneut. Claire johlte und griff nach dem Ketchup. „Erschütternd, Schwesterchen. Erzähl uns mehr.“
„Ich habe gedacht, es wäre an der Zeit“, sagte Mary. „Also bin ich ausgegangen und habe jemanden gefunden.“
„Hast du dir keine Sorgen gemacht, ich meine … um Krankheiten?“ Ich schauderte ein wenig. „Oder … anderes?“
„Sie hat ihm natürlich ein Kondom übergestreift.“ Claire wedelte mit einer Pommes. „Da wette ich aber zehn Mäuse drauf.“
„Natürlich hat er ein Kondom getragen“, murmelte Mary. „Ich bin kein Idiot.“
„Na ja, ich bin nur überrascht, das ist alles.“ Es lag mir fern, missbilligend zu klingen. Und ich war auch nicht wirklich dagegen. Die Jungfräulichkeit an einen Fremden zu verlieren war vermutlich nicht schlechter, als sie an die Highschoolliebe zu verlieren, wie ich es getan hatte. Ich hatte auch noch irrtümlich gedacht, er liebte mich. Zumindest war Mary ohne irgendwelche romantischen Erwartungen an die Sache herangegangen.
„Spuck’s schon aus, war er gut?“
Mary zuckte mit den Schultern und blickte auf ihren Teller. Das Handy bettelte schon wieder piepsend um ihre Aufmerksamkeit, doch sie ignorierte es. „Sicher, ja.“
„Das klingt nicht sehr überzeugend.“ Claire knuffte sie in die Seite.
Mary lachte. „Also ja, es war gut. Er war echt heiß, und ich vermute … ja, er war gut.“
„Wie denn, du vermutest es? Du weißt es nicht? Wenn du das nicht sicher weißt, Mary, dann kann es nicht so gut gewesen sein.“
„Warum gibst du uns eigentlich Ratschläge in Sachen Sex, das würde mich mal interessieren.“ Ich drückte das Brötchen meines dick belegten Burgers nach unten, und die Sauce rann auf den Teller. Ich würde den ganzen Burger essen, das wusste ich jetzt schon, obwohl ich es beim nächsten Gang auf die Waage bereuen würde.
Claire grinste und widmete sich ihrem Krautsalat. „Weil ich den meisten Sex von uns allen habe? Buh!“
„Buh!“ Mary lachte. „Ich würde damit an deiner Stelle nicht so angeben.“
„Ich gebe nicht an, ich bin nur ehrlich. Menno, was ich wissen will: Warum seid ihr alle so prüde und verklemmt, wenn es ums Vögeln geht, und ich nicht. Wie konnte das nur passieren?“
Ich lachte. „Ich bin nicht verklemmt, wenn es ums Vögeln geht, Claire.“
Sie warf mir einen Blick zu. „Ach, wirklich? Was ist das Perverseste, das du je gemacht hast?“
Stille.
„Dachte ich’s mir doch.“
Eine triumphierende, selbstzufriedene junge Schwester ist wirklich lästig. Ich warf eine Pommes nach ihr. Sie aß sie gelassen und leckte sich die Finger ab.
„Es geht nicht darum, pervers zu sein“, sagte Mary. „Meine Güte, nur weil wir bisher noch nie von jemandem gefesselt wurden oder uns auspeitschen lassen, sind wir doch nicht prüde.“
Claire lachte und warf den Kopf in den Nacken. „Ach, bitte! Heutzutage ist es fast schon Blümchensex, wenn man sich auspeitschen lässt.“
„Was ist denn das Verrückteste, was du je gemacht hast?“, fragte ich ruhig und drehte damit den Spieß um.
Claire zuckte mit den Schultern. „Schneiden.“
Mary und ich prallten zurück. „Claire, wie grausam!“
Sie lachte. „Hab ich euch erwischt.“
„Grausam“, wiederholte Mary. Sie sah blass aus. „Es gibt Leute, die so etwas tun?“
„Die Leute tun alles“, sagte Claire, als wäre es eine unumstößliche Tatsache.
„Ich würde nie zulassen, dass jemand mich in die Haut schneidet“, sagte Mary.
Claire wies mit einer Pommes auf sie. „Du kannst nie wissen, was du für die richtige Person zu tun bereit bist, Süße. Sag niemals nie.“
Mary spöttelte: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es wirklich die richtige Person ist, wenn sie versucht, mich zu solchen Abscheulichkeiten zu bringen.“
„Vielleicht lässt du nicht an dir herumschnippeln, aber ich gehe jede Wette ein, du würdest einiges tun“, sagte Claire. „Liebe ist ein ziemliches Scheißspiel.“
„Ich dachte, du glaubst nicht an die Liebe“, sagte Mary.
„Da siehst du mal, wie viel du von mir weißt“, erwiderte Claire. „Ich glaube daran.“
„Ich auch“, sagte ich. Wir hoben unsere Gläser und stießen darauf an. „Auf die Liebe und all ihre Spielarten.“
„Ohhhh!“, sagte Claire. „Anne ist also doch nicht verklemmt. Sehr gut.“




3. KAPITEL
„Erzähl mir von ihm.“ Ich sagte es, während James und ich im Bett lagen. Die Laken hatten wir abgestreift, da es eine Hitzewelle gab, die für Anfang Juni erstaunlich heftig war. Der Ventilator über unseren Köpfen drehte sich und wirbelte die Luft auf, die vom See hereinwehte. Doch mir war immer noch heiß.
„Von wem?“ James’ Stimme klang verschlafen. Er musste früh aufstehen, um rechtzeitig auf der Baustelle zu sein.
„Alex.“
James machte ein gedämpftes, schnaubendes Geräusch in sein Kissen. „Was willst du denn wissen?“
Ich starrte an die Zimmerdecke, in die Dunkelheit. Stellte mir Sterne vor. „Wie ist er?“
James war so lange still, dass ich sicher war, er sei wieder eingeschlafen. Schließlich rollte er sich auch auf den Rücken. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, als er sprach; doch vorstellen konnte ich es mir.
„Er ist ein guter Kerl.“
Was sollte das heißen? Ich drehte mich auf die Seite und schaute zu ihm hinüber. Zwischen uns bewegte sich die Hitze. Wenn ich die Hand ausgestreckt hätte, hätte ich ihn berühren können, aber ich steckte meine Hand lieber unter das Kissen und fand einen kühlen Fleck auf dem Bettlaken.
„Er ist klug. Er ist …“
Ich wartete, aber ich ertrug sein Zögern nicht länger. „Lustig? Nett?“
„Ja, ich denke schon.“
Ich seufzte. „Seit wann seid ihr befreundet, seit der achten Klasse?“
„Ja.“ Jetzt klang er nicht mehr müde. Er klang eher, als wünschte er sich, müde zu sein.
„Also gut … Du musst doch mehr über ihn zu sagen haben, außer dass er klug ist und ein guter Kerl. Komm schon, James. Wie ist Alex?“
„Er ist wie der See.“
„Das musst du mir erklären.“
James bewegte sich. Das Bett quietschte, als er sich herumrollte und seine Füße unter die Bettdecke steckte. „Alex ist … er ist tiefgründig, Anne. Aber in mancher Hinsicht ist er auch oberflächlich, wo man es eigentlich nicht erwartet. Ich fürchte, das ist die einzige Möglichkeit, wie ich es beschreiben kann.“
Darüber dachte ich einen Moment nach. „Das ist eine sehr interessante Beschreibung.“
James sagte nichts mehr. Ich hörte seinen Atem, spürte ihn auf meinem Gesicht. Zugleich fühlte ich die Hitze, die seine Haut nur wenige Zentimeter von meinem Körper entfernt abstrahlte. Wir berührten einander nicht, aber ich spürte ihn am ganzen Körper.
„Gut, wie klingt das? Alex scheint leicht durchschaubar.“
„Aber er ist es nicht?“
James atmete tief ein und wieder aus. Dann atmete er noch einmal ein, ein langsamer, leichter Atemzug, der alles andere als entspannt klang. „Nein, ich würde sagen, das ist er nicht.“
„Aber du kennst ihn? Ich meine, ihr wart doch lange Zeit die besten Freunde, oder?“
Er lachte und sein Lachen vertrieb das unangenehme Gefühl, das sich bei seinen geheimnisvollen Antworten in meinen Bauch gegraben hatte. „Ja. Ich glaube schon, dass wir das waren.“
Ich streckte die Hand nach ihm aus und fuhr ihm durchs Haar. Er rückte näher. Seine Hand fand die Linie meiner Hüfte und schmiegte sich perfekt in diese Rundung. Ich schob mich näher an ihn heran.
Eine Weile waren wir still. An seine Brust geschmiegt entspannte ich mich. Er trug seine Boxershorts, ich ein Tanktop und einen kleinen Slip. Unsere Haut berührte sich. Ich wollte mich nicht beschweren, obwohl die Nacht noch nicht begonnen hatte, sich abzukühlen und unsere Körper aneinanderklebten.
Er wurde hart, und das ließ mich lächeln. Ich wartete, und dann begann er, mit seiner Hand langsam und leicht über meine Seite zu streicheln. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und ich spürte, wie auch mein Herz stärker schlug.
Ich neigte den Kopf. Mühelos fanden sich unsere Münder. Der Kuss war langsam und schmeckte süß. Wir hatten es nicht eilig.
„Muss du morgen nicht früh aufstehen?“
James drückte meine Hand gegen seinen harten Schwanz. „Ich bin schon aufgestanden.“
„Das kann ich fühlen.“ Versuchsweise schlossen sich meine Finger um ihn. „Was sollen wir damit nur machen?“
„Ich hätte da ein paar Ideen.“ Er schob seine Hüften gegen meine Hand, seine Hände glitten zugleich unter mein Oberteil. „Wie wäre es, wenn du ihn in den Mund nimmst?“
„Oh, wie dezent formuliert.“ Meine Stimme klang gelangweilt, aber ich grinste.
„Ich habe nie behauptet, dezent zu sein“, murmelte James. Er neigte seinen Kopf, um die Haut meines Halses zu kosten.
Ich schnappte nach Luft. Meine Hand drückte ihn nieder, was er mit einem Stöhnen beantwortete. Ich lächelte. Dann schob ich ihn in die Kissen, gerade so weit, dass ich mich an seinem Körper hinabschieben und seinen Penis aus den Boxershorts befreien konnte. Ich musste ihn nicht sehen. Jede Ader und jede Kurve kannte ich blind. Ich schloss meine Finger um den Schaft und beugte mich über ihn, um das sensible Fleisch mit meinen Lippen zu umschließen.
James seufzte glücklich und rollte sich auf den Rücken. Er legte eine Hand auf meinen Kopf, aber er drückte mich nicht nieder oder bestimmte meinen Rhythmus. Nur mein Haar streichelte er ein wenig. Seine Finger verfingen sich in den Locken. Es ziepte ein bisschen, aber es war so leicht, dass ich es nicht einmal bemerkte.
Ich leckte ihn und genoss den salzigen, moschusartigen Geschmack. Selbst wenn er frisch geduscht war, roch und schmeckte sein Geschlecht immer anders als, sagen wir, sein Ellenbogen oder das Kinn. Sein Schwanz, sein Unterleib und die Innenseite seiner Schenkel waren allesamt eine Köstlichkeit, die ich nur mit einem Wort beschreiben konnte: männlich. Einzigartig. Wenn man mir die Augen verband, hätte ich vielleicht gezögert, wenn ich ihn anhand der Linie seiner Nase oder der Wölbung seiner Muskeln hätte ertasten sollen. Doch dieser Geruch und dieser Geschmack hätten ihn immer als meinen Mann identifiziert.
„Wenn ich in einem dunklen Raum mit lauter nackten Männern wäre und ich müsste dich dort finden … ich könnte es“, murmelte ich, ehe ich meinen Mund um seine Erektion schloss.
„Fantasierst du oft darüber, in einem Raum mit nackten Männern zu sein, Anne?“ James hob mir seine Hüften entgegen, um tiefer in meinen Mund vorzustoßen. Ich schloss meine Finger fester um die Schwanzwurzel, um ihn daran zu hindern.
„Nein.“
Sein Lachen war kurz und atemlos. „Nein? Nie? Das ist nicht eine deiner Fantasien?“
„Was soll ich mit einem Raum voll nackter Männer anstellen?“
Er seufzte, als ich an ihm saugte. Ich umschloss mit der Hand seine Hoden. Mein Daumen strich zugleich über die zarte Naht, die seine Haut zwischen den Hoden bildete. „Sie könnten … Dinge mit dir … anstellen …“
Ich benutzte Mund und Hände, bis er unter mir laut stöhnte, dann richtete ich mich auf und bearbeitete seinen Schaft zärtlich mit der Hand, um meinen Kiefernmuskeln eine kleine Pause zu gönnen. „Nein. Ich bin ein Mädchen, das sich nur auf zwei Arten nehmen lässt, James. So viele Männer wären bei mir Verschwendung.“
Ich senkte meinen Mund wieder auf ihn, nahm ihn so tief in mich auf, wie es ging. Sein Schwanz pochte an meiner Zunge. Ein seidiges Lusttröpfchen vermischte sich mit meinem Speichel und machte ihn nass. Leicht zu streicheln. Leicht zu lutschen.
James legte eine Hand auf meine Hüfte und zog mich sanft zu sich herum, bis ich mich umdrehte, ohne ihn aus dem Mund zu nehmen. Jetzt kniete ich über seinem Gesicht. Diesmal stöhnte ich laut, als er meinen Hintern umfasste und seine Zunge gegen meine Klit schnellen ließ. Leicht schlug seine Zunge gegen mich. In dieser Stellung konnte ich kontrollieren, wie nah oder fern mein Körper sich an ihn drückte. Ich konnte meine Hüften über seinem Mund kreisen lassen, konnte mich ganz und gar seinen Lippen hingeben.
Ich liebte es.
Mein Orgasmus raste schnell heran. Es wurde schwierig, mich weiter darauf zu konzentrieren, ihn zu lutschen, während er mich leckte. Wir gerieten etwas aus dem Takt, aber ich glaube, in dem Moment kümmerte es keinen von uns. Innerhalb weniger Sekunden kamen wir gleichzeitig, und unsere Schreie vermischten sich in der Dunkelheit. Danach, als ich mich umdrehte und zufrieden auf meinem Kissen einrollte, bemerkte ich, dass die Luft inzwischen genug abgekühlt war, sodass ich unter meine Bettdecke schlüpfen wollte.
Ich zog die Decke über unsere Körper, und James atmetet bereits auf diese fast schon schnarchende Weise, die ich abwechselnd hinreißend und nervtötend fand, je nachdem, wie müde ich gerade war. Er schnarchte in sein Kissen. Ich legte mich bequem hin, müde, aber noch nicht ganz bereit, zu schlafen.
„Worüber habt ihr euch gestritten?“, flüsterte ich in die Dunkelheit, die zwischen uns lag.
Sein Atem veränderte sich. Ein schnaufendes Einatmen. Stille. James antwortete nicht, und nach ein paar Augenblicken vergaß ich, erneut zu fragen, denn ich war gefangen in meinen eigenen Träumen.
Die Dinge ändern sich ohne Vorwarnung, wenn es ihnen gerade genehm erscheint. Ich verbrachte den Vormittag damit, Besorgungen zu machen. An diesem Abend würde ich eher widerwillig die Gastgeberin für James’ Familie spielen. Sie kamen alle: seine Eltern, die Geschwister mit ihren Partnern, die Nichten und Neffen. Ich plante ein einfaches Abendessen, gegrilltes Hähnchen und Salat, dazu frisch gebackenes Brot. Zum Nachtisch sollte es Wassermelone und Brownies geben.
Die Brownies verdarben mir den Tag.
Das Rezept kam mir wirklich einfach vor. Ich brauchte nur gute Schokolade, Mehl, Eier, Zucker, Butter. Ich hatte das richtige Werkzeug für diesen Job, wie James mir vollkommen ernst versichert hätte. Ich hatte auch das Geschick fürs Backen, wenn es mir auch an Talent fehlte. Aber aus welchem Grund auch immer wurde ich bei jedem Schritt ausgebremst. Meine Mikrowelle schaffte es nicht, die Schokolade zu schmelzen, ohne dass sie anbrannte. Die Butter spritzte, und ich verbrannte mich daran, als ich, vorgewarnt durch das Schokoladendesaster, versuchte, sie im Wasserbad zu schmelzen. Ein Ei hatte eine blutige Stelle und das nächste hatte ein zweites Eigelb. Das wäre eine hübsche Überraschung gewesen, wenn ich ein Omelett gemacht hätte, aber hier brachte es das ganze Rezept durcheinander.
Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass die Stunde, die ich für dieses Projekt veranschlagt hatte, längst vorbei war. Ich wurde nervös. Ich mochte es nicht, wenn ich zu spät war. Ich mochte es nicht, wenn ich nicht vorbereitet war. Und erst recht verabscheute ich es, wenn ich nicht wenigstens perfekt war.
Ich öffnete alle Fenster und schaltete den Deckenventilator ein, denn ich mochte es, wenn zu dem Lärm wenigstens frischer Wind durch die Küche fegte, während unsere altersschwache Klimaanlage ihr Werk verrichtete. Die Küche roch gut, der Duft von Marinade und geschmolzenem Fett vermischte sich mit dem von frisch gebackenem Brot. Aber es war heiß. Schokolade war auf mein weißes T-Shirt und den Jeansrock gespritzt. Mein Haar, das an seinen besten Tagen allenfalls unordentlich war, hing wild um meinen Kopf. Schweiß rann mir kitzelnd den Rücken hinab.
Ich hatte vergessen, Salatsauce zu kaufen, aber dafür war jetzt keine Zeit mehr. Stattdessen würde ich irgendwas aus den Vorräten zaubern. Ebenso wenig reichte die Zeit für ein ausgiebiges Bad, das ich mir als vorgezogene Belohnung hatte gönnen wollen, bevor die Horde bei uns einfiel. Es machte mir nichts aus, dass meine Knie vermutlich stoppelig blieben, aber ich hatte mich darauf gefreut, mich eine halbe Stunde in ein nach Lavendel duftendes Schaumbad zu legen und die Ruhe zu genießen. Jetzt hatte ich Glück, wenn ich es schaffte, schnell unter die Dusche zu hüpfen, bevor ich mich umzog. So wie sich die Dinge gerade entwickelten, sollte ich mich lieber beeilen, denn sonst würde ich mich darauf beschränken müssen, mein Gesicht zu waschen, bevor die Gäste kamen.
Richtig. Brownies. Ich hatte nur noch ein Päckchen mit den Schokoladenraspeln. Wenn ich diesmal wieder alles verhunzte, mussten wir eben trockene Sandkekse als Nachtisch essen. Ich stellte die Packung auf die Arbeitsplatte und füllte die geschmolzene Butter vom Wasserbad in die Rührschüssel. Ein Schritt nach dem anderen.
Vorsichtig rührte ich um. Ich las noch einmal die Anweisungen im Rezept. Dann hob ich die Rührschüssel an und rührte die Eier unter die geschmolzene Butter, wie es im Buch stand.
„Hallo, Anne.“
Warme Butter schwappte über den Rand und der Rührlöffel klapperte auf den Küchenboden. Mein Herz blieb stehen, mein Atem verharrte und auch mein Hirn konnte einen kurzen Moment keinen klaren Gedanken fassen. Wie ein Film, bei dem man auf Pause drückte, ehe man vorspulte. Dann war ich wieder zurück im Leben.
Ich hatte aufgeschrien. Wie peinlich. Ich drehte mich um und stellte die Schüssel, die ich wie einen Rettungsanker umklammert hatte, mit einem leisen Knall auf die Anrichte.
Als ich Alex Kennedy das erste Mal sah, schlug mir das Herz bis zum Hals und das Blut rauschte in meinen Ohren. Er stand in der Küchentür, die Hand so weit oben am Türpfosten abgestützt, dass er seinen schlanken Körper streckte. Er lehnte sich leicht nach vorne, legte sein Gewicht auf den einen Fuß, während das andere Bein in der Luft schwebte, als hätte ich ihn dabei erwischt, wie er einen Schritt auf mich zumachen wollte. Ich sah eine verwaschene Jeans, die niedrig auf seiner Hüfte hing, aber von einem Gürtel gehalten wurde. Ein weißes T-Shirt. Er sah James Dean verdammt ähnlich, obwohl er statt einer roten Stoffjacke einen schwarzen Ledermantel über den Arm gelegt hatte, die Hand tief in der Hosentasche vergraben. Er trug eine Sonnenbrille, und die großen, dunklen Brillengläser verdeckten einen Großteil seines Gesichts.
Es war ein Anblick wie gemalt, wie eine Szene aus einem Film. Einen Moment standen wir einfach nur da und blickten einander an, als warteten wir auf einen unsichtbaren Regisseur, der „Action!“ rief. Alex bewegte sich als Erster. Er löste die Hand vom Türpfosten, zog die andere er aus der Hosentasche und griff damit nach dem Mantel, ehe er auf den Boden fiel. Er vollendete den Schritt und betrat meine Küche, als wäre er schon immer Teil meines Lebens gewesen.
„Hi.“ Er blickte sich über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg im Raum um, ehe er wieder mich anschaute. „Anne.“
Er formulierte es nicht als Frage. James hatte erzählt, Alex wäre klug. Und wer sollte ich sonst sein? Er stellte sich mir auch nicht vor, und das hätte man ihm als Arroganz oder Lässigkeit vorwerfen können. Oder aber, und das gefiel mir besser, er setzte einfach voraus, dass ich klug genug war, zu wissen, wer er war.
„Alex.“ Ich trat um die Kücheninsel herum auf ihn zu. Da meine Hände voller Mehl und Schokolade waren, reichte ich ihm nicht zur Begrüßung die Rechte. „Wow. Es tut mir leid, aber ich hatte dich noch nicht erwartet.“
Er lächelte. Es ist ein Klischee, wenn man behauptet, ein Lächeln würde einem den Atem rauben, aber alle Klischees haben irgendwann als Wahrheit angefangen. Sein Mund mit den vollen, weichen Lippen verzog sich auf der einen Seite. Er nahm die Sonnenbrille ab. Die Augen waren dunkel und ich konnte sie nur als träge dreinblickend beschreiben – träge, beeindruckend, langsam. Tiefgründig. Alex hatte Augen, die irgendwas Wichtiges verhießen, aber ich konnte es nicht so richtig fassen.
„Ja, tut mir auch leid, ich habe Jamie auf seinem Handy angerufen und er sagte, ich solle einfach vorbeikommen. Er wollte dich anrufen, aber ich vermute, das hat er nicht getan.“ Seine Stimme war ebenfalls langsam und tief. Verwirrend.
Ich lachte kläglich auf. „Er hat nicht angerufen, stimmt.“
„Alter Bastard.“ Alex legte seine Jacke über die Rückenlehne von einem der hohen Stühle, die am Frühstückstisch standen. Er hakte beide Daumen in die Hosentaschen. „Irgendwas riecht hier gut.“
„Oh, ich … ich backe gerade Brot.“ Ich griff nach einem Handtuch und wischte schnell meine Finger ab. Dann versuchte ich, mein zerzaustes Aussehen in Ordnung zu bringen. Haare glätten, am Shirt zupfen, ein schnelles Kontrollieren von Gesicht und Körper, um mich zu versichern, dass alles war, wie es sein sollte.
Er beobachtete mich, den Mund noch immer zu einem schiefen Grinsen verzogen. „Und wie ich sehe, machst du irgendwas mit Schokolade.“
„Brownies.“ Ich spürte, wie ich errötete, und diese Tatsache ließ noch mehr Hitze in mir aufsteigen. Es gab für mich keinen Grund, verlegen zu sein. Nun ja, wenn man mal von dem Chaos absah, das in meiner Küche herrschte. Und dem Desaster, das ich gerade darstellte, unordentlich wie ich war.
Alex machte ein leises, schnurrendes Geräusch, das wie Zustimmung klang. „Die mag ich am liebsten. Woher hast du das gewusst?“
„Ich habe nicht gewusst …“ Er neckte mich, ging mir plötzlich auf. „Aber wer mag keine Brownies?“
„Guter Punkt.“ Er lachte. Dann schaute er sich erneut in der Küche um, als würde er jedes Detail aufnehmen. Mein Blick folgte seinem, nahm die gerahmten Drucke an den Wänden wahr, die Tapete, die sich in einer Ecke bereits löste. Die Kratzer im Linoleum, wo die Stühle das Muster fast vollständig abgenutzt hatten.
„Wir werden es demnächst renovieren“, sagte ich, als müsste ich mich für die Fehler meiner Küche entschuldigen.
Sein Blick wandte sich wieder mir zu. Auf der einen Seite war sein Blick beunruhigend, zugleich aber sehr vertraut. Alex hatte dieselbe Art, sich auf sein Gegenüber zu konzentrieren, die ich von James kannte, obwohl bei meinem Mann auch immer ein Hauch von Unbeständigkeit mitschwang. James konnte sich sehr intensiv auf alles, was in dem Moment seine Aufmerksamkeit fesselte, konzentrieren. Wie eine Amsel, ein Auge immer auf das Glänzende gerichtet. Alex hingegen erinnerte mich eher an einen Löwen, der wartend im Savannengras lag und scheinbar gesättigt war, bis seine Beute nah genug herankam, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln.
„Es ist hübsch. Ihr habt ein paar schöne Veränderungen vorgenommen.“
„Ach, du bist schon mal hier gewesen?“ Ich schüttelte im selben Moment den Kopf, als ich die Frage stellte. „Natürlich bist du hier schon gewesen.“
„Früher, als Jamies Großeltern noch hier wohnten, ja. Das ist lange her. Und jetzt ist es hier hübscher.“ Sein Mund verzog sich zu einem weiteren bedächtigen Grinsen. „Es riecht auch besser.“
Es gab keinen Grund für mich, von seiner Anwesenheit eingeschüchtert zu sein. Er machte nichts. Er war im Grunde nur sehr höflich. Ich wollte sein Lächeln erwidern und tat das auch, aber … Es war ein gewolltes, fast schon widerstrebendes Lächeln. Es war die Art von Lächeln, die du nur jemandem schenkst, der dir gerade in der U-Bahn ein Pfefferminzbonbon angeboten hat. Denn da fragt man sich unwillkürlich, ob der Fremde einfach nett sein will oder ob du einen schrecklichen Mundgeruch vor dir herträgst. Wollte er einfach nur höflich sein oder hatte er andere Gründe für sein Verhalten?
Ich wusste es nicht.
„Ich hoffe zumindest, dass sie gut schmecken. Ich hatte bisher nicht allzu viel Glück mit ihnen“, gestand ich mit einem Blick in die Rührschüssel.
Er neigte den Kopf und schaute auf die Unordnung auf der Kücheninsel. „Wie kommt’s?“
„Ach …“ Ich zuckte mit einem kleinen, befangenen Lächeln mit den Schultern. „Ich dachte, ich mache es besonders gut, wenn ich sie mit frischen Zutaten zubereite statt eine Backmischung zu nehmen. Ich hätte mich besser an die Backmischung halten sollen.“
„Oh nein, wenn man sie frisch macht, sind sie immer besser.“ Alex trat näher an die Kücheninsel und damit auch näher an mich heran. Er schaute in die Rührschüssel. Wenn sein Blick nicht auf mich geheftet war, konnte ich ihn beobachten. „Du hast die Butter mit den Eiern verrührt? Was kommt als Nächstes dran?“
Er kam zu mir und jetzt standen wir Schulter an Schulter über das Backbuch gebeugt. Er hatte auf mich nicht so groß gewirkt, als er auf der anderen Seite des Raums stand. Mein Kopf reichte ihm gerade bis zum Kinn. Bei James konnte ich seinen Mund erreichen, ohne mich auf die Zehenspitzen zu stellen. Alex drehte seinen Kopf und schaute mich an. Diesen Blick konnte ich nicht interpretieren.
„Anne?“
„Ach … ja … Ich vermute, das da kommt als Nächstes.“ Ich zeigte auf das Backbuch. Einige Fettflecken zierten die Seiten. „Die Schokolade schmelzen. Die Butter schmelzen. Beides zusammenrühren, dann den Zucker und die Vanille hinzufügen …“
Ich hielt inne, als ich bemerkte, dass er mich anstarrte. Mit einem zaghaften Lächeln erwiderte ich sein Grinsen. Es schien ihm zu gefallen. Er lehnte sich ein bisschen vor. Seine Stimme wurde tiefer und leise, als wolle er mit mir ein Geheimnis teilen.
„Willst du einen Trick ausprobieren?“
„Wie man Brownies macht?“
Sein Grinsen wurde breiter. Ich erwartete fast, er würde Nein sagen. Dass er einen anderen Trick hatte, den er mir enthüllen wollte, etwas Süßeres als Schokolade. Ich lehnte mich auch vor, ebenfalls nur ein bisschen.
„Mit heißer Butter kannst du Schokolade schmelzen. Du brauchst keine allzu große Hitze dafür.“
„Tatsächlich?“ Ich schaute in das Kochbuch, damit ich nicht ihn ansehen musste. Noch mehr Hitze stieg mir ins Gesicht und brachte meine Ohren zum Glühen. Ich dachte, dass ich ganz schön albern aussehen musste, und versuchte so zu tun, als machte es mir nichts aus.
„Willst du, dass ich es dir zeige?“ Als ich zögerte, richtete er sich auf. Sein Lächeln veränderte sich und wurde etwas distanzierter. Noch immer sehr freundlich, aber nicht mehr so intensiv. „Ich kann dir nicht versprechen, dass du damit irgendwelche Preise gewinnst, aber …“
„Sicher, klar. Wir können es probieren“, sagte ich entschlossen. „James’ Familie kommt schon bald, und ich will mir keine Gedanken mehr ums Dessert machen müssen, wenn sie schon hier sind.“
„Ja klar, sie werden auch deine ganze Aufmerksamkeit beanspruchen. Ich weiß, was du meinst.“ Alex griff nach der Rührschüssel und trat an den Herd, wo noch das Wasserbad auf der Platte stand, das ich zuvor für die Butter benutzt hatte.
Sicher wusste er, was ich meinte, dachte ich, während ich beobachtete, wie er die abgekühlte Butter-Ei-Mischung in die Schüssel über dem Wasserbad gab. Er beugte sich herab, um geschickt die Gasflamme zu entzünden. Dann nahm er einen Löffel und begann, die Mischung durchzurühren.
„Gib mir die Schokolade.“ Er sprach, als wäre er es gewohnt, anderen Befehle zu erteilen, und ich gehorchte. Ich riss die Packung auf und reichte sie ihm. Ohne mich anzusehen, schüttete er die Schokoladenraspel vorsichtig aus der Packung und ließ sie nach und nach in die Buttermischung fallen. „Anne, schau dir das mal an.“
Ich trat neben ihn und schaute ihm über die Schulter. Jetzt hatte die Butter dunkelbraune Schlieren von der geschmolzenen Schokolade, die langsam größer wurden, während Alex noch mehr Schokoladenraspeln hinzufügte. Nach einigen Augenblicken war die Mischung eine zähflüssige, glatte Masse.
„Wunderbar“, murmelte ich, obwohl ich nicht beabsichtigte, etwas zu sagen. Er schaute zu mir auf.
Diesmal fühlte es sich für mich nicht an, als würde er mich mit seinem Blick gefangen nehmen. Ich war nicht seine Beute. Er taxierte mich, dann wandte er sich wieder dem langsam dicker werdenden Teig zu.
„Ist alles andere schon fertig?“
„Ja.“
Ich sammelte die anderen Zutaten zusammen. Gemeinsam vermischten wir alles, gaben den Teig in die Backform, kratzten die Rührschüssel mit meinem weißen Spachtel aus, auf den ich lebenslange Garantie hatte, dass er nicht zerbrach. Der Brownieteig roch himmlisch und füllte die Backform exakt so aus, wie er sollte.
„Perfekt“, sagte ich und schob die Form in den Ofen. „Danke schön.“
„Und es muss natürlich perfekt sein, stimmt’s?“ Alex lehnte sich gegen die Kücheninsel, die Hände hatte er hinter sich auf der Arbeitsfläche abgestützt.
Ich trocknete meine Hände am Handtuch ab und begann, das dreckige Geschirr in das Spülbecken zu räumen. „Es ist doch schön, wenn alles perfekt ist, oder nicht?“
„Auch ein kaputter Brownie kann immer noch verdammt gut schmecken.“ Er beobachtete mich beim Saubermachen, ohne mir seine Hilfe anzubieten.
Ich hielt mit der Rührschüssel in der Hand inne. „Es kommt auf die Beschädigung an. Ich meine, wenn er zu trocken ist oder auseinanderfällt, sieht er vielleicht nicht hübsch aus, aber er kann immer noch gut schmecken. Oder wenn man die falschen Zutaten nimmt … Dann kann er von außen perfekt aussehen und schmeckt trotzdem eklig.“
„Genau.“
Ich fragte mich, ob er mich in diese Richtung gelockt hatte, damit ich das sagte, was er dachte. „Also gut. Die Brownies sehen perfekt aus. Wenn sie nicht verbrennen, ist alles okay.“
„Sie werden nicht verbrennen.“
„Aber sie könnten nicht schmecken, meinst du?“ Ich lachte ihn an. „Willst du das damit andeuten?“
„Man kann ja nie wissen, oder?“ Er zuckte die Schultern und blickte mich verschmitzt von der Seite an.
Er neckte mich. Er zog mich auf, beurteilte meine Reaktionen. Lockte mich aus der Reserve, wollte mich ergründen. Mich verstehen.
„Ich denke, wir probieren den Teig dann lieber.“ Ich streckte ihm die Rührschüssel hin. „Du zuerst.“
Alex hob eine Augenbraue und verzog den Mund, aber dann stieß er sich von der Kücheninsel ab und streckte die Hand aus. „Und wenn sie abscheulich schmecken, was dann?“
„Eine gute Gastgeberin gibt ihren Gästen immer die erste Portion“, sagte ich süß.
„Eine perfekte Gastgeberin versichert sich aber, dass alles großartig ist, bevor sie das Essen aufträgt“, konterte Alex. Aber er fuhr mit einem Finger durch die Rührschüssel und hob ihn dann an, damit ich den Teig daran sehen konnte. Er spielte ein bisschen Theater, öffnete den Mund, zeigte mir seine rosige Zunge. Dann steckte er den Finger in den Mund, seine Lippen schlossen sich um den Finger und er saugte so hart daran, dass seine Wangen hohl wurden. Mit einem hörbaren Plopp zog er den Finger aus dem Mund.
Er sagte nichts.
„Nun?“, fragte ich nach einem Moment der Stille.
Er grinste. „Perfekt.“
Für mich war das genug Ansporn. Ich fuhr mit meinem Finger durch den kleinen Teigrest in der Schüssel und leckte die Fingerspitze ab.
„Feigling.“
„Also gut.“ Ich steckte meinen Finger in den Mund und saugte ebenso hart daran, wie er es getan hatte. „Mhhh, das schmeckt gut!“
„Brownies, die einer Königin würdig sind.“
„Oder James’ Mutter“, sagte ich und schlug mir im selben Moment die Hand vor den Mund, als könnte ich damit ungeschehen machen, dass ich etwas so Abschätziges gesagt hatte.
„Oder so.“
Wir lächelten uns erneut an, diesmal verschwörerisch, zusammengeschweißt durch unser stummes Verstehen darüber, welche Art von Person James’ Mutter war.
„Also gut …“ Ich räusperte mich. „Ich sollte mich jetzt umziehen und schnell duschen. Und dir dein Zimmer zeigen. Es ist schon für dich vorbereitet, ich muss dir nur noch ein paar Handtücher holen.“
„Ich will nicht, dass du meinetwegen irgendwelche Schwierigkeiten hast.“
„Es gibt deswegen keine Schwierigkeiten, Alex.“
„Perfekt“, sagte er. Es war weder ein Flüstern noch ein Seufzen. Irgendwas dazwischen.
Keiner von uns beiden bewegte sich.
Ich bemerkte, dass meine Finger taub waren, weil ich die Rührschüssel zu fest umklammerte. Ich löste meinen Griff und stellte die Schüssel in das Spülbecken. Etwas Schokoladenteig vom Schüsselrand blieb an meinen Fingern kleben und ich lachte.
„Was für eine Unordnung.“ Ich leckte die Finger ab, Zeigefinger, Mittelfinger, Daumen. „Ich bestehe nur noch aus Schokolade!“
„Du hast noch welche … hier …“
Alex’ Daumen fuhr über meinen Mundwinkel. Ich schmeckte Schokolade. Ich schmeckte ihn.
In diesem Moment fand James uns, als wir einander berührten. Es war eine unschuldige Berührung, die nichts zu bedeuten hat, doch ich trat zurück. Alex bewegte sich nicht.
„Jamie“, sagte er stattdessen. „Wie zur Hölle geht’s dir, Alter?“
Sie stürzten sich in ein Durcheinander aus Umarmungen und Schulterklopfen. Zwei erwachsene Männer verfielen vor meinen Augen wieder in das Verhalten vierzehnjähriger Jungs, die mit dem anderen rauften und posierten. Alex umschlang James’ Hals mit dem Arm und wuschelte sein Haar, bis James sich aus der Umarmung befreien konnte, das Gesicht gerötet und die Augen leuchtend vom Gelächter.
Ich ließ die beiden in diesem Moment allein, damit sie sich in Ruhe begrüßen konnten. Ich schlich zum anderen Ende des Flurs und trat ins Badezimmer, wo ich mich unter den eiskalten Strahl der Dusche stellte. Mit geöffnetem Mund stand ich da und wusch mit dem prickelnd kalten Wasser den Geschmack vom lange vermissten besten Freund meines Mannes fort.
Mrs. Kinney sah oft drein, als würde sie irgendwas Unangenehmes riechen und wäre zu höflich, dies zu sagen. Ich war daran gewöhnt, dass sie mich mit ihren zusammengekniffenen Lippen und den leicht geblähten Nüstern meinte. Ich war davon ausgegangen, dass ich auch diesmal der Auslöser für ihr Missfallen war, bis ich sah, wie ihre Augen sich auf jemanden konzentrierten, der sich hinter meiner Schulter befand.
Ich wollte nur nicken und lächeln, während sie das Abendessen und seine Zubereitung kommentierte. Sie redete darüber, wie ich es kochen sollte, wie viel ich servieren musste und wo jeder sitzen würde. Als sie plötzlich verstummte und stotterte wie eine Aufziehpuppe, deren Schlüssel eingerostet war, drehte ich mich um und folgte ihrem Blick.
„Hallo, Mrs. Kinney.“ Alex hatte sich in der Zwischenzeit geduscht und trug jetzt eine schwarze Hose und ein Seidenhemd, das eigentlich zu elegant wirken müsste, aber an ihm genau richtig aussah. Er lächelte und trat zu uns, um jene Art von Umarmung und Küsschen links, Küssen rechts zu empfangen, auf der sie immer bestand, wenn wir uns sahen. Ich hasste diese freundschaftlichen Umarmungen.
„Alex.“ Ihre Antwort war so steif wie ihr Rücken, den sie durchdrückte, aber sie neigte den Kopf, um das Küsschen zu empfangen, das er ihr artig gab. „Wir haben dich seit einer Weile nicht mehr gesehen.“
Ihr Tonfall machte ihm unmissverständlich klar, dass sie ihn nicht vermisst hatte. Alex wirkte nicht beleidigt. Er schüttelte einfach Franks Hand und winkte Margaret und Molly zu.
„James hat mir nicht erzählt, dass du wieder zurück bist“, fuhr Mrs. Kinney fort, als könnte es nicht wahr sein, weil James ihr nichts davon erzählt hatte.
„Ja, ich habe mein Unternehmen verkauft und brauchte erst mal einen Ort, um zur Ruhe zu kommen. Ich bleibe für ein paar Wochen.“
Ach, er wusste genau, wie er mit ihr spielen musste, und ich beneidete ihn darum. Eine Antwort, die so leichtfüßig daherkam, die nicht verriet, dass er wusste, was sie wissen wollte – und die ihr doch nicht alle Informationen gab, die sie gerne gehabt hätte. Unwillkürlich bewunderte ich ihn noch ein bisschen mehr.
Sie blickte zu James herüber, der damit beschäftigt war, eine seiner kleinen Nichten durch die Luft zu wirbeln. „Du bleibst hier? Bei James und Anne?“
„Ja.“ Er grinste sie offen an. Mit den Händen in den Hosentaschen wippte er auf den Fersen auf und ab.
Sie blickte mich an. „Meine Güte, ich meine … wie nett.“
„Ja, ich denke auch, dass es sehr nett wird“, antwortete ich warmherzig. „Es ist doch schön, wenn James und Alex ein bisschen Zeit miteinander verbringen können. Und ich kann Alex endlich etwas besser kennenlernen. Er ist schließlich James’ bester Freund.“
Ich strahlte sie an und sagte nichts mehr. Das musste sie erst mal verdauen. Die Antwort schien ausreichend, wenn auch nicht befriedigend zu sein, und sie nickte Alex auf eine Weise zu, als schmerzte ihr Nacken bei dieser Bewegung. Sie hob die Auflaufform hoch, die sie in den Händen hielt.
„Ich werde nur rasch das hier in die Küche bringen.“
„Sicher. Stell es nur irgendwohin.“ Ich machte eine unbestimmte Geste, denn ich wusste, sie würde die Auflaufform so oder so irgendwo hinstellen, auch wenn ich ihr sagte, wo genau sie sie hinstellen sollte. Nachdem sie ins Haus gegangen war, wandte ich mich an Alex. „Was hast du angestellt, um Evelyn so gegen dich aufzubringen?“
Er grinste. „Oh, und ich habe gedacht, sie würde mich mögen.“
„Stimmt, du hast recht. Das war eindeutig ein Ausdruck von Bewunderung auf ihrem Gesicht. Wenn Bewunderung so aussieht, als wäre sie gerade in Hundescheiße getreten.“
Alex lachte. „Manche Dinge ändern sich halt nie.“
„Alles verändert sich“, erwiderte ich. „Irgendwann.“
Aber offensichtlich nicht Mrs. Kinneys Gefühle Alex gegenüber. Sie vermied es im Laufe des Abends, sich mit ihm zu unterhalten, knauserte allerdings nicht mit ihrem „Mist, ich bin in Hundescheiße getreten“-Blick.
Alex hingegen war herzlich, höflich und leicht distanziert. Wenn man bedachte, wie lange er James schon kannte und wie offen seine Familie sonst alle aufnahm, sprach die Tatsache, dass Evelyn ihm die kalte Schulter zeigte, Bände.
„So, so, Alex Kennedy“, sagte Molly, als sie mir half, die Teller ins Haus zu tragen, während ich den altersschwachen Geschirrspüler einräumte, den ich nur benutzte, wenn wir Besuch hatten. Das Abendessen war vorbei und die anderen blieben noch ein wenig auf der Terrasse sitzen. Die Teller hätten warten können, aber ich war froh um die Aufgaben, die mich in Anspruch nahmen und mir den üblichen Smalltalk ersparten. „Du weißt schon, was man über falsche Fuffziger sagt.“
Ich stellte die Teller in den Geschirrspüler und füllte Spülmittel in das kleine Fach. „Du denkst, Alex ist ein falscher Fuffziger?“
Ich mochte Molly ein wenig, zumindest war sie mir nicht unsympathisch. Sie war sieben Jahre älter als ich und wir hatten nicht viel mehr gemeinsam außer ihrem Bruder. Aber sie war nicht so herrisch wie ihre Mutter und keine eigensinnige Dramaqueen wie ihre Schwester.
Sie zuckte mit den Schultern und verschloss die Deckel der Dosen, in denen die Feinkostsalatreste auf der Anrichte standen. „Du weißt schon, der Junge, vor dem deine Mutter dich immer gewarnt hat? Das ist Alex.“
„Er war es“, sagte ich und half ihr, die Plastikbehälter mit Nudelsalat und Krautsalat zu schließen. „In der Highschool.“
Sie blickte aus dem Fenster auf die Terrasse, wo Alex und James recht laut lachten.
„Ich weiß nicht“, sagte Molly. „Was denkst du?“
„Er ist James’ Freund und nicht meiner. Und er bleibt ja nur für ein paar Wochen. Wenn James ihn mag …“
Ihr heftiges, bitteres Lachen brachte mich zum Verstummen. „Alex Kennedy hat meinen Bruder verdammt oft auf den falschen Pfad gebracht, Anne. Denkst du allen Ernstes, so einer kann sich ändern?“
„Ach, komm schon, Molly. Wir sind doch jetzt erwachsene Leute. Was ist schon dabei, wenn sie als Kinder ein paarmal in Schwierigkeiten geraten sind? Sie haben doch niemanden umgebracht. Oder?“
„Na ja … nein. Ich denke nicht.“ Sie klang so, als würde es sie nicht überraschen, wenn zumindest Alex einen Mord begangen hätte.
Ich wusste, dass sie nie so etwas über James denken würde, das geliebte Baby der Familie. Genau wie ich wusste, dass, egal wie sehr James an den Streichen beteiligt gewesen war, es in ihren Augen immer Alex’ Schuld sein würde, niemals seine. Meiner Meinung nach hatten die Kinneys ihrem Sohn und Bruder keinen Gefallen damit getan, als sie ihn auf einen so hohen Sockel hoben. James hatte ein gesundes Selbstvertrauen, und das war gut. Er konnte hingegen schlecht Fehler zugeben, und das war weniger gut.
„Dann erzähl mir, was sie so Schlimmes angestellt haben.“
Molly hielt ein Schwammtuch unter den Wasserhahn und wrang es dann aus, ehe sie begann, die Kücheninsel abzuwischen, obwohl ich das bereits getan hatte. Das ärgerte mich bei ihr weit weniger als bei ihrer Mutter. Bei der wäre es aber auch völlige Absicht gewesen, während Molly einfach darauf konditioniert war, alles ordentlich zu machen. Sie hatte es nicht anders gelernt – und sie machte es auch, wenn etwas nicht unordentlich war.
„Alex kommt nicht gerade aus einer guten Familie.“
Darauf sagte ich nichts. Wenn du wissen willst, was jemand wirklich fühlt und denkt, musst du meist nicht groß nachfragen. Molly wischte mit ihrem Schwammtuch über unsichtbare Flecken.
„Sie sind weißer Abschaum, wenn ich ehrlich bin. Seine Schwestern waren Schlampen. Eine oder sogar zwei von ihnen wurden während der Highschoolzeit schwanger. Seine Mutter und sein Vater sind Trinker. Unterschicht eben.“
Ich denke nicht, dass ich das Gesicht verzog, während sie über Alex’ Familie urteilte. Sie redete schließlich nicht über meine Schwestern und meine Eltern. Und auch nicht über mich.
Ich wollte ihr sagen, dass sie sich glücklich schätzen konnte, wenn niemand sie nach dem beurteilte, wie ihre Eltern sich verhielten, aber auch diese Meinung behielt ich lieber für mich. „Irgendwas an ihm muss für James ja gut gewesen sein, sonst wären sie nicht Freunde geworden, Molly. Und wir sind nicht immer das, was unsere Eltern sind.“
Sie zuckte mit den Schultern. Da war noch mehr, und sie wollte es mir erzählen. Ich konnte es in ihren Augen sehen. „Er hat geraucht und getrunken, und er hat mehr als nur Zigaretten geraucht, wenn du verstehst, was ich meine.“
„Das tun viele Jugendliche, Molly. Auch die sogenannten Guten.“
„Er trug Eyeliner.“
Meine Augenbrauen hoben sich beide gleichzeitig. Das war es also. Das war das Schlimmste. Schlimmer anscheinend als das Trinken und das Rauchen von Haschisch. Vermutlich auch schlimmer als die Tatsache, dass seine Familie weißer Abschaum war. Das war der wahre Grund, warum sie Alex Kennedy damals nicht gemocht hatten und ihn heute nicht mochten.
„Eyeliner.“ Ich konnte nicht anders, es hörte sich einfach lächerlich an, denn … nun, es war lächerlich.
„Ja“, zischte sie und blickte erneut auf die Terrasse. „Schwarzen Eyeliner. Und manchmal …“
Ich wartete, während sie darum kämpfte, ob sie es tatsächlich wagen sollte, noch mehr zu sagen.
„Lipgloss“, fügte sie hinzu. „Und er färbte sich die Haare schwarz und trug sie zu allen Seiten abstehend, wie Stacheln, und dann trug er noch diese Hemden mit hohem Kragen und einer Nadel am Hals, und dazu diese Anzugsjacken …“
Ich konnte ihn mir lebhaft vorstellen, ein Möchtegern-Robert-Smith, der sich fühlen wollte wie der Sänger von The Cure. Oder wie Ducky aus dem Film Pretty in Pink. „Ach, Molly. Das haben damals viele Leute gemacht. Das waren die Achtziger.“
Sie zuckte erneut mit den Schultern. Nichts, was ich sagen konnte, würde ihre Meinung über Alex ändern. „James hat das nicht gemacht. Nicht, bis er anfing, mit Alex herumzuhängen.“
Ich hatte Bilder von James gesehen, die aus dieser Zeit stammten. Er war damals dürr und schlaksig, eine Mischung aus Streifen und Schottenkaros und ausgetretenen Converse-Turnschuhen. Ich hatte nie etwas von Eyeliner oder Gloss gesehen, aber ich konnte mir gut vorstellen, wie er aussah, wenn er welchen trug. Es hätte seine lebhaften blauen Augen recht hübsch betont, dachte ich.
„Wie auch immer“, sagte Molly. „Er scheint sich ja nicht sehr verändert zu haben.“
„Ich werde meine Kosmetiktasche im Auge behalten.“
Diesmal entging ihr der kaum verhohlene Sarkasmus in meiner Stimme nicht. „Ich sage dir nur, wie es ist, Anne. Alex bedeutete damals schon Ärger und vermutlich ist es jetzt nicht anders. Das ist alles. Mach damit, was du willst.“
„Danke.“ Ich wollte nichts mit diesem Wissen machen. Je mehr die anderen Alex hassten, desto mehr wünschte ich mir, ihn gernezuhaben. „Ich werde es mir merken.“
„Wir waren alle wirklich sehr froh, als James nicht mehr mit ihm herumhing“, fügte sie ungefragt hinzu, und ich blickte erneut zu ihr auf.
„Ich wusste, dass es damals einen Streit zwischen den beiden gab.“
Wenn man will, dass jemand etwas erzählt, das er loswerden möchte, dann muss man nicht fragen, sondern ihn einfach reden lassen.
Aber sosehr Molly sich anscheinend wünschte, darüber zu reden – sie tat es nicht. „Ja. Ich weiß. James hat nie erzählt, worum es in diesem Streit ging. Nur dass Alex ihn besucht hat, als er im College war. Alex ging nicht zum College, wie du weißt.“
Es schien ihm bis heute nichts auszumachen. Und ich kommentierte diese Bemerkung ebenso wenig.
„Wie auch immer, er kam zur Ohio State, um James zu besuchen, und irgendwas ist passiert, und sie hatten einen großen Streit. James kam danach für eine Woche nach Hause. Eine Woche! Und dann ist er wieder zurückgefahren und wir haben nie herausgefunden, was passiert ist.“
Das selbstzufriedene Grinsen, das sich auf mein Gesicht stahl, konnte ich nicht zurückhalten, darum gab ich mich beschäftigt, indem ich die Behälter mit den Salaten in den Kühlschrank räumte. Das war sogar noch schlimmer, als wenn James Eyeliner getragen hätte. Dass James es gewagt hatte, nicht jedes intime Detail seines Lebens mit seiner Familie zu teilen. Dass es etwas gab in seinem Leben, das sie nicht wussten.
Ein Geheimnis.
Natürlich hatte er dieses Geheimnis auch vor mir.




4. KAPITEL
Ich ging früher als die beiden Männer zu Bett. James weckte mich, als er neben mir unter die Bettdecke glitt. Er stupste mich einmal kurz an, doch ich tat so, als würde ich schlafen, und schon bald hörte ich ihn leise schnarchen. Ich hatte friedlich geschlafen, bevor er ins Bett kam, aber jetzt lag ich wach und lauschte auf die Geräusche, die das Haus nachts machte. Ich hörte dasselbe Knacken und Quietschen wie immer, dazu das Ticken einer lauten Uhr. Aber heute Nacht hörte ich auch ungewohnte Geräusche. Das Schlurfen von Füßen im Flur, das Rauschen der Toilette und den dumpfen Schlag, als eine Tür geschlossen wurde. Dann wieder hingen die Schlafgeräusche schwer in der Luft und ich ließ mich von James in seine Arme ziehen, wo ich schlussendlich wieder einschlief.
Er stand am nächsten Morgen auf und war verschwunden, bevor ich aufwachte. Ich lag eine Zeit lang im Bett, streckte mich und dachte nach, bis ich ein dringendes Bedürfnis hatte und es mich ins Badezimmer trieb. Alex war auch schon wach und draußen auf der Terrasse, einen Kaffeebecher in der Hand. Seine Augen suchten den See ab, und die Morgenbrise brachte seine lang in die Stirn fallenden Haare durcheinander. In Gedanken stellte ich mir vor, wie er in Klamotten aus den Achtzigerjahren aussah, und musste lächeln.
„Guten Morgen. Ich dachte, du schläfst vielleicht noch.“ Ich gesellte mich zu ihm und nippte an meinem Kaffee. Er war gut. Besser, als wenn ich ihn gemacht hätte.
Langsam gewöhnte ich mich an Alex’ trägen Blick. Ich gewöhnte mich an ihn. Sein Mund verzog sich.
„Ich bin von diesem Rumreisen ziemlich durcheinander. Jeden Tag eine neue Zeitzone, dazu der Jetlag. Und im Übrigen, du weißt schon, der frühe Vogel und so.“
Er grinste mich so ungezwungen an, dass ich nicht anders konnte, als sein Lächeln zu erwidern. Seite an Seite lehnten wir uns an das Geländer und blickten über das Wasser. Es fühlte sich für mich nicht so an, als erwarte er von mir, dass ich irgendwas sagte. Und er blieb ebenfalls stumm. Es war sehr angenehm.
Als er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, hob er den leeren Becher und zeigte auf mich. „Also sind wir beide heute alleine.“
Ich nickte. Doch es war nicht mehr so beunruhigend, wie es noch gestern für mich gewesen wäre. Es war schon lustig, wie ich mich zu ihm hingezogen fühlte, nachdem ich vor ihm gewarnt worden war. „Ja.“
Er schaute erneut über die glatte Wasserfläche. „Habt ihr immer noch den Skeeter?“
Der Skeeter war ein kleines Segelboot, das einst James’ Großeltern gehört hatte. „Klar.“
„Wollen wir ein bisschen rausfahren? Wir können rüber zum Jachthafen segeln, vorbei am Park, in Bay Harbor zu Mittag essen … wir können einen Tag lang so tun, als wären wir Touristen. Was denkst du? Ich war schon seit hundert Jahren nicht mehr auf einer Achterbahn.“
„Ich weiß nicht, wie man segelt.“
„Anne.“ Er schaute mich unter erhobenen Augenbrauen an, fast schon ein bisschen anzüglich. „Ich weiß es aber.“
„Ich mag es nicht, zu segeln …“ Seine Blicke, die halb verführerisch, halb bittend und ein bisschen auch schmollend waren, ließen mich verstummen.
„Du magst es nicht, zu segeln?“ Erneut blickte er über das Wasser. „Du lebst an einem See und du magst es nicht, zu segeln.“
Es klang dämlich. „Nein.“
„Wirst du seekrank?“
„Nein.“
„Du kannst nicht schwimmen?“
„Ich kann schwimmen.“
Wir blickten einander an. IWahrscheinlich wartete er darauf, dass ich ihm sagte, warum ich nicht gerne segeln ging, aber da gab es nichts, das ich mit ihm teilen wollte. Nach einem Augenblick lächelte er erneut.
„Ich werde auf dich aufpassen. Mach dir keine Sorgen.“
„Bist du ein geübter Segler?“
Er lachte. „Ich werde nicht umsonst Kapitän Alex genannt, meinst du nicht?“
Das brachte auch mich zum Lachen. „Wer nennt dich Kapitän Alex?“
„Die Meerjungfrauen“, sagte er.
Ich schnaubte. „Ach so, ja klar.“
„Anne“, sagte Alex ernst. „Es wird schon nichts passieren.“
Ich zögerte erneut und blickte auf das Wasser, dann in den Himmel. Es war ein schöner Tag, und die wenigen Wolken waren weiße, flauschige Schäfchen. Stürme konnten schnell aufziehen, aber mit dem Segelboot war man in zwanzig Minuten am Jachthafen von Cedar Point auf der anderen Seite des Sees.
„Also gut.“
„Perfekt“, sagte Alex.
Eine Stunde später legten wir am Jachthafen an. Alex hatte sich tatsächlich als passabler Segler erwiesen. Ich war seit letztem Jahr nicht hier gewesen. Und wie jedes Jahr ließen frische Farben und neue Fahrgeschäfte das Alte in neuem Glanz erstrahlen.
Wir hatten Glück. Heute waren nicht allzu viele Leute unterwegs. Nur einige Busladungen mit Schulkindern, die schon früh gekommen waren, aber jetzt in Gruppen beisammenstanden und große Teile des Parks nicht bevölkerten.
„Ich habe gute Erinnerungen an diesen Ort“, sagte Alex, als wir eine Richtung wählten und den von Bäumen gesäumten Weg entlangschlenderten, der zum anderen Ende des Parks führte. „Hier hatte ich meinen ersten richtigen Job. Das erste eigene Geld. Und hier war auch der Ort, an dem ich das erste Mal das Gefühl hatte, ich könnte heil aus Sandusky herauskommen.“
„Und warum?“ Wir traten beiseite, um ein paar rennende Kinder vorbeizulassen.
„Weil ich wusste, dass es andere Orte gab, um dort zu arbeiten. Nicht nur den Park und die Automobilteile-Fabrik“, sagte er. „Im Park arbeiteten viele Leute vom College, und ihre Gespräche zu belauschen hat mich davon überzeugt, dass auch ich zum College gehen könnte. Sie redeten darüber, wo sie danach hingehen würden und was sie dort tun würden.“
Ich wusste bereits, dass er nie auf ein College gegangen war.
Er schaute mich an. „Allerdings bin ich nicht zum College gegangen.“
„Und jetzt bist du wieder hier.“ Ich versuchte nicht, mich als Klugscheißer aufzuspielen, sondern wollte nur auf einen interessanten Punkt hinweisen. Darauf, wie sich der Kreis jetzt schloss.
Er lachte. „Ja. Aber ich weiß immer noch, dass es mehr auf dieser Welt gibt als diesen Vergnügungspark. Trotzdem ist es manchmal auch gut, sich daran zu erinnern, dass es ein Zuhause gibt.“
„Du denkst immer noch an diesen Ort als dein Zuhause?“ Wir lenkten unsere Schritte in Richtung der einst größten, schnellsten und steilsten Achterbahn im Park, der Magnum XL-200. Auch heute war sie immer noch eine beeindruckende Konstruktion. Ich liebte es, ganz vorne mitzufahren.
„Irgendwo muss man sich ja zu Hause fühlen, oder?“
Die Warteschlange war nicht so lang wie im Sommer, wenn man manchmal stundenlang warten musste. Dennoch bewegte sie sich nur langsam vorwärts, sodass uns ausreichend Zeit blieb, uns zu unterhalten.
„Ich hatte nur das Gefühl, du wärst kein allzu großer Fan dieser Gegend, das ist alles.“ In stillem Einvernehmen gingen wir ganz nach vorne und stellten uns in die Reihe, wo der erste Wagen halten würde.
„Ich habe auch ein paar gute Erinnerungen.“ Er zuckte die Schultern. „Wer sagte noch, dass zu Hause der Ort ist, wo du hingehst und sie dich aufnehmen müssen?“
„Robert Frost?“
Er lachte. „Ich denke, darum ist Sandusky für mich immer noch ein Zuhause. Ich kam zurück und es gab jemanden, der mich bei sich aufnahm.“
Ja, jemand hatte ihn bei sich aufgenommen. Aber es war nicht seine Familie.
Der Aufseher winkte uns zu, und wir bestiegen den vorderen Wagen, wo wir so eng beisammensaßen, dass sich unsere Knie berührten. Die Magnum-Achterbahn war vielleicht heute nicht mehr die schnellste oder die höchste und sie hatte auch keine Loopings, aber es ist immer noch eine beeindruckende Bahn. Sie war über sechzig Meter hoch und stürzte ihre Fahrgäste an einer Stelle neunundfünfzig Meter in die Tiefe. Es sind die erregendsten zwei Minuten, die man in diesem Park verbringen kann.
Die Fahrt bis zum Scheitelpunkt des ersten Bergs dauert ewig, aber wenn man erst mal oben ist, dann ist der Blick über den Park beeindruckend. Die Brise zerrte an Alex’ Haar, und die Sonne war so hell, dass ich blinzelte. Ich hatte meine Sonnenbrille abgenommen, um mich auf den kommenden Absturz vorzubereiten. Wir blickten uns an, und als ich ihn grinsen sah, fühlte ich, wie auch ich unwillkürlich grinste.
„Hände in die Luft“, sagte er.
Wir hoben unsere Arme.
Wenn ich in diesen Momenten, da ich an der Spitze einer Achterbahn im vorderen Wagen saß, Zeit hatte nachzudenken, dann fragte ich mich stets, warum ich das hier überhaupt tat. Ich liebte die Achterbahnen, die Drehungen, das tiefe Fallen, das meinen Magen umdrehte und mein Adrenalin durch die Adern schießen ließ. Aber an der Spitze, wenn die Welt sich vor mir ausbreitete, hielt ich immer inne und fragte mich, warum ich mich der damit verbundenen Angst aussetzte.
Wir schienen lange Zeit über der Absturzkante zu hängen, bevor endlich der Sturzflug begann. Ich spannte mich an, den Mund hatte ich bereits geöffnet, um zu schreien.
Alex griff nach meiner Hand.
Wir fielen.
Wir flogen.
Ich schrie, aber zugleich lachte ich und bekam kaum Luft. Es war, als hätte uns jemand ins Weltall geschossen, wir drehten uns, rotierten und fielen in die Tiefe. Dann schossen wir wieder empor. Und nach zwei Minuten war alles vorbei und der Zug rollte in die Station, während die Passagiere zitterten, lachten und vom Wind durchgeschüttelt waren. Mein Mund fühlte sich trocken an. Alex ließ meine Hand los.
Auf leicht zitternden Beinen verließ ich den Wagen und folgte ihm die Stufen zum Ausgang hinab. Er hielt mir das kleine Tor auf und ging danach rückwärts vor mir, das strahlende Gesicht mir zugewandt.
„Die Magnum ist die verdammt perfekteste Achterbahn“, sagte er. „Die können größere bauen, aber das macht sie lange nicht schöner.“
„James mag keine Achterbahnen.“ Es stimmte, aber plötzlich klang es in meinen Ohren illoyal, und ich war mir nicht sicher, warum ich es so empfand. „Er hat erzählt, er hätte als Kind eine Überdosis gehabt.“
„Nee. Er hat sie nie gemocht.“ Alex schüttelte den Kopf und malte mit dem Finger in die Luft zwischen uns einen Kreis. „Er kann den Puke-a-Tron oder den Barf-o-Rama zwanzigmal hintereinander fahren, aber er würde sich nie in eine Achterbahn setzen.“
„Er hat einen guten Gleichgewichtssinn.“ James konnte bei diesen sich drehenden Fahrgeschäften mitfahren, ohne dass ihm übel wurde. „Das kann er wirklich gut.“
„Aber er mag es nicht, wenn es rauf und runter geht.“ Alex’ Hand fuhr auf und ab und imitierte den Kurs einer Achterbahn. „Wie ist es mit dir, Anne?“
„Ich glaube, ich mag beides.“ Wir folgten einem anderen Weg, der sich zwischen Pommesbuden und Losständen hindurchschlängelte. An den Ständen wurden auch Lose angeboten, und die Verkäufer riefen uns nach, wir sollten unser Glück versuchen, es gebe ein Stofftier zu gewinnen. Der Geruch nach Popcorn und Pommes kitzelte in meiner Nase, und mein Magen knurrte.
Alex warf mir von der Seite einen Blick zu. „Aber dir sind Achterbahnen lieber.“
Ich erwiderte seinen Blick. „Manchmal.“
Er lachte. „Mir geht es auch so.“
Vor uns tauchte die Paddlewheel Excursion auf, ein Fahrgeschäft, das der Park als ruhig ausgeschrieben hatte und das im Grunde nur eine kleine Bootstour durch kitschige, animierte Szenen war, die von den Kapitänen an Bord erklärt wurden. Bei meiner letzten Mitfahrt hatten die Angestellten Uniformen angehabt, die denen der Flussschiffkapitäne nachempfunden waren: rotbraune Westen und weiße Hemden mit Fledermausärmeln. Heute trugen sie die normale Uniform der Parkmitarbeiter. Ich war enttäuscht.
„Wow! Paddlewheel Excursion. Die Fahrt habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gemacht.“ Ich verharrte am Eingang.
„Dann komm!“
„Wir müssen da nicht mitfahren. Es gibt genug andere Fahrgeschäfte.“
„Ja?“ Alex streckte die Hand aus. „Aber wir haben genug Zeit für alle.“
Die Fahrt war genauso kitschig und rührend, wie ich sie in Erinnerung hatte. Die Witze waren albern, aber wir lachten trotzdem, und die Fahrt war sehr gemütlich. Wir saßen auf der Rückbank, unsere Beine wurden auf der engen Bank aneinandergedrückt. Das Wasser im Kanal war schmutzig grün.
„Ich habe immer gedacht, sie laufen auf Schienen“, murmelte ich, als der Kapitän unseres Boots den Motor hochdrehte, um einer Sandbank auszuweichen.
„Als ich hier gearbeitet habe, hat es einer fast geschafft, eins von den Booten zu versenken.“
„Wirklich?“ Ich wandte mich zu Alex um. „Wie geht das denn?“
„Wenn man den Steg hart genug anfährt, kann man vermutlich in alles ein Loch reißen.“ Alex nickte zu dem Steg hinüber, auf dem zwei andere Kapitäne warteten, um das Boot festzuzurren, damit wir bequem aussteigen konnten.
Ich blickte ihm tief in die Augen. „Warst du das etwa?“
Einen Moment sah er mich verblüfft an, dann lachte er. „Nein. Ich habe die Toiletten geputzt.“
Meine Überraschung zeichnete sich wohl auf meinem Gesicht ab. „Ich habe immer gedacht …“
Amerika ist kein Ort, der sich mit einem Klassensystem wohlfühlt. Wir sind alle gleich, auch wenn wir es nicht sind. Niemand würde je laut zugeben, dass die Toilettenaufseher nicht so … sozial präsentabel waren wie die Leute, die die Fahrgeschäfte betreuten oder das Essen servierten.
Wir verließen das Boot. Ich dankte dem jungen Kapitän, der noch immer verlegen wirkte, nachdem er beinahe mit der Sandbank kollidiert wäre. Ich hörte, wie seine Freunde ihn aufzogen, als wir das Fahrgeschäft hinter uns ließen.
„Also gut, du hast die Toiletten geputzt. Wie lange?“
„Zwei Sommer. Dann bekam ich eine Vollzeitstelle.“
„Du hast hier ziemlich lange gearbeitet“, sagte ich.
„Bis ich einundzwanzig war. Dann traf ich in einem Club einen Typen, der Leute für seine Fabrik in Übersee suchte. Er hat mich in den Vertrieb gesteckt. Zwei Jahre später hatte ich mein eigenes Unternehmen.“
„Und jetzt“, neckte ich ihn, „bist du ein Trillionär.“
„Vom Kloputzer zum Emporkömmling“, sagte Alex. Er schien mit seinem Erfolg weder anzugeben, noch wollte er das Erreichte herunterspielen. „Von Scheiße zum schönen Schein.“
Ich hatte Durst und machte bei einer Bude halt, um zwei große, frisch zubereitete Limonaden zu kaufen. Das Getränk war kalt und herb, und es prickelte in meinem Mund. Es war köstlich, wie flüssiger Sommer.
James hatte mir erzählt, der große Streit mit Alex wäre in seinem letzten Jahr auf dem College gewesen, als sie beide einundzwanzig waren. Ich hatte daraus immer geschlossen, dass irgendwie auch Alkohol im Spiel gewesen war. Im betrunkenen Zustand waren schon viele Beziehungen geschmiedet worden und auch zerbrochen.
„Und seitdem bist du nie wieder hier gewesen?“, fragte ich.
Alex schüttelte das Eis in seinem Becher, bevor er trank. „Nein.“
Er hatte das Land mit einundzwanzig Jahren verlassen, weil ihn ein Typ einlud, den er in einem Club kennengelernt hatte. Und das alles passierte nach einer Auseinandersetzung mit seinem besten Freund, die so katastrophal war, dass keiner von ihnen seitdem über den Grund gesprochen hatte. Oder stellte ich Zusammenhänge her, die es gar nicht gab? Vielleicht war der Streit gar nicht weiter wichtig gewesen und alles andere nur Zufall, sodass keiner von beiden sich bemüßigt fühlte, darüber zu sprechen.
Ich stand kurz davor, ihn nach Details zu fragen, doch dann ließ ich es. Ihn zu bitten, die damaligen Geschehnisse näher auszuführen wäre gleichbedeutend mit einem Geständnis, nichts darüber zu wissen. Und welche Frau würde eine solche Geschichte über ihren Mann nicht kennen? Alex Kennedy war mir noch nicht vertraut genug, als dass es mir egal wäre, was er über meine Ehe dachte.
„Nun, wir sind froh, dass du jetzt hier bist.“ Es war das einzig Richtige, was ich in diesem Moment sagen konnte, dachte ich, aber er schenkte mir nur einen weiteren seiner typischen lässigen Blicke und grinste.
„Ich hatte ja gesagt, dass ich dich zum Lunch in ein gutes Restaurant einladen würde“, sagte er. „Aber ehrlich gesagt lechze ich im Moment nach einem guten Burger und einer Schale Nachos.“
Das klang in meinen Ohren besser als irgendetwas Überkandideltes. Selbst in der lockeren Atmosphäre im Freizeitpark fühlte ich mich für etwas Besseres als einen Burgerstand nicht angemessen gekleidet. Wir holten uns was zu essen und fanden einen Tisch, an dem wir aßen und redeten.
Er war besser darin, mir zuzuhören, statt über sich zu erzählen, und er hatte die Gabe, mir Antworten zu entlocken, die ich normalerweise zurückgehalten hätte. Er war gleichermaßen direkt und subtil, und seine Fragen hätten bei einem anderen, der nicht so entwaffnend gewesen wäre, schlicht dreist gewirkt. Es ist einfach, interessant zu sein, wenn jemand sich für dich interessiert, und ich ertappte mich dabei, dass ich von Dingen redete und schwärmte, die ich lange Zeit nicht mal in Gedanken berührt hatte.
„Ich wollte einfach den Menschen helfen“, sagte ich, als er mich fragte, warum ich mir nicht wieder einen Job suchte, nachdem die Finanzierung für das Obdachlosenheim auslief, für das ich gearbeitet hatte. „Ich wollte nicht bei Kroger arbeiten und dort die Einkäufe anderer Leute einpacken. Oder noch schlimmer, in einer Fabrik stehen und Deckel auf Gläser schrauben. Und außerdem, wenn wir Kinder haben …“
Er saß entspannt zurückgelehnt in seinem Stuhl, doch als ich das sagte, rutschte er herum. „Willst du Kinder?“
„James und ich haben darüber geredet.“
„Danach habe ich nicht gefragt.“
Der Wind hatte aufgefrischt und war kälter. Ich blickte zum Himmel auf. Während wir uns unterhielten, war es dunkler geworden. Das Rumpeln der Achterbahnen überdeckte das ferne Grollen des Donners.
„Es zieht ein Sturm auf.“
„Ja, kann sein.“ Er blickte mich wieder an. Ich musste auf ihn beunruhigt wirken. „Du willst lieber gehen.“
Er fragte nicht, nein. Er wusste es einfach. Ich dachte darüber nach, diese Feststellung abzuschütteln und zu behaupten, es ginge mir gut. Aber ich sagte nichts dergleichen.
„Ja. Ich mag es nicht, auf dem Wasser zu sein, wenn ein Sturm aufzieht“, sagte ich stattdessen.
Wir machten uns auf den Weg zum Jachthafen. Das Wasser war inzwischen kabbelig und grau. Der Himmel war noch nicht schwarz, aber die Wolken waren nicht länger flauschige Schäfchen, die dahinrasten.
Alex ging schnell, ohne besondere Eile an den Tag zu legen. Er löste die Taue, wir stießen uns vom Ufer ab und er lenkte den Skeeter Richtung heimischen Hafen. Ich krallte meine Finger an die Seitenwände des Boots. Ich trug keine Schwimmweste. Und ich würde nicht lange genug loslassen, um mir eine zu greifen.
Der Wind frischte auf und drückte sich gegen uns. Obwohl wir Fahrt machten, ging es nur langsam voran und wir wurden durchgeschüttelt. Die Gischt peitschte mit jeder Welle in unsere Gesichter. Ich hob mein Gesicht dem Himmel entgegen. Jetzt brauchte ich die Sonnenbrille nicht mehr, um die Augen vor dem gleißenden Licht zu schützen. Kam der Regen? Kamen Blitz und Donner?
Ich sah das blauweiße Zucken des Blitzes in weiter Entfernung und hörte schwaches Donnergrollen. Es drehte mir den Magen um. Wir waren auf halbem Weg zwischen dem Jachthafen und unserem heimischen Bootssteg.
Ich konnte schwimmen. Wenn das Boot sank, konnte ich schwimmen. Ich wusste, dass ich es konnte. Aber die Menschen ertranken immer wieder in plötzlich aufragenden Wellen, weil sie nicht darauf vorbereitet waren, weil sie zu viel riskierten, weil sie sich dumm verhielten. Und das passierte auch jenen, die schwimmen konnten. Sogar jenen, die in Schwimmwettkämpfen Medaillen gewannen. Und trotzdem, ich konnte meine Finger nicht dazu bewegen, sich von der Bootswand zu lösen und nach der ausgebleichten, orangefarbenen Schwimmweste zu greifen.
Alex murmelte einen Fluch, als der Wind aufkam, und versuchte, das Segel herumzureißen. Er schrie mir über den Lärm hinweg zu, ich solle nach einem Seil greifen und einen Knoten schlingen, irgendwas, das ich nicht genau verstand. Ich wusste nicht, wie man segelte. Ich hatte es nie gelernt.
Das Boot hüpfte und sprang auf den plötzlich aufkommenden Wellen. Eine hob uns höher als erwartet, und als wir in das Wellental stürzten, fühlte es sich für mich an, als stülpe sich mein Magen in meinen Hals. Hoch. Runter. Es war eine Achterbahn, an der nichts Heiteres war. Ohne die Sicherheit, die die Bremsen und Gurte dem Passagier gaben.
Der Regen wurde in Böen quer übers Wasser getrieben und wirkte wie Spitzengardinen oder wie die ratternden Nummern und Symbole, die auf dem schwarzen Bildschirm rauf- und runterrasen, wenn der Film Matrix beginnt. Es war ein bisschen wie der Tornado im Zauberer von Oz, der seinen geschwungenen, riesigen Hals hinabneigte, um den Untergang zu bringen.
Der Skeeter war klein, und er hüpfte, als Alex sein Gewicht verlagerte und sich zu mir herüberbeugte. Ich atmete ein, versuchte nicht zu schreien, obwohl mein Herz so schnell und heftig schlug, dass es wehtat. Meine Finger griffen fester zu, die Knöchel traten weiß hervor.
„Keine Sorge!“ Er musste über den Lärm des Winds laut schreien. „Wir sind fast da!“
Der Sturm bäumte sich auf und gewann an Kraft, als wir nur noch wenige Meter von unserem Strand entfernt waren. Alex sprang heraus, um das Boot an dem kleinen Holzsteg zu vertäuen, den James’ Großeltern gebaut hatten. Das Segel flatterte und knallte im Wind. Ich bekam das feuchte Segeltuch ins Gesicht und schnappte überrascht nach Luft, weil es so kalt war.
Erst als wir sicher längs des Steges lagen, lösten sich meine Hände vom Bootsrand. Ich half Alex, alles fest zu vertäuen und den Skeeter zu sichern. Die Wellen waren weiter draußen vom Sturm aufgepeitscht, aber hier am Strand bewegten sie sich kaum. Der See war kein Ozean.
Der Regen fiel in dicken, stechenden Spritzern. Tropfen knallten auf meinen Kopf, meine Arme, drangen in Augen und Ohren. Wir rannten ins Haus und rutschten fast auf den Fliesen aus. Alex knallte die Tür hinter uns zu und die Geräusche des Sturms verstummten plötzlich. Ich hörte schnelles Atmen und erkannte zu spät, dass ich es war.
„Du zitterst.“ Er griff nach einem Geschirrtuch, das auf der Anrichte lag und reichte es mir.
Ich hielt es einen Moment fest. Das Handtuch war zu dünn, um mehr als mein Gesicht damit abzutrocknen. Ich vergrub mein Gesicht darin.
„Mein Vater“, sagte ich und verstummte. Meine Zähne klapperten wie Würfel in einem Becher.
Alex tropfte und wartete, dass ich weitersprach. Draußen blitzte es; das Blitzlicht spiegelte sich in der Pfütze, die sich zu seinen Füßen ausbreitete. Ich machte einen zweiten Versuch.
„Mein Vater“, sagte ich, „nahm mich auf einem Boot mit. Wir wollten angeln. Dann wurde es langsam dunkel.“
Er fuhr mit der Hand durch sein nasses Haar und strich es aus seiner Stirn. Wasser rann über sein Gesicht, tropfte von seiner Nasenspitze und seinem Kinn. In seinen Augen spiegelte sich das grüne Licht der Mikrowelle.
„Der Sturm zog schnell herauf. Wir waren nicht allzu weit draußen. Aber ich wusste nicht, wie man segelt. Und er … er war …“
Er hatte getrunken, wie er es immer tat, wenn er nicht arbeitete. Er hatte immer wieder seinen Becher aus der Thermoskanne mit „Eistee“ aufgefüllt, die in der rot-weißen Kühltasche zwischen seinen Füßen stand. Die Sonne machte ihn durstig, behauptete er. Ich war zehn und hatte probiert, was er in seinem Becher hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie das seinen Durst stillen sollte.
Alex’ Schuhe quietschten auf den Fliesen, als er näher kam. Seine Hand fühlte sich auf meiner Schulter schwerer an, als sie sollte, ein unverdientes Gewicht. Er wollte mich vermutlich trösten, aber sein Verständnis war zu intim und ich ertrug es nicht. Ich wollte mich ihm nicht verpflichtet fühlen, weil er sich mitfühlend zeigte.
Ich schüttelte die Erinnerung ab. „Wir sind nicht ertrunken, wie du siehst.“
„Aber du hattest Angst. Und du hast auch heute noch Angst, wenn du dich daran erinnerst.“
„Ich war zehn. Ich wusste es nicht besser. Mein Dad hätte nie irgendwas getan, um mir wehzutun.“
Sanft, aber bestimmt knetete Alex meine Schulter. Seine Finger ertasteten die verspannten Muskeln. Mein Körper wollte bei dieser einfachen Berührung dahinschmelzen, wollte all die Knoten, die die Angst in meine Muskeln gewebt hatte, in Nichts auflösen. Ich bewegte mich nicht, und wir blieben so, allein verbunden durch die Berührung seiner Fingerspitzen.
Das Blitzen und der nahezu gleichzeitige Donner ließen mich zusammenzucken. Ich rutschte auf den nassen Fliesen aus, aber Alex war mit einer Hand da und stützte meinen Ellbogen. Zugleich konnte ich mich an seinem Unterarm festhalten. Ich fiel nicht.
Der Strom blieb plötzlich mit einem Knacken der Mikrowelle weg und kam einen Moment später mit einer Art elektronischem Kreischen wieder zurück. Erneutes Donnern folgte einem Blitz, und der Strom war wieder weg. Es war noch nicht Nacht, aber der Nachmittag war so dunkel geworden, dass die Küche in tiefe Schatten getaucht wurde.
Die Dunkelheit legt ebenso oft etwas offen, wie sie es verbirgt. Wir berührten einander, seine Hand an meiner Schulter, meine Hand auf seinem Arm. Seine Hand an meinem Ellbogen. Wir tropften. Wir atmeten. Meine Zähne klapperten nicht mehr, weil ich seine Hitze spürte.
„Er war betrunken“, sagte ich.
Alex’ Finger drückten erneut meine Schulter. Ich hatte das nie laut gesagt, denn wir wussten es alle. Meine Schwestern, meine Mutter und ich. Und ich hatte es auch James nie erzählt, dem Mann, an den ich mein Leben gebunden hatte.
„Er konnte uns nicht zurück in den Hafen bringen. Das Wasser kam über die Bordwand und reichte mir bis an die Knie, und ich dachte, wir müssten beide sterben. Ich war zehn“, sagte ich erneut, als wäre das wichtig.
Alex sagte nichts, aber wir traten einen Schritt aufeinander zu. Der Saum seines Hosenbeins berührte die nackte Haut meines Fußes, der in einem Flipflop steckte. Sein T-Shirt tropfte auf meinen nackten Arm, und das Wasser war eiskalt.
„Familien sind echt scheiße“, sagte Alex.
Der Strom kam wieder. Wir traten voneinander zurück.
Als James später heimkam, hatte ich das Abendessen gemacht und wir aßen, während sie gemeinsam lachten und ich ein Lächeln aufsetzte, von dem ich so tat, als wäre es echt.
Meine Mutter war die personifizierte Unruhe. Ich wusste nicht, ob ich schreien oder Mitleid mit ihr haben sollte. Am liebsten hätte ich ihr die Entscheidungen abgenommen, die sie so in Aufregung versetzten. Die Luft auf dem Dachboden fühlte sich an, als würde ich heißen Dampf einatmen.
„Mom, such dir einfach welche aus und lass uns wieder nach unten gehen. Oder noch besser, nimm die Schachteln mit nach unten und wir gucken sie dort in Ruhe durch.“
„Oh, nein, nein!“, sagte meine Mutter. Ihre Hände flatterten wie Vögel über den sorgfältig beschrifteten Kisten mit den Fotos. „Ich brauche nur noch eine Minute. Es gibt so viele hübsche Bilder …“
Ich verbiss mir einen scharfen Kommentar und reckte den Hals, um einen Blick auf die Fotos zu erhaschen, auf die sie schaute. Viele davon waren wirklich hübsch. Niemand konnte behaupten, meine Eltern wären nicht fotogen gewesen. Nicht mal in den Siebzigern sahen sie schrecklich aus: Ich erspähte ein Foto, auf dem meine Mutter ein Hochzeitskleid im Westernstil trug und mein Vater einen braunen Smoking und ein passendes gelbes Hemd mit gekräuselter Hemdbrust.
„Wie wäre es mit diesem Bild?“ Sie hielt ein Porträtfoto hoch, das die beiden zeigte. Sie hatte Wellen im Haar wie Farah Fawcett und er hatte riesige Koteletten. Sie sahen glücklich aus.
„Perfekt.“
„Ich weiß nicht.“ Sie blätterte durch die Bilder, konnte sich nicht zwischen zweien entscheiden, die sich einzig in der Breite ihres Lächelns unterschieden. „Das hier ist genauso hübsch …“
Die Hitze erschöpfte meine Geduld. Ebenso zerrte der mangelnde Schlaf der vorangegangenen Nacht an mir. Ich hatte erneut von dem Gewicht der Steine in meinen Taschen geträumt, und davon, wie das Wasser sich über meinem Kopf schloss. „Mom, such einfach eins aus.“
Sie blickte auf. „Such du eins aus, Anne. Du bist gut in solchen Dingen.“
Ich griff nach dem Bild, das näher war. „Dieses hier.“ Ich legte es zu dem Stapel mit den anderen Bildern, die sie für die Collage ausgewählt hatte, die Patricia zusammenstellen wollte.
„Ach, aber das andere …“
Ich raffte die Bilder zusammen und steckte sie in den braunen Umschlag, damit sie unterwegs nicht zerknickten. „Ich muss hier raus, bevor ich umkippe. Ich nehme diese Bilder, das wird genügen.“
Ohne ihre Antwort abzuwarten, duckte ich mich unter den niedrigen Balken und kletterte die schmale Stiege hinunter ins Obergeschoss des Hauses. Verglichen mit der stehenden Hitze auf dem Dachboden war es hier beinahe arktisch kalt. Einen Moment verschwamm alles vor meinen Augen und ich musste hart schlucken, um die aufkommende Übelkeit zu bekämpfen. Ich konnte es auf die Hitze im Spitzboden schieben, aber ich fühlte fast immer ein Unwohlsein, wenn ich an dem Platz stand, wo ich jetzt stand.
Die Treppe aus dem Untergeschoss endete in der Mitte des ersten Stocks. Es gab hier keinen richtigen Flur, sondern nur einen von einem Geländer umschlossenen Treppenabsatz, von dem die drei Schlafzimmer und das Badezimmer abgingen. Wie immer waren alle Türen offen, um die sommerliche Brise durch die Räume ziehen zu lassen.
Mary verbrachte den Sommer daheim, bevor sie zum nächsten Semester an die Law School in Pennsylvania zurückkehren würde. Sie hatte das Zimmer übernommen, das früher Patricias und meins war. Claire hatte jetzt das Zimmer, das sie mit Mary geteilt hatte, für sich allein. Sie teilten immer noch das kleine Badezimmer, aber zu zweit war das bestimmt leichter als der Kampf, den wir früher zu viert um die Dusche geführt hatten.
Die Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern war geschlossen. Es war die einzige Tür im Haus, die immer verschlossen blieb. Verschlossen, um die kühlere Luft von der schattigen Seite des Hauses und der kleinen Klimaanlage im Schlafzimmer zu halten. Verschlossen, um uns auszuschließen, als wir Kinder waren. Wenn unser Dad „Kopfschmerzen“ hatte und seine „Ruhe“ brauchte. Eine verschlossene Tür, die uns ausschloss, aber nicht verhindern konnte, dass wir das nächtliche Schreien und Brüllen hörten.
„Anne?“ Das gerötete Gesicht meiner Mutter tauchte vor mir auf. Sie trug ihre Locken kürzer als ich. Ihr Haar war so geschnitten, dass es das helle Blau ihrer Augen betonte. Sie hatte aufgehört, sich das Haar zu färben, und jetzt lagen zwei weiße Strähnen inmitten des vollen Kastanienbrauns. Ich brauchte keine Zeitmaschine, um zu wissen, wie ich im Alter aussehen würde. Ich brauchte nur meine Mutter anzusehen.
Die Welt verschwamm vor meinen Augen und ich schluckte erneut. Schwindel erfasste mich und ich schnappte nach Luft, die sich jetzt nicht mehr angenehm kühl anfühlte.
„Setz dich.“ Sie hatte vielleicht versucht, meinen Besuch bei ihr in die Länge zu ziehen, indem sie die Entscheidung, welche Bilder sie mir mitgeben wollte, hinauszögerte. Aber jetzt zögerte sie nicht. In einem Haus, in dem eine Horde blasser Rotschöpfe aufgewachsen war, war eine Ohnmacht eine vertraute Erscheinung gewesen. „Leg deinen Kopf zwischen die Knie.“
Ich tat, was sie sagte. Schließlich kannte auch ich nur zu gut die Warnsignale, die das Summen in den Ohren und tanzende Punkte vor meinen Augen bedeuten konnten. Ich atmete in tiefen Atemzügen durch die Nase ein und durch den Mund aus. Meine Mutter brachte mir einen kalten, feuchten Waschlappen und legte ihn auf meinen Nacken. Es dauerte nicht lange, und das Gefühl der Balustrade, die in meinen Rücken drückte, wurde schlimmer als der Schwindel. Meine Mutter brachte mir einen Plastikbecher mit Ginger Ale ohne Eis, das dennoch angenehm kühl war. Ich trank in langsamen Schlucken.
„Sollte ich dich fragen, ob es etwas gibt, das du mir erzählen willst?“, fragte sie, und als ich zu ihr aufblickte, zwinkerte sie mir verschwörerisch zu.
Ich schüttelte nur vorsichtig den Kopf, weil ich nicht wollte, dass eine zu hastige Bewegung mich wieder einer Ohnmacht nahe brachte. „Es ist die Hitze, Mom. Das ist alles. Und ich hatte heute noch kein Frühstück.“
„Gut, wenn du das sagst.“
Meine Mutter war in diesen Dingen nicht so beharrlich wie Mrs. Kinney. Sie liebte ihre Enkelkinder. Patricias Sohn Tristan und ihre Tochter Callie waren gerne bei ihr, aber sie war nicht die Art von Großmutter, die Fotos ihrer Enkel auf ihre Einkaufstaschen aufbügelte oder Sweatshirts trug, auf denen „Omis Rasselbande“ stand und kleine Strichmännchen aufgestickt waren, die ihre Enkelkinder darstellten. Meine Mutter liebte ihre Enkel und war glücklich, wenn sie mit ihnen Zeit verbringen durfte. Aber sie war ebenso glücklich, wenn sie danach die Kinder wieder heimschicken konnte.
Ich trank mehr Ginger Ale und fühlte mich langsam besser. „Mom, ich bin nicht schwanger.“
„Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert, Anne.“
Das stimmte, und sie waren mir passiert, aber sie hatte das damals nicht mitbekommen. Weder die morgendliche Übelkeit noch die Ohnmachtsanfälle, die plötzlichen hysterischen Ausbrüche oder die langen Phasen vielsagenden Schweigens. Und wenn sie doch etwas gemerkt hatte, so hatte sie geschwiegen.
„Ich bin nicht schwanger. Es ist nur die Hitze.“ Mein Magen knurrte. „Und ich bin hungrig.“
„Komm mit nach unten. Wir machen uns ein spätes Mittagessen. Es ist bald vier Uhr. Wann musst du zu Hause sein?“
Ich musste nicht zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein. Alex war heute früh aus dem Haus gegangen, weil er plante, ein paar Leute zu treffen und mit ihnen über Projekte zu reden, die mich nicht interessierten. Und James war zur Arbeit gefahren. Ich erwartete ihn gegen sechs zurück, aber ich musste nicht dort sein, wenn er durch die Tür kam.
„Ich sollte bald gehen. Ich hab aber Zeit für ein Sandwich. Später gehen wir vielleicht zum Essen aus, wenn James und Alex wieder zu Hause sind.“
Meine Mutter hatte sich im Gegensatz zu mir schon vor langer Zeit angewöhnt, immer zu Hause zu sein, wenn mein Vater heimkam. Es war der vergebliche Versuch, sein Trinken zu beschränken. Wenn sie ihn für eine Weile mit Hausarbeit und unnützen Aufgaben beschäftigen konnte, bevor er sich in seinen Polstersessel fallen ließ, trank er vielleicht weniger. Oder er trank vielleicht gar nicht. Die Sinnlosigkeit dieses Aufwands schien sie nicht davon abzuhalten, es immer wieder zu versuchen.
Ich wollte nicht da sein, wenn mein Vater heimkam. Er würde sich sehr jovial geben und ich wäre sehr angespannt, während ich mitzählte, wie oft er das Glas mit „Eistee“ auffüllte, den er jedes Mal mit mehr Whiskey und weniger Tee mischte. Patricia und ich hatten als Kinder mal die Teebeutel versteckt. Wir hatten gedacht, wenn es keinen Tee gab, würde es auch keine spezielle Zutat geben. Es hatte nicht funktioniert.
„Ach, James’ Freund ist noch bei euch? Wie lange wird er bleiben?“
„Ich weiß es nicht.“
Ich folgte ihr die Treppe hinunter und in die Küche, wo der Deckenventilator die Luft so heftig bewegte, dass sie sich fast kühl anfühlte. Diese Küche hatte sich in den letzten Jahren kaum verändert. Dieselben Gänseblümchen neigten nickend ihre Köpfe auf der Tapete und dieselben gelben Gardinen hingen vor dem Fenster. Meine Mutter redete oft darüber, die Küche zu renovieren, aber ich vermutete, das ungeheure Ausmaß an Entscheidungen, die sie würde treffen müssen, schreckte sie. Neue Wandfarben, neue Fenster, neue Topflappen – das wäre zu viel für sie. Manchmal versuchten wir vier, sie zu ermutigen. Aber was kümmerte es mich, wenn meine Mutter nie die Muster ihrer Tapeten wechselte? Ich hatte in diesem Haus nicht mehr gelebt, seit ich achtzehn war, und wenn ich Glück hatte, würde ich nie wieder in die Verlegenheit kommen, hier leben zu müssen.
„Ist er nett? Magst du ihn?“ Sie nahm Teller aus dem Schrank und stellte Brot, Aufschnitt und Senf auf den Tisch. Außerdem ein Glas mit Mixed Pickles.
Ich griff mir eine Tüte Chips von der Anrichte. „Er ist nett, klar. Aber er ist nicht mein Freund, sondern James’ Freund.“
„Das heißt ja nicht, dass er nicht auch dein Freund sein kann.“
Meine Mutter war immer auch mit den Kumpels meines Vaters befreundet gewesen. Sie hielt das Haus offen für Pokerturniere und Abende, an denen die Männer gemeinsam Football schauten. Picknicks. Sie nannte die Frauen dieser Männer, die mein Vater mit heimbrachte, ihre Freundinnen, aber sie schienen sich nur dann zu treffen, wenn sie im Schlepptau ihrer Männer mitkamen. Es gab keine gemeinsamen Mittagessen oder Shoppingtouren, keine Frauenabende im Kino. Solche Dinge machte sie mit ihrer Schwester, meiner Tante Kate. Wenn sie überhaupt etwas unternahm. Den Rest der Zeit versuchte sie, meinen Vater im Haus zu halten. Wenn er zu Hause war, dann fuhr er nicht draußen herum und überfuhr womöglich den Hund eines Nachbarn. Oder ein Kind.
„Er bleibt nur eine Weile bei uns“, erzählte ich. „Bis er sein neues Unternehmen auf den Weg gebracht hat.“
„Was genau macht er?“ Meine Mutter blickte von dem Senf auf, den sie auf ihrem Brot verteilte.
„Ich … er hatte ein Transportunternehmen oder so etwas in der Art. In Singapur.“ Mehr wusste ich auch nicht.
Meine Mutter klappte das Sandwich zu und streckte die Hand nach ihrem kunstledernen Zigarettenetui aus. Die meisten Raucher sind ihrer Marke treu, aber meine Mutter kaufte meist die billigste. Heute rauchte sie Zigaretten, die in einer weißen Schachtel steckten, die aussah, als befänden sich Spielkarten darin. Ich fragte sie nicht, ob sie mit dem Rauchen warten könnte, bis ich mit dem Essen fertig war. Doch ich zog meinen Teller beiseite.
„Singapur, ja. Das ist sehr weit weg.“ Sie nickte und zündete die Zigarette an, inhalierte den Rauch und atmete ihn langsam wieder aus. „Wie lange kennt James ihn?“
„Seit der achten Klasse.“ Mit wahrem Heißhunger fiel ich über das Sandwich her. Zudem legte ich eine Handvoll Chips auf meinen Teller. Es war die Sorte Chips, die ich nie für uns kaufte, weil ich dazu tendierte, die komplette Tüte innerhalb eines Filmabends leer zu futtern.
Es gibt keinen Ort, der ist wie dein Zuhause. Hieß es nicht so? Zu Hause wird für mich immer der Geruch nach Zigarettenqualm und billigem Haarspray sein, der Geschmack von fettigen Chips. Plötzlich fühlte ich mich von jetzt auf gleich weinerlich. Meine Emotionen waren ein Auf und Ab wie die Fahrt in einer Achterbahn.
Meine Mutter schien das Gott sei Dank nicht zu bemerken. Wir hatten viel Übung darin, nicht über unseren Kummer zu reden. Ich denke, es ist für sie zur Gewohnheit geworden, weil sie allzu oft reden musste, obwohl sie noch heimlich schniefte und die Tränen aus dem Gesicht wischte. Sie plauderte über einen Film, den sie geschaut hatte, und über ein Kreuzstichmuster, das sie ausprobieren wollte. Ich behielt mich unter Kontrolle, indem ich mich darauf konzentrierte, mein Sandwich zu essen, aber es war höchste Zeit für mich, zu gehen.
Ich war nicht schnell genug. Die Hintertür knallte zu, wie sie schon hunderttausend Mal zugeknallt worden war, als ich noch Kind war. Ich hörte das Trampeln schwerer Stiefel.
„Ich bin zu Hauuuuuuse!“, dröhnte die Stimme meines Vaters durch die Räume.
„Dad ist da“, sagte meine Mutter überflüssigerweise.
Ich stand auf. Er kam in die Küche. Seine Augen waren bereits gerötet und auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Er breitete seine Arme aus und ich ging gehorsam auf ihn zu, denn ich hatte keine andere Wahl, außer seine Umarmung zu erdulden. Er roch nach Schweiß und Alkohol. Vielleicht schwitzte er den Alkohol wieder aus. Es hätte mich nicht überrascht.
„Wie geht’s meinem Mädchen?“ Mein Vater Bill Byrne konnte sich nur mühsam zurückhalten, mir das Haar durchzuwuscheln.
„Mir geht’s gut, Dad.“
„Hältst dich aus allen Schwierigkeiten raus?“
„Ja, Dad“, lautete meine gehorsame Antwort.
„Gut, gut. Was gibt’s zum Abendessen?“ Er schaute meine Mutter an, die beinahe schuldbewusst auf unsere leeren Teller blickte.
„Ach … bist du schon hungrig?“ Sie begann, die Unordnung aufzuräumen, als müsste sie Beweise vernichten. Sie würde ihm ein komplettes Abendessen kochen, auch wenn sie keinen Hunger hatte.
„Was denkst du denn?“ Er griff nach ihr, und sie kicherte und schlug spielerisch nach ihm. „Annie, du bleibst doch zum Abendessen?“
„Nein, Dad. Ich muss nach Hause.“
„Bill, natürlich muss sie bald heim.“ Meine Mutter schüttelte den Kopf. „James wartet doch auf sie. Und sie haben einen Gast. Alex … Wie war noch mal sein Nachname?“
„Kennedy.“
Mein Vater blickte auf. „Nicht zufällig John Kennedys Junge?“
Ich lachte. „Nein, Dad. Ich denke nicht.“
„Ich meine nicht den Präsidenten“, sagte mein Vater. „Ich meine John Kennedy. Er ist mit Linda verheiratet.“
„Tja, ich weiß es nicht.“ Ich überließ es meinem Vater zu denken, er würde Alex’ Eltern kennen.
„Ach, ist ja auch egal. Was macht er bei euch?“
„Er ist James’ Freund“, warf meine Mutter schnell ein, während sie die Zutaten fürs Abendessen aus dem Kühlschrank holte. „Er ist zu Besuch. Aus Singapur.“
„Ja, dann ist es Johns Junge.“ Mein Vater wirkte selbstzufrieden, als hätte er ein großes Mysterium gelüftet. „Alex.“
Es machte wenig Sinn, ihm zu erklären, dass ich ihm bereits seinen Namen genannt hatte. „Ja. Du kennst seinen Dad?“
Mein Vater zuckte mit den Schultern. „Ich sehe ihn manchmal.“
Ach ja. Ich wusste schon, was das bedeutete. Er traf Alex’ Vater in den Bars.
„Er ist James’ Freund“, wiederholte ich zum gefühlt hundertsten Mal. „Er bleibt eine Zeit lang bei uns.“
„Aber du musst jetzt los, ich hab schon verstanden. Geh schon. Geh.“ Mein Dad winkte mit einer Hand. „Nichts wie weg mit dir!“
Er öffnete den Schrank und nahm ein Glas heraus. Im anderen Schrank stand die Flasche. Ich liebte meine Eltern. Beide. Aber ich konnte nicht bleiben und zusehen. Ich verabschiedete mich und stahl mich davon. Die Fotos, die sie in ihrer Jugend zeigten, drückte ich an meine Brust. Und ließ sie allein mit dem, was sie aus ihrem Leben gemacht hatten.




5. KAPITEL
Alex war noch nicht zurück, als ich heimkam, aber James’ Truck stand in der Einfahrt. Er konnte noch nicht lange zu Hause sein, denn er hatte noch nicht geduscht. Ich ertappte ihn, als er den Kopf in den Kühlschrank steckte, und nutzte die Chance, um ihn in den Arsch zu kneifen, der in der Jeans so knackig aussah.
„Hey du …“ Er wirbelte herum, und sein Grinsen wirkte einen Moment unsicher, ehe er die Hände nach mir ausstreckte und mich um die Taille fasste. „Was machst du denn?“
„Das sollte ich dich fragen. Was machst du so früh zu Hause?“ Ich schlang meine Arme um seinen Hals und hob ihm mein Gesicht entgegen, um ihn zu küssen.
„Ich habe auf ein paar Lieferanten gewartet, die noch Baumaterialien auf die Baustelle liefern wollten, aber sie haben abgesagt. Darum bin ich früher heimgefahren.“ Seine Lippen strichen über meine. „Hallo.“
Ich lachte. „Hallo.“
Seine Hände schoben sich von meiner Taille zu meinem Hintern. „Ich habe Hunger.“
„Ich habe gedacht, wir gehen heute Abend aus …“ Seine Zähne knabberten an meinem Hals und ich sprach nicht weiter, sondern wand mich in seinen Händen. „Nimm dir eine Kleinigkeit aus dem Kühlschrank!“
„Ich weiß, was ich jetzt möchte.“ Er ließ seine Hand zwischen meine Schenkel gleiten und schob sie hinauf. „Ein bisschen hiervon, ein bisschen davon …“
Zu jeder anderen Zeit hätte ich meine Beine und meinen Mund für ihn geöffnet. Heute schob ich ihn weg. Ich lachte, als ich ihn wegdrückte, aber es war trotzdem eine Zurückweisung.
„Wenn du etwas essen willst, nimm dir was aus dem Kühlschrank“, sagte ich. „Wenn du was anderes willst …“
„Und wie ich das will.“ Wieder schlang er die Arme um mich und zog mich an sich. Ich spürte, wie hart sein Penis unter dem ausgeblichenen Jeansstoff war.
Ich gab nicht nach. „James, hör auf damit.“
Er verstand. Zwar ließ er mich nicht los, doch er gab die Versuche, mich zu verführen, auf. „Was ist los?“
„Nichts ist los. Aber wir können es nicht in der Küche treiben, okay? Falls du es vergessen hast, wir haben zurzeit einen Gast, der jeden Moment nach Hause kommen kann.“
Ich schob mich an ihm vorbei und öffnete den Kühlschrank. Die Chips hatten mich durstig gemacht. Ich nahm mir eine Dose Cola light. Als ich die Dose zischend öffnete, umfasste James wieder meine Taille und zog mich ganz dicht an sich heran. Er legte sein Kinn auf meine Schulter. Sein Schwanz drückte sich hart gegen meinen Hintern und seine Hände lagen auf meinem Bauch.
„Das macht es nur noch aufregender“, flüsterte er. „Wir werden sein Auto ohnehin in der Einfahrt hören, wenn er kommt. Komm schon, Süße. Ich habe den ganzen Tag an dich gedacht.“
„Nein!“
Ich versuchte, streng zu klingen, aber seine Hände wanderten schon wieder über meinen Körper. Er umfasste mit der einen Hand meine Brust, während die andere meine Seite streichelte. „James, nein. Vergiss es. Wir würden ihn nicht hören und er würde hier reinplatzen. Das wäre schrecklich.“
„Warum wäre es schrecklich?“ Seine Stimme hatte einen intimen, verführerischen Unterton, den er nur dann benutzte, wenn er wusste, dass er anders nicht weiterkam. Mit dieser Stimme brachte er mich dazu, praktisch alles für ihn zu tun.
„Es wäre … unanständig.“ Ich spürte, dass ich diese Auseinandersetzung nicht gewinnen würde. Seine Hände waren zu geübt darin, mir Lust zu bereiten. Und ich wünschte mir so sehr, ihm zu gefallen.
„Es würde Alex nichts ausmachen. Glaub mir.“
Ich drehte mich um und blickte ihn an. Meine Coladose hielt ich von uns weg, um nichts zu verschütten. „Ihm vielleicht nicht. Aber mir würde es was ausmachen!“
Er hörte auf. Sah mich an. Ich war immer schon in der Lage gewesen, in James’ Gesicht zu lesen, und er hatte nie einen Grund, irgendwas vor mir zu verbergen. Heute jedoch war sein Gesichtsausdruck zugleich vertraut und doch nicht lesbar.
„Überleg’s dir noch mal“, murmelte er. Er drehte mich um, während er sprach. Legte meine Hände auf die Kücheninsel. Umfasste mich an den Hüften, hielt mich fest, während er meine Beine mit seinem Fuß auseinanderschob. „Stell dir vor, wie es ist. Wie ich dich ficke. Genau hier. So.“
Der Marmor war unter meinen Fingern angenehm kühl. Ich schob die Coladose beiseite, um meine Hände flach auszustrecken. James presste sich von hinten an mich.
„Alles was ich machen muss, ist deine Hose und deinen Slip herunterziehen“, fuhr er fort. Seine Hand schob sich wieder zwischen meine Beine und streichelte mich durch die Jeans. „Ich werde dich massieren. Stell dir vor, wie gut sich das anfühlt.“
Es fühlte sich wirklich gut an. Lust jagte durch meinen Körper. Ich blickte zur Hintertür, zu dem kleinen Rechteck der Einfahrt, die ich von hier überblicken konnte. Ich konnte es sehen. Ich drückte mich gegen ihn.
„Es wird sich im Schlafzimmer auch gut anfühlen“, sagte ich. „Und wir müssen uns keine Sorgen machen, dass Alex heimkommt.“
„Komm schon, macht dich der Gedanke nicht heiß? Wenigstens ein bisschen? Wenn du dir vorstellst, wie er uns findet?“ Er rieb mich heftiger. Unter seinen Fingern antwortete mein Körper auf seine Liebkosung. Ich wurde für ihn feucht. „Stell dir vor, wie ich dich ficke, Anne. Genau so. Und dann kommt er rein …“
„Und was dann?“ Ich drehte mich zu ihm um und blickte ihn an. In Wahrheit wollte ich mich damit von der Versuchung befreien, die seine Berührung für mich bedeutete. „Was passiert dann in deiner kleinen Fantasie, James? Trägt er in deiner Vorstellung die Uniform des Pizzaboten und ich blase ihm einen, während du mich zu Ende vögelst?“
Ich sprach lauter, als ich es wollte, und James trat zurück. Ich fühlte mich zerrissen. Erregt und aufgebracht. Zufällige Fantasien waren das eine, und wir waren nie schüchtern gewesen, wenn es darum ging, die lächerlichsten Fantasien zu teilen. Aber nie hatten wir uns vorgestellt, wie es mit jemandem wäre, den wir kannten.
James sagte nichts. Ich starrte ihn an. Ich hörte das leise Prickeln meiner Cola, in der die Kohlensäure langsam verdunstete.
„James?“
Er lächelte. Nein, er grinste sogar. „Nun, was denkst du?“
Er blickte über meine Schulter, und ich wirbelte herum. Hatte ich erwartet, dass Alex im Kostüm eines Pizzaboten dort stand? Der Durchgang war leer. Ich gestand mir nicht zu, darüber enttäuscht zu sein. Stattdessen drückte ich James am Oberarm beiseite und schob mich an ihm vorbei. Ich ging in den Flur.
„Anne, bitte …“
Ich war mir nicht sicher, was ich in unserem Schlafzimmer tun wollte. Ich wusste nur, dass ich erst mal von ihm wegwollte. Bestimmt dachte er, dass ich wütend war. Schließlich verhielt ich mich so. Aber es war nicht die Wut, die meine Schritte lenkte. Es war ein Durcheinander aus verwirrenden Gefühlen, gepaart mit dem Tag auf dem See und dem Besuch bei meinen Eltern. Es war alles, was in meinem Leben abging. Es war mein PMS. Es waren eine Menge Dinge, aber keine Wut.
„Anne, nun sei doch nicht so.“ Er lehnte im Türrahmen und beobachtete mich einen Moment. „Ich hätte nicht gedacht, dass du darauf so reagierst.“
Ich konzentrierte mich auf den Korb mit Wäsche, die darauf wartete, zusammengefaltet zu werden. „Was hast du denn gedacht, wie ich reagiere?“
Er kam in das Zimmer und zog sein Hemd aus, warf es in Richtung Wäschekorb, verfehlte diesen aber. Er öffnete den Gürtel und zog ihn aus den Schlaufen, dann öffnete er seine Hose. Meine Finger glätteten T-Shirts und falteten sie in akkurate Rechtecke, aber meine Augen folgten seinen Bewegungen.
„Ich dachte, du würdest vielleicht … ich dachte, du findest es aufregend.“
„Ich soll Exhibitionismus aufregend finden?“ Ich versuchte, schockiert zu klingen, aber es misslang.
James zog seine Jeans aus und stand nur noch in Boxershorts vor mir. „Hast du nie darüber nachgedacht?“
Ich richtete mich gerade auf. „Darüber, Sex vor jemand anderem zu haben? Nein!“
„Wir haben es getan, während deine Zimmernachbarin im Raum war“, erinnerte er mich.
„Das war etwas anderes. Wir hatten sonst keinen Ort, wo wir hingehen konnten. Und es war nur ein Mal.“
Einmal hatten wir es gemacht, versteckt unter der Bettdecke. Wir hatten uns bemüht, nicht zu laut zu stöhnen oder uns zu heftig unter der Decke zu bewegen. Lauschten, um sicherzugehen, dass das Bett nicht verräterisch quietschte. James’ Mund zwischen meinen Beinen. Er leckte mich, während ich mich ihm entgegenhob, bis ich in gequälter Stille kam.
„Dafür sind wir jetzt zu alt“, sagte ich.
Er stemmte die Hände in die Hüften. Gott, ich liebte ihn, jeden Zentimeter seines Körpers. Ich liebte es, wie sich seine Haut so leicht zwischen seinen Rippen senkte. Die Büschel dunkles Haar unter seinen Armen und um sein Glied. Ich liebte seine weiche Haut, die dunklen, dichten Augenbrauen, das überraschende Blau seiner Augen. Er konnte überaus lästig sein, aber ich liebte ihn trotzdem.
„Du kannst mir nicht erzählen, dass es dich nicht heiß macht, dir so etwas vorzustellen.“ Er war sich so sicher. So selbstbewusst, überzeugt davon, dass er richtig lag. „Wie damals, als wir im Kino waren und in der letzten Reihe saßen. Du hast diesen Rock getragen.“
Ich wandte mich wieder der Wäsche zu. Ich schnappte mir eine kurze Hose und glättete die Falten, ehe ich sie zusammenlegte. Hitze stieg in meinem Hals auf und erreichte meine Wangen.
„Es hat dir gefallen“, sagte James.
Langsam und entspannt hatte er mich durch meinen Slip gestreichelt, bis ich ganz nass war. Er hatte diese Spannung anderthalb Stunden aufrechterhalten, den ganzen Film über. Er hatte nicht einmal seinen Finger in mein Höschen geschoben, hatte nur meine Klit durch den Stoff umkreist. Seine kleinen, festen Liebkosungen hatten mich beinahe die Wände hochgehen lassen. Er ließ mich kommen, als der Abspann lief, kurz bevor das Licht wieder anging. Ich kam so heftig, dass ich kaum mehr atmen konnte. Selbst heute konnte ich mich nicht erinnern, wovon der Film gehandelt hatte.
„Nur weil mir das damals gefallen hat, heißt das nicht, dass ich jetzt auf frischer Tat von deinem Freund ertappt werden will“, sagte ich missmutig. „Stell dir doch mal vor, wie verlegen er wäre.“
James legte seine Arme um mich. Er hätte eigentlich nach Schweiß und Dreck riechen müssen, aber das tat er nicht. „Er ist ein Kerl, Anne. Er wäre nicht verlegen, sondern es würde ihn geil machen.“
Ich versuchte, bei diesen wahren Worten nicht zu lächeln. „Er ist dein Freund.“
Einen Moment sagte James nichts. Dann: „Ja.“
Ich schaute ihn an. „Dir gefällt die Idee, stimmt’s? Wenn er uns zusehen würde.“
Nicht irgendjemand sollte uns zusehen. Kein Fremder. Kein Pizzabote. Nein, Alex sollte uns zusehen.
Mit einem Finger zeichnete James die Linien meiner Augenbrauen nach. „Vergiss es. Du hast recht, es ist eine dumme Idee.“
„Ich habe nicht gesagt, dass es dumm ist.“ Ich legte meine Hände an seine nackte Brust. „Ich will nur wissen, ob es wahr ist.“
Er zuckte die Schulter. Das war keine Antwort und sagte mir doch mehr, als wenn er zu einer großen Erklärung angesetzt hätte. In meinem Bauch fühlte es sich an, als schlüge jemand Purzelbäume.
„Was ist es, dass ausgerechnet er es sein soll?“ Ich flüsterte die Frage, sodass er so tun konnte, als hätte er mich nicht verstanden.
Er verstand mich. Auch wenn er nicht antwortete, verstand er mich. Wir blickten uns an. Mir gefiel die plötzlich auftretende Distanz zwischen uns nicht, die ausgerechnet in diesem Moment aufkam, da wir uns näher als je zuvor hätten fühlen sollen.
Wir hörten beide im selben Moment, wie die Hintertür geöffnet wurde. Beide drehten wir unsere Köpfe bei dem Geräusch. Wir beide hörten, dass Alex heimkam. Aber es war James, der in den Flur ging, um ihn zu begrüßen.
Patricias Haus ist immer sauber. Ich sah ihr einmal dabei zu, wie sie ihren Teppich mit einem Staubsauger bearbeitete, bis er ein Fischgrätenmuster hatte. Ich wusste, dass sie auf Händen und Knien über ihren Küchenfußboden rutschte und mit einer Zahnbürste den Dreck aus den Fugen kratzte. Wir mochten über die anderen oft genug Scherze machen, aber keine zog Patricia je wegen der klinischen Reinheit ihres Hauses auf.
Abgesehen von ihrem Zwang, das Haus sauber zu halten, gab sie sich immer Mühe, es gemütlich zu machen. Ihre Kinder hatten das Haus im Griff. Sie waren gute Kinder, unordentlich, wie es Kinder nun mal waren, aber ohne allzu viel kaputt zu machen. Das Haus ist sauber, aber man sieht, dass hier Menschen leben. Es ist kein Schauraum. Es ist ein Zuhause.
Als ich also am nächsten Tag das Haus meiner Schwester betrat und die Kissen rund ums Sofa verstreut liegen sah, dazu Puzzleteile, die den Boden bedeckten, war ich im ersten Moment nicht überrascht. Als wir gemeinsam in die Küche gingen und sich dort das dreckige Geschirr im Spülbecken stapelte und die Anrichte voller Krümel war, verharrte ich und blickte mich prüfend um.
„Ich hoffe, du hast die Fotos mitgebracht“, sagte Patricia hinter mir. Sie griff sich einen Becher und füllte ihn mit Kaffee aus der Kaffeemaschine, ehe sie sich an den Küchentisch setzte. Auch hier lagen Krümel, aber sie schenkte dieser Unordnung keine Aufmerksamkeit. Von oben hörte man das Geräusch trommelnder Füße und einige Schreie. Die Kinder spielten dort.
„Hab ich.“ Ich hielt den Umschlag hoch und sank auf den Stuhl, der ihr gegenüber am Küchentisch stand. „Und es sind ein paar richtig schöne dabei.“
Patricia nahm den Umschlag und zog die Fotos heraus. Sie blätterte die Bilder durch und sortierte sie nach Größe. Ich beobachtete ihre Effizienz und fragte mich, ob ihr natürlicher Sinn für Ordnung sie zu einer so guten Mutter machte oder ob sie erst mit den Kindern ihre Führungsqualitäten entwickelt hatte. Ich versuchte mich zu erinnern, ob sie schon immer so präzise gewesen war, aber ich wusste es nicht.
„Pats“, sagte ich. „Versuchst du manchmal, dich an etwas aus unserer Kindheit zu erinnern, und kannst es nicht?“
„Zum Beispiel?“ Sie nahm ein Foto, das uns beide als Kleinkinder zeigte. Wir trugen kleine gelbe Sommerkleidchen. „Ich kann mich an diese Kleider erinnern.“
„Kannst du dich daran erinnern, weil du das Bild siehst? Oder kannst du dich tatsächlich daran erinnern?“
Sie schaute mich an. „Beides? Ich weiß es nicht. Warum?“
Ich griff nach einigen der Bilder. Eines zeigte meine Eltern auf einer Party. Sie rauchten beide Zigaretten und mein Vater hielt ein großes Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand. Ein Foto, auf dem Claire noch ein Baby war und wir drei uns um ihren Stubenwagen drängten und auf sie starrten, als wäre sie ein Preis, den wir gewonnen hatten. Auf dem Bild war ich acht.
Ich konnte mich an einiges erinnern, als ich acht war, aber ich erinnerte mich nicht an diesen Moment, der von der Kamera für die Ewigkeit eingefangen worden war.
„Ich weiß es nicht. Ich dachte nur …“
„Nun“, sagte meine Schwester knapp. „Ich weiß nicht, warum du das wissen willst.“
Sie schnappte sich ein paar Fotos und legte sie untereinander aus, als würde sie eine Patience legen.
„Pats“, sagte ich sanft und wartete, bis sie mich anschaute, bevor ich weitersprach. „Ist alles in Ordnung mit dir?“
„Mir geht’s gut. Warum?“
Ich schaute mich in der Küche um. „Du wirkst etwas angespannt, das ist alles.“
Ihr Blick folgte meinem. „Ja, stimmt schon. Tut mir leid, es ist schrecklich unordentlich. Ich habe die Putzfrau gefeuert.“
Ich wartete, dass sie lachte, aber das tat sie nicht. „Es ist nicht unordentlich.“
Jedenfalls nicht, wenn man ihr Haus mit meinem verglich, das nicht mal die Entschuldigung hatte, dass Kinder darin lebten. Und sicher nicht zu vergleichen mit dem Haus, in dem wir aufgewachsen waren, in dem das Chaos jeden Tag regierte. Mit zu vielen Möglichkeiten konfrontiert hatte meine Mutter oft entschieden, nichts zu tun. Erst als ich zum College ging, bekam ich heraus, dass man seine Wäsche direkt aus dem Wäschetrockner falten sollte, statt sie eine Woche in dem Wäschekorb zu belassen. Dann musste man nämlich keine zerknitterten Blusen tragen.
„Lass uns die Sachen mit nach oben nehmen. Im Gästezimmer habe ich die Aufkleber und das ganze andere Zeug zum Basteln.“
Oben hörte ich das Murmeln des Fernsehers. Ich erkannte die Musik eines Cartoons und steckte meinen Kopf in das zusätzliche Spielzimmer über der Garage. Tristan und Callie lagen ausgestreckt auf ihren Sitzsäcken. Ihre Augen klebten förmlich am Fernseher.
„Hey, wenn das mal nicht Scooby Doo ist!“, sagte ich.
Zwei kleine Gesichter wandten sich mir zu. „Tante Anne!“
Der sechsjährige Tristan sprang auf die Füße und rannte zu mir, um mich zu umarmen. Seine Schwester, die zwei Jahre älter war, reagierte langsamer. Sie wuchs schnell und war inzwischen zu cool für solche Umarmungen.
„Was machst du hier?“ Tristan hing an mir wie eine Klette und hob seine Beine, sodass ich ihn hochheben musste, wenn ich nicht mit ihm vornüberfallen wollte.
„Ich bin vorbeigekommen, um mit eurer Mom etwas zu basteln. Warum seid ihr Kids nicht draußen?“, sagte ich, ehe ich Tristan hochhob.
„Es ist zu heiß, und Mommy hat gesagt, wir können fernschauen.“ Callie war schon wieder ein paar Zentimeter in die Höhe geschossen, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Inzwischen reichte sie mir bis zur Schulter.
Ich hatte vielleicht Probleme, mich an einige Dinge aus meiner Kindheit zu erinnern, aber ich hatte kein Problem, mich daran zu erinnern, wie es war, als ich meine Nichte zum ersten Mal in den Armen hielt. Ich war es, die Patricia ins Krankenhaus gefahren hatte, da ihre Fruchtblase platzte, während sie dabei war, den Fußboden zu wischen. Wir trafen Sean im Krankenhaus, und zwanzig Minuten später wurde Callie geboren. Ich hatte die Gelegenheit, sie in den Armen zu halten, bevor sie älter als zwei Stunden war.
„Komm her und lass dich drücken“, sagte ich und drückte sie an mich, als wollte ich sie nie mehr gehen lassen. „Du wirst zu schnell groß.“
Tristan, der um uns herumtanzte, gab mir noch ein paar Stupser, bevor er sich auf seinen Sitzsack stürzte und mit so viel Schwung draufsprang, dass ich damit rechnete, er würde aufplatzen. Ich schaute auf den Fernseher, der irgendwie … kleiner war?
„Was ist mit dem großen Flachbildschirm passiert?“
Die Kinder schauten ihre Cartoons auf einem alten 25-Zoll-Fernseher, der einige Kratzer an der Seite hatte. Das Bild flackerte ein bisschen in den Ecken und eine der unteren Kanten der Verkleidung war mit Gewebeband geflickt.
„Mommy und Daddy haben ihn zurückgeschickt“, sagte Callie.
„Haben sie? Warum?“
„Anne“, rief Patricia vom anderen Ende des Flurs. „Kommst du?“
Die Kinder wussten entweder nicht, warum der große Fernseher verschwunden war, oder es war ihnen egal. Ich ließ sie mit ihrer Überdosis Cartoons allein und ging zu dem Gästezimmer, wo Patricia auch ihre Handarbeitssachen aufbewahrte.
Normalerweise ist sogar dieser Raum so ordentlich wie eine Museumssammlung, aber offensichtlich war ein Tornado durch das Zimmer gewirbelt. Patricia schob einen Stapel Stoffquadrate beiseite und legte die Bilder auf den Tisch, der an der Wand stand. Sie schob die Haube auf ihre Nähmaschine und stellte sie auf den Boden.
„Hast du gerade an etwas gearbeitet?“, fragte ich und schaute mich um.
„Ja, an einem Quilt.“ Sie zog zwei Fächermappen aus dem Schrank, die sie auf den Tisch legte. „Ich habe viele Aufkleber und verschiedene Papiersorten.“
Patricia hatte das kreative Talent meiner Mutter geerbt, und sie strickte, nähte und backte gerne. Der einzige Unterschied war, dass sie besser darin war, einzelne Projekte abzuschließen. Sie fing auch an, Alben zu gestalten. Ich war schon immer froh, wenn ich es schaffte, meine Fotos ins Album zu kleben, und noch seltener nahm ich mir die Zeit, ein paar Einträge dazuzuschreiben. Aber Patricia hatte einige Regalbretter, die mit nach Themen geordneten Fotoalben vollstanden.
„Ich dachte, du wolltest eine große Collage machen.“
Sie nahm ein kleines schwarzes Album aus dem Schrank. „Ich finde, ich könnte auch ein Album mit den Bildern machen und lasse hinten ein paar Seiten frei, auf denen die Gäste ihre Kommentare und Glückwünsche niederschreiben können. Und auf die letzten Seiten können wir dann Bilder von der Party kleben.“
Sie wies auf die Fülle an Bastelmaterialien, die sie überall im Raum ausgebreitet hatte. Es war eine hübsche Idee, ein Album zu machen, wenn es auch nach erschreckend viel Arbeit klang.
„Was ist? Gefällt dir die Idee nicht?“
„Ich finde, das klingt großartig, Pats. Es ist nur sehr ehrgeizig.“
„Ich mag es, so etwas zu machen“, sagte sie.
„Bist du sicher, dass du die Zeit dafür hast? Ich meine …“
„Ich werde mir die Zeit nehmen“, sagte sie knapp.
Anspannung knisterte zwischen uns, und ich hielt mich zurück. „Okay, aber wenn du Hilfe brauchst …“
Sie lächelte. Jetzt sah sie wieder mehr aus wie sie selbst. „Ach, richtig. Als ob von euch jemand Spaß daran hätte. Claire würde sich lieber die Augen auskratzen, ehe sie so etwas tun würde. Nein, ist schon in Ordnung. Ich mache das gerne. Danke, dass du die Fotos besorgt hast.“
„Klar.“ Ich machte eine kleine Pause. „Hast du sie in letzter Zeit gesehen?“
Sie schaute von den Stapeln auf, die sie mit den Fotos auf dem Schreibtisch bildete. „Wen? Mom und Dad?“
Ich nickte. Sie zuckte mit den Schultern. Sie hatte eine Menge Plastikkisten, die mit Stiften, Textmarkern und verschiedenen Scheren gefüllt waren. Mit den Scheren konnte man ausgefallene Schnittkanten machen. Sie sortierte die Scheren, ehe sie antwortete.
„Mom kam letzte Woche herüber, um auf die Kinder aufzupassen, und ich habe mit ihr telefoniert. Warum?“
„Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?“
Sie blickte auf. In den Händen hielt sie bunte Filzstifte. „Nein. Wieso?“
Das hatte ich auch nicht erwartet. Patricia nahm ihre Kinder mit, wenn sie meine Eltern besuchte, aber sie ließ sie nie dort zurück. Wenn meine Mutter auf die Kinder aufpasste, tat sie das bei Patricia zu Hause. Aber wie über den exzessiven Eistee-Konsum meines Vaters redete niemand darüber, warum es so geregelt war.
Statt ihre Frage zu beantworten, blätterte ich die Bilder durch, die ich vom Dachboden meiner Eltern mitgebracht hatte. Ich hielt ein verblasstes Polaroid hoch, das Patricia und mich auf dem Schoß unseres Vaters zeigte. Wir grinsten auf dem Foto. Ich hatte das Haar und die Augen von meiner Mutter geerbt, aber mein Lächeln hatte ich – ebenso wie meine Schwester – von unserem Vater.
„Ich sehe mir diese Bilder an und es ist nur … ich kann mich nicht daran erinnern.“ Ich tippte auf das Foto. „Kannst du dich erinnern?“
Sie nahm das Foto. „Wir waren so jung. Du siehst aus, als wärst du gerade vier, und dann wäre ich erst zwei gewesen. Wer erinnert sich schon an irgendetwas, das er als Zweijähriger erlebt hat?“
Das war es nicht, was ich meinte. Aber ich war mir nicht sicher, dass ich die richtigen Worte fand, um mich ihr zu erklären. Zumindest nicht, ohne ein verbotenes Terrain zu betreten. Ich schaute erneut auf das Foto.
„Wir sehen glücklich aus“, sagte ich.
Meine Schwester antwortete nicht. Sie nahm mir das Bild aus der Hand und legte es zurück auf den Stapel. Dann öffnete sie eine Fächermappe und nahm eine Packung Aufkleber heraus, die wie Ballons geformt waren. Sie ignorierte mich.
„Ich meine nur … Ich sehe mir diese Fotos an und ich weiß, dass alles, was ich da sehe, so passiert ist, weil ich auf den Fotos bin, aber …“ Mein innerer Kampf, meine Gedanken zu formulieren, ließ meinen Hals schmerzen. „Aber ich kann mich nicht an eine einzige dieser Situationen erinnern.“
Ich erinnerte mich nicht daran, auf den Knien meines Vaters zu sitzen, während er mir die Bücher von Dr. Seuss vorlas. Oder daran, wie er die Schienen der Eisenbahn zusammensteckte, die jedes Jahr zu Weihnachten ihre Runden um den Weihnachtsbaum drehte. Ich erinnerte mich nicht an die Familienporträts, die wir regelmäßig machen ließen und bei denen wir in selbst gestrickten Pullovern steckten, auf denen unsere Namen standen. Ich erinnerte mich nicht daran, wie unsere Familie war, als sie glücklich war.
„Ich müsste auf diesem Foto ungefähr in Callies Alter gewesen sein“, sagte ich und zeigte noch mal auf das Bild. „Und ich kann mich einfach nicht daran erinnern. Ich erinnere mich an den Pullover, verstehst du? Er kratzte und die Ärmel waren zu lang. Ich erinnere mich daran, das Foto anzusehen. Aber ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, auf dem Foto zu sein.“
Meine Schwester sah mich an. Ihre Augen, die wir von unserer Mutter geerbt hatten, hatten sich verdüstert. „Hör auf, darüber nachzudenken, Anne. Hör einfach damit auf, okay? Wir haben die Fotos. Wir waren da. Du warst da. Erinnerungen sind etwas Zerbrechliches – es gibt schon Gründe, warum die Menschen sich nicht an alles erinnern. Wir haben in unseren Gehirnen keinen Platz für diesen Müll.“
„Ich sag es ja nur. Es wäre gar nicht so schlecht, einige dieser Dinge behalten zu haben. Ich kann mich dran erinnern, wie Chris Howard im Schulbus in der zweiten Klasse auf mich gekotzt hat. Das ist eine Erinnerung, ohne die ich sehr gut auskommen würde.“
Wir lachten, aber es klang angespannt. Ich half Patricia, ihre Bastelsachen zu ordnen, bis mir klar wurde, dass ich sie mehr behinderte als ihr half. Sie brauchte mich nicht länger.
Ich umarmte meine Nichte und meinen Neffen besonders heftig, bevor ich ging. Würden sie sich später daran erinnern, wie ich sie zu einem Eis einlud oder mit ihnen Candyland spielte? Oder würden diese Erinnerungen im Laufe der Zeit auch verblassen und durch neue Erinnerungen ersetzt werden?
Es war nicht so, dass mein Gedächtnis ein gähnendes schwarzes Loch war. Ich erinnerte mich an die Schule und an Besuche im Haus meiner Großeltern in Pittsburgh. Ich erinnerte mich an den Anblick der drei Flüsse, die sich vereinigten, an den Ausblick, den man von der Duquesne-Incline-Bahn hatte. Und das nicht nur, weil ich Fotos kannte, die an diesen Ausflug erinnerten. Ich erinnerte mich an meine liebsten Spielzeuge, Bücher und Fernsehsendungen. Ich erinnerte mich an Fetzen und Ausschnitte meines Lebens, bevor ich zehn wurde … aber so vieles davon war schlüpfrig und entglitt mir wieder. Vielleicht hatte Patricia recht und es war einfach nicht genug Platz in meinem Gehirn.
Alles änderte sich in dem Sommer, als ich zehn war. Patricia war acht, Mary vier und Claire zwei. Nachts weckten uns Telefonanrufe. Das Brüllen, das normalerweise hinter verschlossenen Türen stattfand, überfiel uns plötzlich beim Abendessen. Meine Mutter brach grundlos in Tränen aus und machte mir Angst. Alles veränderte sich, und mit zehn war ich alt genug, um zu wissen, dass es etwas mit den nächtlichen Telefonanrufen und den Tränen meiner Mutter zu tun hatte, aber ich wusste nicht, was es war. Alles, was ich wusste, war, dass wir nicht darüber reden sollten, dieses mysteriöse „Etwas“, das uns alle auseinanderriss. Es war ein schrecklicher Sommer, und ich erinnerte mich an alle Ereignisse mit erschreckender Klarheit.
Mein Dad war immer fröhlich gewesen, doch jetzt wurde er zu einer Parodie jenes Dads, den wir aus „guten Zeiten“ kannten, wenn er sich mit seinen Töchtern auf dem Fußboden balgte, ob sie wollten oder nicht. Er brachte riesige Mengen Eiscreme mit nach Hause, die unterwegs halb geschmolzen war, weil er noch einen Zwischenstopp auf dem Heimweg einlegte, um etwas zu trinken. Er weckte uns samstags bei Sonnenaufgang, um zum Angeln zu fahren, oder er ließ uns lange aufbleiben, damit wir im Garten Glühwürmchen fangen konnten. Er war schon immer ein Trinker gewesen – es gab genug Fotos, die das bewiesen. Aber in jenem Sommer war er nie ohne sein Glas mit Tee anzutreffen, der mit einem ordentlichen Schuss Whiskey versetzt war. Die Flasche stand immer im Küchenschrank. Mary und Claire waren zu jung, um das mitzubekommen, aber Patricia und ich zählten mit. Je häufiger unser Dad in die Küche ging, umso lauter wurde er. Und umso leiser wurde Mom.
Ich wollte nicht mit meinem Vater im Boot rausfahren, aber ich wusste nicht, wie ich ihm das beibringen sollte. Ich angelte nicht gerne. Mir gefiel es nicht, die zappelnden Würmer auf den Haken zu spießen, und mir gefiel nicht, wie sich das Boot von einer Seite auf die andere legte. Ich mochte es nicht, in der Sonne zu braten, die es immer irgendwie schaffte, mich dort zu verbrennen, wo ich mich nicht eingecremt hatte. Ich wollte zu Hause bleiben und meine Nancy-Drew-Krimis lesen. Aber wenn mein Vater mich frühmorgens wachrüttelte, stieg ich gehorsam aus dem Bett, zog mich an und begleitete ihn.
Nie hatte ich irgendwem von dem Tag erzählt, als der Sturm aufkam und mein Vater fast unser Boot zum Kentern brachte. Bis Alex kam. Wie die leeren Flaschen, die wir im Müll versteckten, und die Türen, die verschlossen blieben, um das Brüllen zu dämpfen, war es eine weitere Sache, über die ich nie sprach.
Zwei Tage nach jenem Gewittersturm auf dem See verschwand meine Mutter. Sie nahm Claire mit, die mit zwei Jahren zu jung war, um zurückzubleiben. Meine Mutter ging fort, um sich um meine Tante Kate zu kümmern, die an einem mysteriösen Leiden erkrankt war, das die Erwachsenen nicht genau benannten. Da die Sommerferien begonnen hatten und mein Vater nur abends zu Hause war, um sich angeblich um uns zu kümmern, war es meine Aufgabe, auf meine Schwestern aufzupassen, während er zur Arbeit ging. Wenn ich zurückblicke, kann ich kaum glauben, dass unsere Mutter uns so lange allein gelassen hat. Aber ich vermute, sie hatte keine andere Wahl. Und sie ließ uns ja auch nicht allein, wenn man es genau nahm. Sie ließ uns mit unserem Vater allein. Wenn ich ihr von dem Tag im Boot erzählt hätte, wäre sie vielleicht nicht gegangen. Aber ich sagte nichts, und sie ließ uns bei unserem Vater, der uns nie schaden wollte, aber sich auch nicht darum kümmerte, dass uns kein Schaden zugefügt wurde.
Schon immer war er launisch gewesen, doch ohne meine Mutter, die ihn zügelte und beruhigte, konnte er in seinen Launen schwelgen. Hoch, runter, hoch, runter. Den einen Tag konnte es sein, dass er ohne Unterlass redete, uns Popcorn und Kartoffelchips zum Abendessen erlaubte und danach stundenlang mit uns Monopoly oder Cluedo spielte. Am nächsten Tag kam er dann nach der Arbeit heim und verschwand mit einer vollen Flasche in der Dunkelheit seines Zimmers. Er kam erst wieder heraus, wenn die Flasche leer war. Es fühlte sich an, als hätten wir zwei Väter. Beide machten uns in ihren Extremen Angst.
Patricia hatte mich gefragt, warum ich mich damit quälte, über die Vergangenheit nachzudenken. Ich wollte mich an die guten Dinge erinnern. Es war, als hätte mein Leben erst in jenem Sommer begonnen, und alles, was ich seitdem getan hatte, jede Entscheidung, die ich traf, war ein Resultat jenes Sommers. Jetzt veränderte sich mein Leben um mich herum, während ich in der Mitte stand und irgendwas wollte, ohne genau zu wissen, was es war. Ich wollte mich an irgendetwas Gutes erinnern, damit ich mich nicht an die schlimmen Erinnerungen klammerte, die noch immer Einfluss auf mich ausübten. Ich wollte nicht länger Entscheidungen treffen, die darauf beruhten, dass ich Angst hatte. Angst, von jenen fallen gelassen zu werden, denen ich vertraute. Damit ich aufhören konnte mich zu fühlen, als verdiente ich die guten Dinge nicht. Damit ich aufhören konnte zu träumen, wie ich ertrank.
In den nächsten Tagen sah ich Alex selten. Worum auch immer es in seinem neuen Unternehmen ging, es trieb ihn schon früh aus dem Haus und hielt ihn manchmal bis spät in die Nacht auf. Meistens war ich schon im Bett, wenn er zurückkam. Ich wusste, dass er mit James in Kontakt stand, doch ich fragte meinen Mann nicht darüber aus. Dieses Thema fühlte sich für mich unsicher an, als gäbe es Antworten auf Fragen, die ich nicht stellen wollte, auch wenn James mir nur zu gerne geantwortet hätte.
Ich gewöhnte mich fast wieder an den Gedanken, dass wir das Haus für uns allein hatten, als Alex eines Nachmittags früher zurückkam. Ich saß draußen auf der Terrasse und las ein Buch. Ich hätte genauso gut putzen oder die Aufgaben für die Party erledigen können, die im August stattfand. Aber stattdessen hatte ich mir Limonade gemacht und mich zum Lesen in die Sonne gesetzt, bevor der Sommer zu heiß dafür wurde.
„Hey.“ Er stand einen Moment in der Tür, bevor er die Terrasse betrat. Er hatte seine Krawatte gelöst, aber der Anzug saß noch akkurat.
„Hi.“ Ich beschattete meine Augen und blickte zu ihm auf. „Lange nicht gesehen.“
Er lachte. „Ich hatte eine Menge Meetings mit Investoren.“
„In Sandusky?“ Ich tat, als wäre ich beeindruckt.
Er lachte wieder und schob das Jackett von den Schultern. Sein lachsfarbenes Hemd darunter war kaum zerknittert. Ich beneidete Männer, die sich nie große Gedanken um ihre Frisur und ihr Make-up machen mussten, um gut auszusehen. Oder Feinstrumpfhosen! „Nein. Cleveland. Ich bin jeden Tag nach Cleveland gefahren.“
Das würde erklären, warum er sich so rar gemacht hatte. „Ich habe Limonade gemacht. Ich kann auch was zu essen machen, wenn du willst.“
„So ein Service!“ Er blinzelte in die Sonne. „Du solltest aber nicht so hart arbeiten.“
„Ja, weißt du, ich hab einfach bisher nicht das Glück gehabt, einen guten Hausboy zu finden.“
Alex knöpfte sein Hemd auf und zog es aus dem Hosenbund, während er gleichzeitig die Schuhe abstreifte. Ich lernte etwas Neues über Alex Kennedy. Er mochte es, halbnackt herumzulaufen.
„Da hätte ich eine Idee.“ Er streifte die Socken ab und wackelte mit den Zehen auf dem sonnenwarmen Holzboden. „Du könntest eine Anzeige schalten: ,Hilfe benötigt! Persönlicher Meister Proper gesucht für kleines Häuschen am See. Pflichten sind unter anderem Fensterputzen, Fußbödenschrubben und Shiatsu-Massagen.‘“
Ich kicherte. „Aber nicht von Meister Proper!“
Er streckte seinen Rücken mit einem Stöhnen und drehte sich, bis sein Rückgrat knackte wie Cornflakes in Milch. „Du hast offensichtlich noch nie eine gute Massage genossen. Himmel, bin ich verspannt. In Singapur bin ich total verwöhnt worden, da hatte ich jede Woche Massagen.“
„Von großen, glatzköpfigen Männern in weißen T-Shirts?“ Ich beobachtete, wie er sich streckte und bewegte. Die Linien seines Körpers faszinierten mich. Ich fragte mich, ob er sein Hemd ausziehen würde. Ich fragte mich, warum mich das interessierte.
„Nein. Kleine, hübsche Frauen mit erstaunlich geschickten Händen …“ Er wackelte mit den Augenbrauen und ahmte eine weibliche Stimme nach. „,Ach, Mr. Kennedy, wollen Sie heute ein Happy End?‘“
Ich bedeckte meinen Mund mit der Hand und tat so, als wäre ich schockiert. „Wolltest du hoffentlich nicht!“
Sein dunkler Blick verriet mir nichts, außer dass er vielleicht schwindelte.
„Würdest du nicht?“ Er legte eine Hand auf das Geländer und streckte erneut seinen Rücken.
„Ich denke nicht.“ Das Eis in meiner Limonade war inzwischen geschmolzen und sie war nicht mehr so erfrischend sauer. Dennoch war das Getränk angenehm kühl. Ich trank. Nicht weil ich plötzlich durstig war, sondern weil ich meine Hände irgendwie beschäftigen musste.
„Aber du würdest einen Hausboy einstellen, der kommt und deine Wäsche wäscht und deine Toilette schrubbt. Das ist ja interessant.“ Er schüttelte sich wie ein Hund, der gerade aus dem Wasser kam. „Scheiße, mein Rücken tut weh. Würdest du ihn für mich massieren?“
Er setzte sich bereits vor meinem Liegestuhl auf den Boden und zog sein Hemd aus.
„Kann dir irgendwer mal was abschlagen?“ Ich stellte mein Glas beiseite.
Über die Schulter blickte er mich an. „Nein.“
Ich öffnete und schloss meine Fäuste, um die Finger zu dehnen. Dann legte ich meine Hände mit gespreizten Fingern auf seine Schulterblätter. Ich musste ihn nicht berühren, um ihn zu spüren.
Er schaute mich noch immer an. Es gab für mich keinen Grund, zu tun, was er wollte. Aber er verhielt sich, als könnte ich ihm nicht widerstehen. Vielleicht konnte ich das auch nicht.
Seine Haut war von der Sonne warm, und meine Finger waren vom Limonadenglas kalt. Er zischte, als ich die Hände auf ihn legte, obwohl ich nicht glaubte, dass es an der Kälte meiner Hände lag.
„Du hast Verhärtungen, die so groß sind wie Softbälle.“ Ich knetete die Verspannungen nacheinander durch.
„Ja, man sagt so was über mich“, murmelte Alex, und wir lachten beide.
„Du hast eine schmutzige Fantasie“, erklärte ich und bohrte meine Finger in die verspannten Muskeln.
Er stöhnte leise und lange. „Ja, das hat man mir auch schon oft gesagt. Verdammt, ist das gut.“
„James’ Rücken tut ihm auch oft weh.“
Er stöhnte erneut und legte den Kopf nach vorne, damit ich seinen Nacken massieren konnte. „Ja, genau da. Jaaa … verdammt, ist das gut.“
Ich schob mich näher. Meine Knie drückten sich an beiden Seiten an seine Hüften. Ich konnte ihn riechen. Er duftete nach Sonne. Nach Blumen. Nach etwas Exotischem. Ich lehnte mich vor, während ich arbeitete. Schloss die Augen und atmete seinen Duft ein.
„Halloooo-ooo!“
Der bekannte Singsang ließ augenblicklich meine Kiefernmuskeln verkrampfen. Meine Finger bohrten sich schmerzhaft in Alex’ Schultern, und er gab einen kurzen Schmerzlaut von sich. Wir blickten beide auf, als meine Schwiegermutter in der Küchentür auftauchte.
Ihr Blick erfasste die Situation und verurteilte uns sofort als schuldig. Ich brauchte einen Moment, um mich von Alex zu lösen. Er stand gemächlich auf, drehte den Hals und rieb sich mit der Hand den Nacken. Er streckte sich erneut.
„Danke, Anne“, sagte er. „Hallo, Mrs. Kinney.“
„Alex.“ Ihr anklagender Blick ruhte auf mir. „Anne. Ich hätte wohl erst anrufen sollen.“
Warum solltest du damit jetzt anfangen?, hätte ich sie beinahe gefragt, doch ich hielt mich zurück. „Sei doch nicht dumm, Evelyn. Möchtest du ein Glas Limonade?“
„Nein, ich denke nicht.“ Sie schaute Alex an, der sie mit jeder seiner Bewegungen zu beunruhigen schien, als er sich auf den anderen Liegestuhl setzte und das Glas anhob, in das ich ihm frische Limonade goss. Er grinste sie an.
„Ich kam nur vorbei, um die Zeitschriften zu bringen.“
Ich hatte mal irgendwo gelesen, dass man nie irgendwas ablehnen sollte, das jemand verschenken wollte, selbst wenn man es nicht brauchen konnte. Denn das nächste Mal würde man vielleicht nichts anbieten und so entging einem eventuell etwas, das man gerne haben wollte. Ich wollte nie Mrs. Kinneys Berge gelesener Zeitschriften haben, auch nicht ihre alten Bilderrahmen oder, Gott bewahre, ihre abgetragenen Pullover. Dennoch lächelte ich und stand auf.
„Dank dir. Ich vermute, man kann nie genug Tipps für Haus und Garten bekommen.“
Alex schnaubte leise, und sie warf ihm einen bösen Blick zu. Der Blick, den sie mir schenkte, war nur um ein geringes Maß freundlicher. „Ich habe sie auf den Küchentisch gelegt.“
„Danke.“ Ich machte keine Anstalten, ins Haus zu gehen und die Zeitschriften zu bewundern, obwohl ich wusste, dass sie es von mir erwartete. Je mehr ich das Gefühl hatte, dass sie mir etwas Bestimmtes erzählen wollte, umso mehr genoss ich es, so zu tun, als wüsste ich nicht, was sie wollte. Sie war nicht raffiniert. Und ich bin nicht dumm. Es war ein Machtkampf, den wir unter der schimmernden, perfekten Oberfläche führten.
„James wird so schnell nicht heimkommen“, sagte ich. „Willst du auf ihn warten oder …“
Ich hob die Stimme am Ende des Satzes und überließ es ihr, den Satz zu vollenden. Ich war mir sicher, wenn es nach ihr ginge, musste ich sie bitten zu bleiben. Sie wollte mit mir Kaffee trinken und plaudern. Früher hätte ich es getan. Aber heute wollte ich es ihr nicht mit einem Lächeln anbieten, denn es wäre unecht gewesen.
Ich glaube, sie wäre geblieben, wenn Alex nicht gewesen wäre, der sich jetzt auf dem Liegestuhl ausgestreckt hatte und mit geschlossenen Augen die Sonne genoss. Stattdessen verzog sie den Mund und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich rufe später an.“
„Okay.“ Ich machte keine Anstalten, sie zur Tür zu begleiten, obwohl sie vermutlich genau das erwartete.
Mrs. Kinney betonte gerne, dass die Familie nicht das Gleiche war wie Gäste – und nutze diese Argumentation, um es sich in meinem Haus gemütlich zu machen.
Es würde mir normalerweise nichts ausmachen, wenn sie nicht auf der anderen Seite darauf bestehen würde, wie ein Gast behandelt zu werden. Sie wollte kein Gast sein, aber zur Tür begleitet werden. Das würde ihr die ersehnte Gelegenheit geben, ein paar beißende Kommentare über Alex loszuwerden. Ich wusste das, weil sie mich in den frühen Tagen unserer Ehe mit dieser Taktik oft genug überrumpelt hatte. Sie stand auf, um zu gehen, und ich begleitete sie zur Tür. Vom Rudel getrennt, oder auch nur von James, war ich ihren Lästereien hilflos ausgeliefert. Ich hatte meine Lektion gelernt. Und ich verleugne gar nicht, dass es mir eine diebische Freude bereitete, ihre Pläne zu durchkreuzen. Wenn sie sich über meinen Hausgast beschweren wollte, musste sie sich jemand anderen suchen.
Alex wartete, bis das Motorgeräusch ihres Autos leiser wurde, ehe er sich aufsetzte und mich ansah. Er klatschte in die Hände. Einmal. Zweimal. Dreimal. „Bravo.“
„Hmm?“ Ich drehte mich zu ihm um.
„Du hast sie großartig beherrscht. Bravo.“
„Ich habe sie nicht beherrscht“, widersprach ich.
Alex schüttelte den Kopf. „Na, na, na! Sei nicht so bescheiden. Evelyn ist eine schwierige Frau. Du warst perfekt.“
Ich werde immer wachsam, wenn jemand mir in irgendeinem Bereich Perfektion bescheinigt. „War ich?“
„Du warst nicht grob, aber du warst standhaft. Du hast dich von ihr nicht manipulieren lassen. Sie hat nicht bekommen, was sie von dir wollte.“
„Und was wollte sie von mir?“ Ich trank meine Limonade aus. Inzwischen war sie nicht mehr kalt oder erfrischend, und ich blieb durstig.
„Das würde ich auch nur zu gerne wissen. Aber ich kann dir sagen, dass sie nicht bekommen hat, was sie wollte.“
Es war falsch, darüber zu lachen, aber ich tat es trotzdem. „Du kennst sie ziemlich gut.“
„Ich kannte sie. Aber sie hat sich vermutlich nicht verändert.“
„Das ist lustig“, sagte ich. „Dasselbe hat Molly über dich gesagt.“
„Hat sie das?“ Ich erwartete, dass er mir einen seiner spöttischen Blicke zuwerfen würde, aber stattdessen flackerte so kurz Enttäuschung in seinen Augen auf, dass ich dachte, ich hätte sie mir eingebildet.
„Erzähl mir, wie es war. Wie James war, als er jung war.“
„Jamie? Ziemlich genau so wie heute. Ein guter Kerl.“ Er verstellte die Lehne, damit er aufrecht sitzen und mich ansehen konnte. Seine nackten Zehen schoben sich zwischen die verwobenen Plastikstreifen des Liegestuhls.
„Dasselbe hat er über dich gesagt.“
„Kann sein, aber einer von uns beiden lügt.“
Es hätte mich interessiert, diesen Punkt zu diskutieren. „Ich habe gehört, du hast Eyeliner getragen.“
„Manchmal mache ich das noch heute.“
„Evelyn mag dich nicht.“
„Ich kann dir versichern, das beruht auf Gegenseitigkeit.“ Erneut das leise Flackern von Enttäuschung.
Ich wartete, ob er mir erzählte, warum das so war. Von dort, wo ich saß, wirkten seine Augen dunkel und groß. Klare Augen, dachte ich, denn träge passte nicht mehr. Und leuchtend. Alex’ Blick hatte einen Glanz, der nichts mit den Lichtverhältnissen zu tun hatte, die um ihn herrschten.
„Anne.“
„Ja, Alex?“
„Bist du hungrig?“
Ich dachte kurz nach. „Ein bisschen. Wieso?“
Dann: sein Lächeln. Sein Blick. Hitze.
„Weil du mich ansiehst, als wolltest du mich im nächsten Augenblick aufessen.“
Ich brach in Gelächter aus und wandte mein Gesicht ab, um die Wahrheit zu verbergen, die man in meinen Augen lesen konnte. Er lachte nicht, sondern lehnte sich einfach in dem Liegestuhl zurück und streckte die Arme über dem Kopf aus. Ich stellte mir vor, wie es wäre, auf seinen Oberschenkeln zu sitzen. Mich zu ihm hinabzubeugen und die zarte Linie seines Arms hinauf zur Schulter zu lecken.
„Ich geh mal rein und mache uns frische Limonade“, sagte ich stattdessen und ging ins Haus.




6. KAPITEL
Das Wartezimmer meiner Ärztin war mit Fruchtbarkeitszeichen dekoriert. An den Wänden lächelten Babys und schwangere Frauen von Unmengen an Fotos, und die Regale waren überfüllt mit Zeitschriften, die Eltern und Familie im Titel hatten. Ich wartete, meine Handtasche über meinen Bauch gelegt, um den neugierigen Blicken der anderen Patientinnen zu entgehen. Die meisten von ihnen zeigten stolz eine mehr oder weniger große Wölbung unter ihrem Pullover. Einige waren mit ihren Kindern gekommen. Kleine Menschen, die herumrannten und ohne Grund weinten. Sie schienen für mich gleichermaßen liebenswert und unausstehlich zu sein.
„Mrs. Kinney?“
Ich blickte auf. Auch nach sechs Jahren war ich immer noch ein bisschen überrascht, wenn mich jemand mit diesem Namen rief. Auch wenn der Name in meinem Führerschein stand. Die Sprechstundenhilfe lächelte und winkte mir, ihr zu folgen.
„Dr. Heinz hat jetzt Zeit für Sie.“
Ich raffte meine Sachen zusammen und folgte ihr zum Ende des Flurs in einen hell gestrichenen Raum. Hier waren noch mehr Babyfotos an den Wänden. Die Auswahl der Zeitschriften schien etwas veraltet. Ich entkleidete mich und setzte mich auf den Behandlungstisch. Papier knisterte unter meinem nackten Hintern und ich trug ein raschelndes Krankenhemd. Meine Füße waren kalt.
Ich hatte zu viel Zeit, um nachzudenken, während ich wartete. Zu viel Zeit, um auf die Behälter mit Zungenspateln und Wattebäuschen zu schauen. Über den kleinen Tisch mit scharfen und silbrig schimmernden Instrumenten nachzudenken, die aussahen, als wären sie Folterwerkzeuge. Direkt gegenüber von meinem Platz hing ein großes Poster an der Wand, das die Anzeichen der üblichen Geschlechtskrankheiten aufzeichnete. Ich starrte direkt auf vereiterte Geschlechtsteile. Durch ein kurzes Klopfen an der Tür wurde ich vor einer Überdosis dieses ungesunden Anblicks beschützt. Meine Ärztin trat ein.
Ich mochte Dr. Heinz, denn sie war in den frühen Dreißigern. Beinahe in meinem Alter. Ihre Ansichten über Sex, Gebären und Geburtenkontrolle waren direkt und erfrischend, ohne wertend zu sein. Wenn ich sie schon früher als Ärztin gehabt hätte, als ich jünger war, wäre ich vielleicht in der Lage gewesen, andere Entscheidungen zu treffen als jene, die ich traf. Dann aber dachte ich wieder, dass es lange her war, und es gab keinen Grund, sich mit dem Was-wäre-wenn zu beschäftigten.
„Wie geht es Ihnen heute, Anne?“ Dr. Heinz trug den üblichen weißen Laborkittel, aber unter dem Kittel sah ich eine wilde Mischung aus Mustern und Farben, der ihr garantiert eine Festnahme durch die Fashionpolizei eingetragen hätte.
„Es geht mir gut.“ Ich setzte mich gerade hin. Mir war bewusst, dass ich unter dem Papierkittel nackt war.
„Gut, gut.“ Sie eilte durch den Raum, streifte sich Gummihandschuhe über, holte Gleitmittel und die Instrumente heran, während sie mit mir über meine Krankheitsgeschichte plauderte. Als sie sich schließlich auf dem kleinen Rollhocker zwischen meinen Beinen niederließ und ihr Gesicht sich damit auf Höhe meines Unterleibs befand, legte ich mich auf den Untersuchungstisch und starrte an die Zimmerdecke.
„Also gut“, sagte sie schließlich. „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?“
„Nein.“
Ich holte tief Luft und wartete, dass sie in mich eindrang. Dr. Heinz hatte eine langsame Hand und war sehr behutsam, wenn sie mich untersuchte, aber das machte es für mich nicht einfacher. Ich konzentrierte mich darauf, meine Muskeln zu entspannen. Sie war eine gute Ärztin. Sie wartete, bis ich langsam ausatmete, ehe sie ihre Finger in meine Vagina schob.
„Wie geht es mit den Schmerzen?“ Sie tastete mich ab.
Ich wimmerte. „Es wird … besser.“
Ihre Finger glitten aus mir heraus. „Viel besser oder nur ein bisschen besser?“
„Es ist wirklich viel besser.“ Ich spannte mich erneut an und wartete auf die kalte, metallene Berührung des Spekulums.
„Haben Sie Schmerzen beim Sex?“
„Nein.“ Das kalte Metall glitt in mich.
Einmal hatte James sich eine schmerzhafte Verletzung am Hintern zugezogen, die genäht werden musste. Er hatte mir später erklärt, wie demütigend es für ihn gewesen war, dass ein Fremder Zugang zu seinen privatesten Körperregionen hatte. „Er hat mich danach nicht mal zum Frühstück eingeladen“, witzelte er, und ich lachte, auch wenn ich im Stillen die Augen darüber verdrehte, was er für demütigend hielt. Die Untersuchung der Prostata gab einem Mann vielleicht eine Vorstellung davon, was es hieß, eine Frau zu sein und zur jährlichen Krebsvorsorge zu gehen. Und von der Geburt eines Kindes und dem Stillen ebenso. Vielleicht.
„Nur ein kleiner Abstrich.“
Es war mehr die Erwartung dieses Abstriches, die mich zischend einatmen ließ, nicht der Vorgang selbst. Ich fühlte mich direkt danach sofort verlegen, als hätte ich laut geschrien. Dr. Heinz tätschelte meinen Fuß, während sie den Objektträger betupfte und in eine Plastiktüte steckte, die ins Labor geschickt wurde.
„Wie sieht es mit Ihrem Zyklus aus? Legen Sie den Arm bitte über den Kopf.“
Ich wollte immer kichern, wenn sie meine Brüste bearbeitete und nach Knoten und Verdickungen tastete. Nicht weil es kitzelte, sondern weil es sich so lachhaft anfühlte. Kalte Finger, die in Gummihandschuhen steckten, massierten meine Haut, während Papier unter meinem Körper knisterte. Gelächter hätte einen Teil der Anspannung vielleicht gelöst, aber ich schaffte es, nie zu lachen.
„Meine Periode ist immer noch unregelmäßig. Aber nicht mehr so schmerzhaft. Ich kann den Schmerz mit einem heißen Bad und einem Schmerzmittel bekämpfen.“
Sie grinste. „Gut. Das wollte ich hören. Sie können sich jetzt wieder aufsetzen.“
Der Rest der Untersuchung ging schnell. Herz, Lunge, was auch immer sie überprüfte, während sie meinen Rücken abklopfte und untersuchte. Dann verließ sie den Raum, damit ich mich ungestört wieder anziehen konnte, und kehrte ein paar Minuten später mit ihrem Klemmbrett und einem freundlichen Lächeln zurück.
„Okay“, begann sie. „Da haben wir: Keinen Schmerz mehr während des Geschlechtsverkehrs, was großartig ist. Die Periode fühlt sich besser an, ist aber immer noch unregelmäßig. Das könnte eine Nebenwirkung der Verhütungsspritze sein, aber …“ Sie blätterte durch mein Krankenblatt. „Hier steht, Sie hatten schon oft unregelmäßige oder ausbleibende Blutungen. Das ist auch typisch für die Endometriose. Abgesehen davon, dass es lästig ist, sind diese unregelmäßigen Blutungen für Sie aus irgendeinem Grund beunruhigend?“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wünschte, es wäre einfacher, sie vorauszuberechnen, aber ansonsten nicht.“
Sie notierte meine Antwort, dann blickte sie zu mir auf. „Haben Sie sonst noch Fragen, Anne? Irgendwas über die Endometriose, über die Handhabung der Schmerzen, die Spritze? Den Sinn des Lebens? Oder wie man einen Hackbraten zubereitet?“
Wir lachten. „Nein, danke. Ich denke, ich kann einen anständigen Hackbraten machen.“
Sie machte eine Geste, als müsse sie Schweiß von ihrer Stirn wischen. „Puh! Ich hatte schon Angst, Sie würden mich nach dem Sinn des Lebens fragen und ich müsste aus dem Stehgreif irgendwas darüber sagen.“
„Nein.“ Ich zögerte. Die Fragen, von denen ich wusste, dass ich sie stellen sollte, lagen mir auf der Zunge. Doch schließlich fragte ich nicht. „Danke, Dr. Heinz.“
„Gerne doch.“ Sie lächelte. „Dann geben wir Ihnen jetzt Ihre Spritze, okay? Und dann war’s das schon für heute.“
Die Spritze tat nicht wirklich weh. Es ist nichts verglichen mit dem Schmerz einer Geburt, dachte ich, als sie meine Haut mit einem Wattebausch desinfizierte und mich mit dem chemischen Cocktail vollpumpte, der James’ Spermien daran hindern würde, in den nächsten drei Monaten meine Eizellen zu befruchten. Der Einstich blutete nicht mal. Ich verabschiedete mich von meiner Ärztin und lief durch die Gasse von knospenden Bäuchen aus der Praxis.
Der Juni ist ein richtig schöner Monat. Die Sonne scheint, aber sie hat noch nicht die Kraft, die sie im Juli gewinnt. Oder die drückende Hitze im August. Blumen blühen. Die Leute heiraten. Die Schule schließt für den Sommer. Alles scheint auf dem Scheitelpunkt, etwas Neues beginnt. Ein neues Leben, ein Neuanfang.
Ich hatte in Dr. Heinz’ Praxis die Gelegenheit, einen Neuanfang zu wagen. Und ich habe es nicht getan. Ich hatte drei weitere Monate Zeit, mich zu überzeugen, dass ich schwanger werden wollte. Aber auch wieder drei Monate, in denen ich meinen Mann anlog.
James war sehr geduldig und verständnisvoll gewesen, als ich gegen die Krankheit kämpfte, die mit schmerzhaften Perioden und schmerzhaftem Geschlechtsverkehr begann. Er brachte mir Medikamente und hielt meine Hand, wenn die Krämpfe mich zum Schwitzen brachten. Er war derjenige, der mir sagte, meine Schmerzen seien nicht nur die monatlichen Schmerzen. Ich hatte schon so lange mit den Unannehmlichkeiten gelebt, dass ich mir selbst einredete, es sei normal. Schließlich kam ich aus einer Familie, in der auch vier andere Frauen alle vier Wochen über ihre Periode stöhnten und seufzten. Es war also eine Tatsache, dass es wehtun musste. James hatte darauf bestanden, dass ich meiner Ärztin davon erzählte, dass meine Menstruationsbeschwerden schlimmer geworden waren.
Ich war erleichtert gewesen, als sich herausstellte, dass sie etwas für mich tun konnte. Dass mein Leiden nicht, wie ich es mir beinahe erfolgreich eingeredet hatte, eine Strafe für lange zurückliegende Sünden war. Vielen Frauen erging es ähnlich wie mir, manchen sogar noch schlimmer. Ich hatte Glück. Ein kleiner ambulanter Eingriff und ein Medikament hatten mir immens geholfen. Ich fühlte mich besser als seit Jahren.
Es war der richtige Zeitpunkt, um ein Baby zu bekommen. James hatte einen großartigen Job und war erfolgreich. Meine Karriere war zum Erliegen gekommen, aber das war eine Situation, die ich beheben konnte, wenn ich wollte … Aber warum sollte ich wieder zur Arbeit gehen, wenn ich den Job schon nach wenigen Monaten aufgeben würde, sobald ich schwanger wurde? Das Timing war perfekt. Ich konnte die Hausfrau und Mutter sein, die ich mir nie erträumt hatte.
Alles schien wie in einem Puzzle an den richtigen Platz zu fallen. Perfekt. Ich hätte jedem, der mich danach fragte, versichert, dass ich James nicht anlügen wollte. Und schon gar nicht in so einem wichtigen Punkt wie der Entscheidung, ob wir Kinder haben wollten. Was an sich auch schon wieder eine Lüge gewesen wäre. Tatsache war, wenn ich ihn nicht anlügen wollte, würde ich es auch nicht tun. Dann hätte ich ihm die Wahrheit gesagt. Dass ich immer noch verhütete. Dass ich nicht sicher war, ob ich ein Kind kriegen wollte.
Und dass ich nicht sicher war, ob ich es überhaupt konnte.
Endometriose ist keine Garantie für Unfruchtbarkeit, auch wenn sie dazu führen kann. Auch eine frühere Fehlgeburt führt nicht automatisch zu Unfruchtbarkeit. Ich hatte beides durchgemacht, obwohl James nur von der Krankheit wusste. Ich war nicht sicher, dass ich kein Kind empfangen konnte, aber ich hatte Angst, es herauszufinden. Wenn ich entschied, kein Kind haben zu wollen, war dies mein Recht als Frau. Wenn ich mich dafür entschied, dass ich ein Kind haben wollte, dann war ich den Launen der Natur ausgeliefert. Ich war überzeugt davon, dass Gott sauer genug auf mich war, um mich zu strafen, wenn wir versuchten, ein Kind zu zeugen.
Von Dr. Heinz’ Praxis aus wollte ich direkt nach Hause fahren, wo einige Ladungen Wäsche darauf warteten, von mir zusammengelegt zu werden. Außerdem warteten der Mopp und der Staubsauger geduldig auf meine Heimkehr. Ich musste Unkraut zupfen und einige Rechnungen bezahlen.
Aber ich hatte auch einen Hausgast.
James und Alex waren bis weit nach Mitternacht wach geblieben. Ich hatte sie mit ihrem Wiedersehen allein gelassen. Das gelegentliche laute Lachen riss mich aus dem Schlaf. James kroch irgendwann zwischen dem ersten Singen der Vögel und dem Sonnenaufgang neben mir ins Bett, in jener Zeit vor dem Erwachen des Tages, da man sich immerhin einreden konnte, der Körper sei nicht die ganze Nacht wach gewesen. Er roch nach Bier und Zigarettenrauch. Ein Geruch, den er mit Wasser und Seife sicher hätte bekämpfen können. Als ich gerade wieder eingeschlafen war, weckte mich sein Schnarchen und hielt mich anschließend wach.
Obwohl er so spät ins Bett gekommen war, stand er frühmorgens auf und machte sich auf den Weg zur Arbeit. Das Haus war still, als ich zu meinem Arzttermin aufbrach. Die Tür zu Alex’ Zimmer war geschlossen, und ich hörte keine Geräusche.
Alex war nicht mein Freund, aber James hätte sich nicht die Mühe gemacht, ihm einen Becher frischen Kaffee zu machen oder einen Stapel frische Handtücher und Bettwäsche hinzulegen. Ich war noch nicht so weit gegangen, Alex anzubieten, seine Wäsche zu machen, aber ich hatte ihm ein paar Anweisungen aufgeschrieben, wie er meine Diva von Waschmaschine zu bedienen hatte und wo er das Waschmittel fand. Ich hatte getan, was eine gute Gastgeberin tun würde. Ich nahm mir sogar vor, auf dem Weg nach Hause im Supermarkt halt zu machen und Steaks und Maiskolben zu kaufen, damit wir abends grillen konnten. Ich füllte meinen Tag mit Besorgungen, die nur dazu dienten, mich aus dem Haus zu halten. Ich vermied es, nach Hause zu gehen, und versuchte auch nicht, das vor mir zu verheimlichen.
Wir hatten oft Hausgäste. Obwohl unser Haus kleiner war als viele andere, die an der Cedar Point Road standen, hatten wir drei Schlafzimmer und einen ausgebauten Keller, der weitere Gäste aufnehmen konnte. Das Wichtigste war, dass wir direkt am See lagen und einen kleinen Sandstrand und ein kleines Segelboot hatten. Es war außerdem mit dem Auto nur ein paar Minuten von Cedar Point entfernt. James und ich scherzten gerne darüber, wie unsere Popularität exponentiell in die Höhe schoss, sobald der Sommer kam. Freunde kamen und blieben. Sie besichtigten die zahlreichen Touristenattraktionen, die es in der Gegend gab.
Der Unterschied zwischen solchen Tagen und der aktuellen Situation war zweierlei. Es waren immer unsere Freunde gewesen und nicht nur James’. Und ich hatte voll gearbeitet. Hausgäste sind viel leichter zu ertragen, wenn sich der Kontakt mit ihnen auf die Abendstunden beschränkt. Ich hoffte, Alex wäre zu einem weiteren Meeting gefahren, das den ganzen Tag dauerte. Aber ich war mir nicht sicher.
Es war einfach so, dass ich nicht wusste, was ich über Alex denken sollte. Es war nicht so sehr das, was er sagte oder tat. Vielmehr das, was er nicht sagte. Nicht tat. Er tänzelte auf einem schmalen Grat und zog sich wieder zurück. Wenn er geflirtet hätte, hätte ich damit umgehen können. Aber dies hier war irgendwie anders. Es war mehr. Ich wusste nur nicht, was es war.
Ich zwang mich, gemütlich nach neuen Möbeln für die Terrasse zu schauen, die wir nicht brauchten und die ich auch nicht kaufen wollte. Ich probierte Bambusstühle aus, ob sie bequem waren, und untersuchte die dazu passenden Tische, ob sie stabil waren. Ich schaute mir die Grillzangen an, die neu schimmerten und sogar in einem Koffer verpackt waren. Ich sagte mir selbst, dass es mir nichts ausmachte, dass James unser Haus für Alex Kennedy geöffnet hatte. Aber das war auch eine Lüge, wie mir heute Morgen auffiel, als ich zweimal überlegte, bevor ich in meinem Nachthemd in die Küche ging.
„Hi! Ich heiße Chip! Ich sehe, Sie schauen sich unser Exotica-Set an.“
Dieser fröhliche Ausruf kam von dem jugendlich frischen Verkäufer, der auf mich zuschoss, als ich die teuren Terrassenmöbel aus Teakholz ausprobierte, die ohnehin zu groß waren, um auf unsere Terrasse zu passen. Ich sah die Dollarzeichen, die in seinen Augen aufleuchteten, als er begann, die zahlreichen Vorteile der Möbel herunterzurattern. Sie seien sogar widerstandsfähig gegen Termiten.
„Ich denke, wir haben kein allzu großes Problem mit Termiten“, sagte ich ihm.
„Diese Möbel sind auch wetterfest! Und ich weiß, dass Sie Wetter haben!“ Er stupste mich beinahe an. Ich lachte. Chip lachte auch. „Richtig? Habe ich nicht recht?“
„Ja, wir haben auch Wetter, aber …“
„Nun, diese Möbel werden allem widerstehen, was Mutter Natur auf sie schleudern könnte. Haben Sie einen großen Garten?“
„Nein, nicht wirklich. Wir haben ein sehr kleines Grundstück.“
„Oh.“ Die Dollarzeichen verblassten.
Ich fühlte mich schlecht. Ich hatte nicht gewollt, dass er denkt, ich würde tatsächlich diesen außergewöhnlich teuren Tisch und die dazu passenden Stühle kaufen. Ich fühlte mich gezwungen, weiterzusprechen. „Es ist ein Grundstück direkt am See, darum gibt’s da vor allem Sand und Steine.“
„Oh!“
Dingdingding! Mehr musste Chip nicht hören. Ein Grundstück direkt am See schien er automatisch mit großen Verkaufsabschlüssen zu verbinden. Ich hatte nach einem Grund gesucht, mich aus der Affäre zu ziehen. Jetzt fühlte ich mich so schlecht, dass ich ihm erlaubte, mich mit Beschreibungen beinahe aller Möbel im Laden zu verwöhnen. Als er fertig war, kaufte ich schließlich doch etwas. Unter anderem ein Set Grillwerkzeuge, das wir nicht brauchten.
Ich entkam und hörte Chips fröhliches „bis bald“, das mir in den Ohren nachhallte. Ich gab mir in Gedanken einen Tritt. James wäre es egal, dass ich das Geld ausgegeben hatte. Er würde die Sachen vermutlich mögen. Neue Sachen machten ihn glücklich. Meine Selbstgeißlung hatte einen anderen Grund. Ich hatte mich tatsächlich in die Ecke drängen lassen und etwas gekauft, das ich weder wollte noch brauchte. Und das nur, weil ich mich immer schuldig fühlte, wenn ich jemanden enttäuschte.
Einen Fremden! Einen Verkäufer! Einen Mann, den ich wahrscheinlich nie wiedersehen würde! Ich hätte mich am liebsten geohrfeigt. Ich wollte zurück in den Laden marschieren und den Kauf rückgängig machen, aber durch das Fenster konnte ich sehen, wie Chip vor seinen Kollegen einen kleinen Freudentanz aufführte. Mit einem schweren Seufzen bestieg ich mein Auto.
Das Schlimmste war, dass die Einkaufstour mir sämtliche Energie geraubt hatte und ich nicht länger Lust hatte, mein Zuhause zu meiden. Resigniert fuhr ich bei Kroger’s vorbei und gab noch mehr Geld aus. Diesmal aber kaufte ich Dinge, die ich wollte. Und brauchte. Im Gang mit den alkoholischen Getränken zögerte ich. Normalerweise mied ich diese Abteilung. Heute nahm ich eine Flasche Merlot, den James gerne trank. Schließlich hatten wir Besuch. Nach kurzem Überlegen nahm ich auch ein Sixpack Bier und stellte es in den Einkaufswagen. James hatte gestern Nacht gerochen, als hätten sie das Bier aus dem Kühlschrank komplett geleert. Es würde mir nicht wehtun, ein paar Flaschen mitzubringen. Ein Sixpack war keine große Sache.
Meine Augen glitten über die Flaschenreihen mit den hübschen bunten Etiketten. Bilder von Piraten und sexy Mädchen, dazu blaues Meer. Diese Flaschen sagten: Flucht. Sex, murmelten sie. Versprachen Spaß. Eine Party ohne Baccardi ist keine Party.
Nun, ich plante keine Party, sondern nur ein Abendessen für drei. Bier und Wein würden reichen. Ich wandte mich von den Flaschen und ihren Verlockungen ab und machte mich auf den Weg nach Hause.
Alex war weggefahren und wieder zurückgekommen, während ich unterwegs war. Sein Auto, das am Morgen noch etwas schräg auf dem Parkplatz neben der Garage gestanden hatte, stand jetzt gerade. Ich parkte in der Einfahrt, damit ich es nicht so weit bis zur Tür hatte. Dann griff ich zwei Einkaufstüten und betrat die Küche durch die Seitentür.
Ich blieb in der Tür stehen und fühlte mich wie ein Eindringling im eigenen Haus. Sanfte Musik drang aus dem Wohnzimmer herüber. Eine Kerze im Glas, die James’ Mutter mir geschenkt hatte und die seit Monaten ungenutzt im Schrank stand, brannte jetzt auf dem Tisch, der direkt an die Fensterfront geschoben war. Von dort hatte man einen fantastischen Blick über den Erie-See. Auf dem Herd simmerten mehrere Töpfe, und Teller mit Crackern, Käse, Gemüsestreifen und Dips standen auf der Kücheninsel.
Alex drehte sich mit einem Löffel in der Hand zu mir um, als ich hereinkam. Er trug eine tief sitzende, ausgebleichte Jeans und ein offen stehendes Buttondown-Hemd. Seine nackten Füße schauten unter dem ausgefransten Saum der Jeans hervor. Sein Haar war noch etwas feucht, als käme er gerade aus der Dusche und hätte sich nicht gekämmt. Es hatte die Farbe eines edlen Hartholzes, das ich nicht benennen konnte. Die Farbe eines polierten Schreibtischs im Büro einer Führungskraft. Bräunlichrot mit dunklen und hellen Strähnen.
„Anne“, sagte er nach einem Moment, in dem ich nichts sagte, sondern ihn nur anstarrte. „Soll ich dir tragen helfen?“
Ich schaute auf die Tüten in meinen Händen. „Oh. Ja, das wäre gut, es sind noch mehr Sachen im Auto.“
Er legte den Löffel auf den Löffelständer aus Metall, der verhinderte, dass benutzte Küchenutensilien die Arbeitsplatte beschmutzten. Ich schaffte es nie, daran zu denken, den Ständer zu benutzen, und legte die Löffel überall hin, ohne mich darum zu kümmern, ob ich damit Unordnung anrichtete. Dann griff er nach dem Geschirrtuch, das er über die Schulter gelegt hatte, und wischte seine Hände ab.
„Ich hole die restlichen Sachen aus dem Auto. Komm, trink ein Glas Wein mit mir.“
Er schob sich an mir vorbei, bevor ich mit mehr als einem Nicken antworten konnte. Ich stellte meine Einkäufe auf den Küchentisch. Er hatte die Weingläser gefunden, die uns jemand als Hochzeitsgeschenk gekauft hatte. Eine rote Flüssigkeit glitzerte in zwei Gläsern.
Dann schaute ich auf den Herd. Pilze und Zwiebeln köchelten in einer Sauce, die nach Knoblauch, Butter und Wein duftete. Ich spähte in einen anderen Topf. Reis. Maiskolben dampften in einem dritten Topf. Als ich aus dem Fenster auf die Terrasse schaute, sah ich den rauchenden Grill. Ich atmete tief ein. Alles roch köstlich.
„Du warst beschäftigt“, sagte ich, als er zurückkam. Er war mit doppelt so vielen Tüten beladen, wie ich hätte tragen können.
„Quatsch.“ Er stellte die Einkaufstüten auf den Tisch. Sein Haar, das langsam trocknete, fiel ihm in die Stirn. Er nahm die beiden Weingläser und kam zu mir herüber. Hielt mir ein Glas hin. „Ich dachte, das wäre das Mindeste, was ich tun könnte. Abendessen kochen.“
Ich nahm das Glas automatisch, wie es Leute tun, wenn ihnen jemand etwas überreicht. „Das brauchtest du nicht zu machen.“
Sein Lächeln wärmte mich bis in die Zehen, und er lehnte sich vor. Nur ein bisschen. „Ich weiß.“
„Es riecht lecker.“ Ich hätte einen Schritt zurücktreten sollen, aber ich wollte nicht abweisend sein. „Du hast alles gefunden, was du brauchtest?“
„Ja.“ Er trank seinen Wein und schaute sich in der Küche um. „Mann, diese Stadt hat sich verändert. Ich war nur kurz unterwegs zum Supermarkt und hatte das Gefühl, mich zu verfahren.“
Bevor ich antworten konnte, blickte er mich erneut an. Sein Blick ließ mich verharren. „Ich hätte nie gedacht, dass sich im guten alten Sandusky ein Gourmet-Supermarkt halten kann.“
„Ich vermute, es kommt darauf an, was für Ansprüche du als Gourmet hast.“
Mein Gott, dieses Lächeln. Dieses langsame, träge Lächeln, das Stunden der Lust verhieß. Wie viele Beine hatte er allein mit diesem Lächeln gespreizt?
„Hast du hohe Ansprüche, Anne?“ Er trank erneut und schaute auf mein Glas. „Magst du keinen Rotwein? Ich habe auch noch einen erröteten Wein da, falls dir Rosé lieber ist.“
Sehr wahrscheinlich ist das einzige Erröten in Alex’ Leben das, was in einer Flasche kommt, dachte ich. Ihn brachte nichts in Verlegenheit. „Nein, es ist schon okay. Ich trinke keinen Wein.“
„Ich trinke keinen … Wein“, sagte er mit einem harten, osteuropäischen Akzent. Er klang wie Dracula persönlich. „Bist du ein Vampir?“
Lachend schüttelte ich den Kopf. „Ach nein. Ich trinke nur keinen Wein, das ist alles.“
„Willst du lieber ein Bier? Ich habe eine Kiste Black & Tan geholt. Ich muss dir eins sagen, Anne. Singapur hatte eine Menge liebenswerter Seiten, aber nichts, aber wirklich nichts kann gegen einen guten Getränkehändler ankommen.“
„Nein, danke.“ Ich schüttelte erneut den Kopf.
Er griff nach einer der Einkaufstüten, die ich von Kroger’s mitgebracht hatte. „Wie ich sehe, hast du auch Bier und Wein gekauft.“ Er sah mich unter belustigt hochgezogenen Brauen an. „Und du willst gar nichts?“
Ein drittes Kopfschütteln. „Nein. Ich trinke nicht.“
Alex nahm einen langen, gemütlichen Schluck von seinem Wein. Trank das Glas aus, ehe er es auf die Arbeitsfläche stellte. „Das ist interessant.“
Verlegen stellte ich mein Weinglas neben das Spülbecken. Ich brachte es nicht über mich, den Wein wegzuschütten. „So interessant nun auch wieder nicht.“
Der Deckel auf dem Stieltopf, in dem die Pilze und die Zwiebeln kochten, begann unter dem austretenden Dampf zu rattern. Alex bewegte sich. Ich bewegte mich. Wie der Rest des Hauses ist meine Küche nicht sehr groß. Das alte Sprichwort über zu viele Köche machte in meiner Küche eine Menge Sinn, und das nicht, weil sie den Brei verderben könnten. Sondern weil einfach nicht genug Platz am Herd war für mehr als eine Person. Wir tanzten einen Moment umeinander herum, er streckte die Hand nach dem Deckel aus, während ich versuchte, aus dem Weg zu gehen. Sein offenes Hemd streifte meinen Arm, als er sich streckte. Er hob den Deckel und schaltete die Herdplatte aus. Seine andere Hand landete einen winzigen Moment auf meinem Hintern, ohne mich beiseitezuschieben oder zu streicheln. Eher beruhigend.
Die Berührung war flüchtig, und als ich sie spürte, war es schon vorbei. Er wandte sich zu mir um. „Ich hoffe, du hast Hunger.“
Mein knurrender Magen war Antwort genug. „Ich verhungere.“
„Gut.“
Wir blickten einander an. Sein Mundwinkel zuckte. Ich war mir nicht sicher, ob ich mochte, wie er mich ansah. Ich war mir nicht sicher, ob ich es nicht mochte.
„Du bist wirklich gut in der Küche.“ Ich schaute auf den Herd, dann wieder zu ihm.
Alex legte eine Hand auf sein Herz und machte eine kleine Verbeugung, die ihn mir so nahe brachte, dass ich sein Aftershave riechen konnte. Es war dasselbe wie schon am Vortag. Würzig und exotisch. Männlich und auch … blumig. Er schaute durch seine Haarsträhnen zu mir auf und lächelte. Verheerend. Bezaubernd. Und er wusste es.
„Das Junggesellenleben besteht nicht nur aus Pizza und Bier. Also, jedenfalls nicht immer Pizza. Wenn es niemanden gibt, der für dich kocht, lernst du es irgendwann selber.“
Ich räumte die Einkäufe aus den Tüten und packte die leicht verderblichen Sachen in den Kühlschrank und die Gefriertruhe. Alex ging mir aus dem Weg, aber ich spürte, wie er mich beobachtete. „Vielleicht kannst du James ja ein paar Tipps geben.“
„Jamie hat ja nie kochen müssen. Er hatte immer jemanden, der es ihm abnahm. Mama und seine beiden älteren Schwestern haben gut auf ihn aufgepasst. Und jetzt hat er seine Frau.“
Ich drehte mich zu ihm um. „Ja.“
„Jetzt passt du auf ihn auf.“ Er grinste.
Ich konnte nicht entscheiden, ob er mir gerade ein Kompliment machte oder ob es eine Beleidigung war. „Wir passen beide aufeinander auf.“
Alex trat an den Herd und rührte die Pilze mit Zwiebeln durch. „Der arme Alex hat niemanden, der sich um ihn kümmert. Darum habe ich gelernt zu kochen, um mich davor zu bewahren, jeden Abend Fastfood zu essen.“
Ich schnupperte, denn der köstliche Duft der Speisen hing in der Luft. „Nun, ich bin beeindruckt.“
„Dann hat mein teuflischer Plan ja funktioniert!“, meinte er. „Haha-haaa!“
Das Lustige war, dass ich mir nicht sicher war, ob er einen Scherz machte. Doch er gab mir auch keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Alex streckte sich, legte eine Hand auf meine Schulter und führte mich auf die Terrasse, wo er mich in den gemütlichen Liegestuhl schob und mich dazu zwang, meine Beine hochzulegen. Ich lachte verlegen, weil er mir so viel Aufmerksamkeit schenkte, aber er lächelte.
„Ich bin ein Universalverwöhner“, erklärte er. „Du setzt dich hin. Ich werde dir was zu trinken bringen. Was du willst.“
Er wendete die Steaks auf dem Grill und verschwand in der Küche. Im nächsten Moment kam er mit einem Glas eisgekühltem Tee und dem Teller mit Käse und Crackern zurück, den er auf den kleinen Tisch neben meinem Stuhl stellte.
„Ich könnte mich daran gewöhnen.“ Ich nahm das Glas entgegen. Es war noch zu früh für die Abenddämmerung, aber die Brise, die vom See herüberwehte, war kühl. Es wäre ein guter Abend, um ein Feuer im Kachelofen anzuzünden.
Nachdem er erneut die Steaks überprüft und den Grill abgeschaltet hatte, ließ Alex sich mir gegenüber in den Stuhl fallen. Er legte ein langes Bein über das andere, als er sich zurücklehnte. Sein Hemd stand offen und enthüllte seine Brust und seinen Bauch. Ich wusste nicht, wie er es aushielt, seine Hose so tief zu tragen, aber ich war nicht unglücklich, dass es so war.
„Macht es dir was aus, wenn ich rauche?“
Ich mochte den Geruch nach Zigarettenrauch nicht, aber ich zuckte mit den Schultern. „Mach ruhig.“
Meine Eltern hatten beide immer geraucht. Sie rauchten auch heute noch. Der Gestank nach Zigaretten hing in ihren Kleidern, ihrem Atem, ihrem Haar, ihrer Haut. Ich hatte bisher an Alex nichts anderes als sein Aftershave und den Duft von Knoblauch, Butter und Wein gerochen.
Er zündete eine Zigarette an, atmete den Rauch tief ein und hielt ihn einen Moment in den Lungen, bevor er ihn langsam in zwei kleinen Strömen durch die Nase ausstieß. Ich beobachtete ihn und bewunderte diese Fähigkeit. Nur weil ich nie mit dem Rauchen angefangen hatte, hieß das nicht, dass ich es nicht würdigte, wenn ein sexy Mann vor mir saß und der Rauch um seinen Kopf wirbelte …
„Entschuldige?“ Er hatte mir eine Frage gestellt.
„Ich fragte, um welche Zeit wir mit der Heimkehr unseres lieben Jamie rechnen können? Die Steaks sind fertig und alles andere auch.“
Ich schaute auf die Uhr. „Normalerweise kommt er gegen sechs nach Hause. Manchmal später, wenn der Job ihn in Anspruch nimmt.“
Alex machte ein kleines O mit seinen Lippen. „Ohhh. In Anspruch genommen, soso.“
Die Art, wie er das sagte, ließ mich lachen. Ich schien in seiner Gegenwart viel zu lachen. Er lachte nicht, aber dieses Lächeln verzog wieder seinen Mund.
Ich hatte mein Glas mit Tee halb zum Mund gehoben, als es mich wie aus heiterem Himmel traf. Alex’ Lächeln, dieser leicht verzogene, spöttische Mund. Es war das Lächeln, das James aufsetzte, wenn er versuchte, sexy zu sein. Es war so anders als James’ normales Grinsen. Ein Unterschied wie Tag und Nacht. Und es wirkte auf seinem Gesicht wie ein Eindringling. Jetzt wusste ich warum.
Er hatte es Alex gestohlen.
Diese Erkenntnis ließ mir gleichzeitig heiß und kalt werden. Ein Schauer rann über meinen Rücken. Ich schluckte hart, als ich den Tee herunterstürzte. Es brannte, und ich blinzelte schnell, weil Tränen in meine Augen traten und meine Sicht trübten.
Alex rauchte. Ich beobachtete ihn dabei. Er blickte über den See, hinüber zu den glitzernden Lichtern der Achterbahnen. „Hast du früher auch mal da drüben gearbeitet?“
„Nein.“ Meine Familie lebte in der Mercy Street, das war auf der anderen Seite der Stadt. „Ich hatte kein Auto.“
„Ich auch nicht. Ich bin mit dem Fahrrad rübergefahren.“
„Du hast in der Stadt gewohnt?“ James und seine Schwestern waren in einem Haus in einer netten Nachbarschaft weiter draußen aufgewachsen. Seine Eltern lebten noch dort. Seine Schwestern waren mit ihren Männern in der Gegend geblieben.
„Ja. Meine Mom und der alte Mann leben noch immer hier.“
Ich hatte einen Cracker mit dünn geschnittenem Gouda belegt, aber bei dieser Enthüllung blickte ich auf. „Sie leben noch hier?“
Er lächelte, während er seinen Blick weiterhin auf den Park gerichtet hielt. Nach einem Moment wandte er sich an mich. Seine Augen wirkten müde. Ein bisschen durchtrieben. „Ja.“
Aber er war hier bei uns. Bei James. Bei mir.
Es konnte tausend Gründe geben, warum er nicht bei seinen Eltern wohnte. Ich brauchte nicht mal lange nach diesen Gründen zu suchen. „Familien sind scheiße“, fasste er sehr schön zusammen. Doch Alex schien auf meinem Gesicht meine Überraschung zu sehen, denn er ließ ein leises, raues Lachen hören.
„Wir kommen nicht allzu gut klar, der alte Mann und ich.“
„Das ist sehr schade.“
Er zuckte mit den Schultern und zerdrückte die aufgerauchte Zigarette auf der leeren Coladose, die auf seiner Armlehne stand. „Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich nach Asien ging. Meine Mom ruft hin und wieder an.“
„Kommst du mit deiner Mutter gut aus?“
„Kommst du denn mit deiner aus?“
Ich zwinkerte, denn sein Tonfall war nur in einem gewissen Grad spöttisch. „Ich komme mit meinen Eltern aus.“
„Und mit Jamies Eltern? Was ist mit ihnen?“
„Ich komme mit ihnen auch zurecht.“
„Na, na, na!“, schalt Alex mich. Er hob einen Zeigefinger und wackelte damit tadelnd von einer Seite zur anderen. „Anne, es ist nicht nett, zu lügen.“
Meine Gefühle gegenüber der Mutter meines Mannes waren kompliziert. Ich fühlte mich unbehaglich und zuckte mit den Schultern. „Du kennst sie länger als ich.“
„Ja.“ Er klappte sein silbernes Feuerzeug auf und entzündete die Flamme, ohne eine neue Zigarette aus der Schachtel zu ziehen. Die Flamme flackerte und erstarb, und er entzündete sie erneut. „Aber ich habe nicht Evelyns kleinen Jungen geheiratet.“
„Sie meint es gut.“ Der Cracker mit Käse fühlte sich in meinem Mund staubtrocken an, und ich musste mehr Tee trinken, um beides runterzuspülen.
„Sicher tut sie das.“ Alex stand auf und trat an das Geländer. Er lehnte sich vor und stellte einen Fuß auf die untere Schiene. Er starrte über das Wasser hinweg. „Tun sie das nicht alle?“
Ich hörte das Knirschen der Reifen auf dem Kies. James. Erleichtert, da die Unterhaltung mit Alex eine gefährliche Wendung genommen hatte, stand ich auf und ging meinem Mann entgegen, um ihn zu begrüßen. Er kam wie ein Derwisch durch die Küche, griff sich eine Handvoll Babykarotten aus dem Korb und sprang mit so viel Schwung durch die Fliegengittertür, dass sie gegen die Hauswand knallte.
„Süße, ich bin zu Hause!“
Er sah nicht mich an, als er das sagte.
Alex drehte sich um. Er verdrehte die Augen. „Höchste Zeit, Arschloch. Wir verhungern.“
„Hey, tut mir leid, Alter, aber wir können nicht alle unabhängige, wohlhabende Bastarde sein.“
James schlang einen Arm um meinen Hals. Ich hasste es, wenn er das tat, denn er verhakte sich in meinem Haar und zog mich nach unten. Er küsste mich auf die Wange. Er roch nach den frischen Karotten.
„Mecker nicht“, sagte Alex. „Ich habe mir den Arsch für dieses Unternehmen abgearbeitet. Wenn ich mir mal einen Monat freinehme, macht mich das nicht zum Bastard.“
„Verdammt, nein“, erwiderte James. „Du warst lange davor ein Bastard.“
Alex schnaubte und trat näher. Wir bildeten ein Dreieck mit Alex als Scheitelpunkt. Zwei gut aussehende Männer und ich. Welche Frau hätte es nicht genossen, mit von der Partie zu sein?
„Verdammt, das riecht lecker.“ James schnupperte und küsste abwesend meine Schläfe. „Wonach riecht das? Steaks?“
„Alex hat gekocht“, gab ich zu.
James ließ meinen Hals los und hob den Deckel auf dem Grill. Er johlte anerkennend, als er die drei großen, saftigen Steaks sah, die auf dem Rost lagen. „Mann, coole Sache!“
Alex steckte sein Feuerzeug in die Hosentasche. „Lass uns essen, Arschloch.“
Arschloch. Schlampe. Frauen mochten einander Schlampe nennen, aber man musste dafür sehr, sehr gut befreundet sein und sehr genau wissen, wie dieses Wort vom anderen verstanden wurde. Männer warfen mit Beschimpfungen um sich, als wären es Tiernamen.
Wir aßen auf der Terrasse und saßen Knie an Knie um unseren kleinen und etwas wackeligen Tisch. Das Essen hätte nicht besser geschmeckt, wenn wir auf Teakholzmöbeln gesessen hätten. Die Männer redeten. Und redeten. Und redeten noch mehr. Ich blieb die meiste Zeit ruhig und hörte ihnen zu. Suchte nach dem Schlüssel zu dieser Freundschaft.
Was ließ diese Freundschaft funktionieren? Was hatte dafür gesorgt, dass sie all die Jahre funktionierte? Wieso war sie damals beinahe zerbrochen? Und was hatte sie schließlich wieder zusammengebracht?
„Heilige Scheiße!“ James sagte es in einem Tonfall äußerster Ehrfurcht, als Alex einen geschichteten Nachtisch servierte, der aus Kuchen, Vanillecreme und Früchten gemacht war. „Schau dir unsere Martha Steward an.“
Alex hatte das Dessert in einer Glasschüssel angerichtet, die wir wie die Weingläser zur Hochzeit bekommen hatten. Als ich die köstlichen Schichten sah, die unter dem Glas miteinander verschmolzen, konnte ich nicht verstehen, warum ich die Schüssel nie benutzte.
„Fick dich, Mann.“ Alex zeigte James den Stinkefinger, direkt in sein Gesicht.
James wischte die Hand beiseite. „Fick dich selber.“
Alex setzte sich und steckte einen Löffel in die Schüssel. „Bedient euch.“
Ich blickte ihn an. Er schien nicht verärgert zu sein, weil James ihn stichelte. Beide hatten beim Abendessen Wein getrunken, aber jetzt öffnete Alex sich eine Flasche Bier. Er trank, stellte die Flasche ab und lehnte sich vor, um erneut nach dem Löffel zu greifen.
„Anne kriegt die erste Portion.“
„Ich bin satt“, war mein erster Protest, aber weder James noch Alex wollten das hören, und schließlich bekam auch ich eine Portion serviert.
„Das Abendessen war köstlich, Alex. Danke.“
Er winkte träge ab, richtete seine Aufmerksamkeit aber zugleich auf James. „Du brauchst dich nicht zu bedanken.“
„Ich denke immer noch, du solltest James ein paar Dinge beibringen“, sagte ich beiläufig. „Er kann ja nicht mal ein schlichtes Müsli machen.“
„Das liegt daran, dass seine Mami ihm immer sein Essen zusammengepackt hat, bis er zum College ging“, sagte Alex beinahe zärtlich. „Und meine war meistens damit beschäftigt, Chaos anzurichten, statt irgendwas zu kochen.“
Einen Moment lang schwiegen wir alle verlegen, und ich brauchte eine Weile um zu verstehen, dass ich die Einzige war, die diese Verlegenheit spürte. Wie auch immer Alex’ Familienleben früher gewesen war, es war offensichtlich etwas, an das James und er durchaus gewöhnt waren.
„Du bist aber einen verdammt weiten Weg von gegrilltem Käse und Mortadella-Sandwiches entfernt, Mann.“ James leckte die Zinken seiner Gabel ab. „Meine Güte, als wir Kinder waren, haben Alex und ich die besten Sandwiches mit gegrilltem Käse und Mortadella gemacht.“
Sie lachten beide. Ich verzog das Gesicht. „Gegrillten Käse und Tomatensuppe hatte ich ja schon mal. Aber gegrillter Käse und Mortadella? Ihhhh.“
Alex leerte sein Glas. „Bei Jamie zu Hause gab es immer Sachen wie Sandwichs mit Erdnussbutter und Gelee. Und die Brotkrusten waren immer abgeschnitten. Dazu gab’s Karamell-Popcorn, so viel wir wollten.“
„Bei ihm zu Hause hatten wir gegrillten Käse und Mortadella und Jack Daniel’s.“
Sie lachten erneut. James aß sein Dessert auf. Alex hatte sein Schälchen beiseitegeschoben, ohne es leer zu essen. Ich blickte von meinem Teller auf. Als Alex gesagt hatte, er hätte niemanden, der sich um ihn kümmerte, hatte ich gedacht, er meinte die Gegenwart.
„Du machst Witze, oder?“
Alex schaute James an, aber jetzt schenkte er mir einen seiner unwiderstehlichen Blicke. „Nein. Ich habe die zweifelhafte Ehre, die erste Person zu sein, die unseren kleinen Jamie das erste Mal so richtig betrunken machte.“
„Wie alt wart ihr?“
„Fünfzehn.“ James schüttelte den Kopf. „Wir tranken eine halbe Flasche Jack Daniel’s, die wir Alex’ Vater entwendet hatten. Und wir haben Pornomagazine gelesen und eine ganze Packung kleine, scharfe Zigarillos geraucht, die wir einem Jungen an der Schule abgekauft hatten.“
„Schwarzmarkt-Pete.“
„Wer?“ Ich blickte vom einen zum anderen. Ich konnte der Unterhaltung nicht mehr folgen.
„Dieser Junge, der alles für dich bekommen konnte.“ James lachte. „Schwarzmarkt-Pete.“
Es genügte mir, ihnen zuzuhören, während sie redeten und alte Geschichten erzählten. In gewisser Weise war es, als tauschten sie ihre Geheimnisse aus. Ich war fasziniert von diesen kleinen Blicken, die ich auf die Vergangenheit meines Mannes erhaschen durfte.
„Wie habt ihr beide euch kennengelernt?“, fragte ich.
James blickte Alex an, der antwortete. „Bei unserer Klassenlehrerin in der achten Klasse. Mrs. Snocker.“
„Die gute alte Hocker-Snocker.“ James kicherte.
„Heather Kendall war in dem Sommer weggezogen.“ Alex machte weit ausholende Bewegungen. Er füllte sein Glas erneut und stellte die leere Bierflasche beiseite. „Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.“
„Kennedy, Kinney“, erklärte James. „Er saß vor mir. Am ersten Schultag tauchte er mit dieser verfickten Lederjacke auf mit den verfickten Reißverschlüssen überall. Er sah aus wie Michael Jackson …“
„Die Jacke war schwarz, Arschloch“, sagte Alex friedlich. „Seine war rot.“
„Wie auch immer. Abgerissene Jeans, ein weißes T-Shirt, schwarze Motorradstiefel und die schwarze Schwuchteljacke.“
Alex’ Augen blitzten auf. „Die du bei jeder sich bietenden Gelegenheit ausgeliehen hast, weil deine Mami dich so nie aus dem Haus gelassen hätte.“
„Kalt, Alter, ganz kalt.“ James trank sein Bier.
Ich fühlte mich, als wäre ich Zeugin eines Tennisspiels und lauschte dem Hin und Her ihrer Worte. Schwuchteljacke? Ich hatte noch nie gehört, dass James etwas oder jemanden schwuchtelig nannte. Das Wort hatte eine Härte, die sich nicht richtig anhörte, wenn er es aussprach. Er erzählte ja nicht mal Witze über ethnische Minderheiten.
Alex schien nicht beleidigt zu sein. „Jamies Mom zwang ihn gewöhnlich, die seltsamsten Bermudashorts und Poloshirts zu tragen. Und Slipper. Und die Pullover, die du über die Schultern gelegt tragen musstest! Himmel, es war, als wäre er einem Seglerkatalog für Schwule entsprungen.“
Dieses Mal lachte James so heftig, dass er statt einer Antwort nur mit dem Mittelfinger drohen konnte. Alex, der versuchte, ein ernstes Gesicht aufzusetzen, während er James’ Garderobe als Teenager beschrieb, brach schließlich auch in brüllendes Gelächter aus. Ihre Unterhaltung glitt in keuchende Beschimpfungen ab, während ich amüsiert zwischen ihnen hin und her blickte.
„… dich haben sie doch nicht mal bei Grease genommen!“
„Mr. GQ, mit den hübsch nach hinten gegelten Haaren! Mr. Eddie Bauer in Pink!“
„Hey, Mann, das Hemd war cool!“
„Sicher! Wenn du das sagst. Lass mich raten. Anne übernimmt es inzwischen, dich einzukleiden, denn du siehst heute um einiges besser aus als damals.“
„Entschuldige, Amerikas Next Male Model!“
Die Beleidigungen verklangen und wurden von Kichern und obszönen Gesten abgelöst. Gleichzeitig drehten sie sich zu mir um. Ich fühlte mich befangen, weil ich nicht sicher war, was sie von mir erwarteten.
„Du suchst ihm doch die Klamotten aus, Anne, oder?“
„Nein, das tue ich tatsächlich nicht.“ Ich schaute James an, der jetzt triumphierend den Stinkefinger nach Alex ausstreckte. Ich war mir bisher nicht bewusst gewesen, wie viele unterschiedliche Gefühle mit nur einer Handbewegung ausgedrückt werden konnten.
„Ich habe selber einen exzellenten Geschmack.“ James lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte seufzend eine Hand auf seinen Bauch. „Verdammt, ich bin pappsatt.“
Ich schaute auf seine Arbeitsklamotten. Er trug eine schmutzige Jeans und ein ebenso dreckiges T-Shirt, auf dem das Logo seiner Firma aufgestickt war. Kinney Designs. Eine Baseballkappe oder ein Helm vervollständigte meist sein Outfit, und er trug bei der Arbeit immer Sicherheitsschuhe mit Stahlkappen. Aber wenn er nicht arbeitete, wusste James sich immer sehr gut zu kleiden. Es war eines der ersten Dinge, die mir auffielen, als wir uns kennenlernten. Er verbrachte viel Zeit damit, seine Kleidung zusammenzustellen. Ich schaute von ihm zu Alex und wieder zurück. Und fragte mich, ob James seine Stilsicherheit ebenfalls von der Person gelernt hatte, der er das Lächeln gestohlen hatte.
„Danke für das Abendessen, Alex. Es war ausgezeichnet.“ Ich stand auf und begann, das Geschirr zusammenzuräumen.
„Hey, Anne. Hör auf damit.“
Ich blickte auf. „Womit?“
„Du brauchst nicht aufzuräumen. Setz dich für einen Moment zu uns.“ Alex zog eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. Er sog den Rauch tief ein und blies ihn vom Tisch weg in die hereinbrechende Dunkelheit, ehe er uns wieder anblickte. „Lass uns reden.“
Ich setzte mich, obwohl ich nicht viel zu sagen hatte. Die beiden Männer teilten gemeinsame Erinnerungen, an denen ich keinen Anteil hatte. Es war ein bisschen schwierig, meinen Teil zur Unterhaltung beizutragen. Es machte mir wirklich nichts aus. Wenn ich mit meinen Schwestern oder alten Schulfreundinnen zusammensaß, war es genauso. Ich verstand das.
„Schaut mal, das Wasser.“ James tätschelte wieder seinen Bauch.
Wir drehten uns um. Die Nacht hatte sich über den See gesenkt, der Himmel war klar und das Licht von Mond und Sternen spiegelte sich auf dem Wasser wider. Es war wunderschön und erinnerte mich daran, warum ich es liebte, direkt am See zu leben. Auch wenn ich es nicht mochte, auf dem Wasser zu sein.
Alex stand auf. „Du weißt, was wir zu tun haben, Alter.“
James lachte. „Nein. Keine Chance!“
„Doch. Und wie.“ Alex grinste anzüglich. „Komm schon. Du willst es doch auch! Anne, sag ihm, dass er es will.“
„Was will er?“, fragte ich vorsichtig, obwohl auch ich lachte.
„Keine Chance, Alter! Wir haben Nachbarn!“ James wehrte mit einer Hand Alex ab, der nach ihm greifen wollte.
„Komm schon, du Schlappschwanz!“ Alex fasste James’ T-Shirt und zog an ihm. „Du willst es, gib’s zu!“
Anscheinend wollte James es wirklich, denn er stand auf und schlug die Hand seines Freundes beiseite. „Also gut!“
„Was habt ihr zwei vor?“ Ihre Possen waren gleichermaßen amüsant und alarmierend.
Alex zog sein Hemd aus. Seine Hände wanderten zu dem Knopf seiner Hose. Er schaute mich an. Lächelte. Ich schluckte hart.
„Hast du auch Lust, Anne?“
Ich schaute auf das Wasser hinaus, das sich in sanften Wellen im Mondschein bewegte. „Schwimmen? Jetzt?“
„Ein bisschen tauchen.“ James schnaubte leise und zog sich das T-Shirt über den Kopf. „Alex, sie schwimmt nicht.“
„Aber sie kann schwimmen.“
Unsere Augen trafen sich. Alex öffnete den Knopf seiner Hose und zog den Reißverschluss ein Stück auf. Es fühlte sich an, als wollte er mich herausfordern, und ich konnte dieser Herausforderung nicht widerstehen. Ich ließ meinen Blick zu seinem Schritt hinabgleiten, ehe ich wieder zu ihm aufblickte.
James schob seine Jeans herunter und stand nur noch mit seiner Boxershorts bekleidet vor mir. Die Hände auf die Hüften gestemmt nickte er zum See hinunter. „Komm schon, Schlappschwanz. Ich dachte, du willst ins Wasser gehen.“
„Ich warte, weil ich sehen will, ob Anne mitkommt.“
„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf, und jener geheime Moment verflog. „Ihr Jungs habt allein viel mehr Spaß.“
„Sicher, dass ich dich nicht überreden kann?“ Er ließ all seinen Charme sprühen.
„Ich schwimme nicht im See“, sagte ich lächelnd. Ich begegnete seinem Blick, ohne die Miene zu verziehen.
James war oft genug nachts davon geweckt worden, dass ich schlecht träumte, um zu verstehen, warum ich mich ihnen nicht anschloss. Auch wenn er die wahren Gründe für die Träume nicht kannte. Er streckte die Hand aus und streichelte mein Haar. Ich blickte zu ihm auf, und er beugte sich herab, um mich zu küssen.
Er richtete sich wieder auf. „Komm, Alter“, forderte er seinen Freund auf.
Alex stand einen Moment regungslos wie eine Statue. Den Kopf leicht geneigt, beobachtete er uns, während seine Hand noch immer an seinem Schritt ruhte. Seine Pupillen waren so groß, als hätten sie den Rest seiner Augen verschluckt. Dunkel. Ich wartete, dass er mich fragte, warum ich nicht im See schwamm, obwohl er es hätte wissen müssen.
Der Moment ging vorbei. Grinsend zog er seine Hose herunter. Ich quietschte und bedeckte meine Augen, weil er plötzlich nackt war. Die beiden Männer lachten. Ich hörte das Hämmern der nackten Füße auf der Terrasse, dann Rufen und Platschen, als sie den Strand hinab und ins Wasser liefen.
Ich stand auf und lehnte mich an das Geländer, um sie zu beobachten. Sie balgten sich ein bisschen, spritzten einander nass und rangen miteinander. Dann tauchte Alex unter und kam einen Moment später wieder hochgeschossen und schüttelte sein Haar. James machte dasselbe. Sie schwammen und ließen sich treiben. Ich hörte das Auf und Ab ihres Gesprächs, aber ich konnte kein Wort verstehen.
Während sie schwammen, räumte ich den Tisch ab. Ich holte Handtücher und zündete ein Feuer im Kamin an. Schließlich setzte ich auch Kaffee auf. Nach einiger Zeit kamen sie tropfend angerannt und betraten die Terrasse, wo der nackte James nach mir griff und mich lang und heftig küsste.
„Du bist nass!“, protestierte ich und wand mich in seinen Armen.
„Bist du es denn auch?“, flüsterte er frech. Seine Augen glänzten.
„Anne, du bist eine Göttin“, sagte Alex, als er die Handtücher und die Kaffeekanne auf dem Tisch entdeckte. „Jamie, geh aus dem Weg und gib mir auch eine Chance.“
Ich musste sehr alarmiert dreingeschaut haben, denn James lachte und stellte mich wieder auf die Füße. Er schlang das Handtuch um seine Taille und stand nun zwischen Alex und mir. „Zieh dir erst was an.“
„Ihr zieht euch beide etwas an“, sagte ich streng. „Sonst werdet ihr noch krank.“
Alex salutierte. James verbeugte sich. Sie bewegten sich gleichzeitig. Wahrscheinlich merkten sie gar nicht, wie ähnlich sie sich inzwischen verhielten. Ich drehte mich um und goss Kaffee ein, um ihnen die Zeit zu geben, sich anzuziehen. Mein Herz klopfte ein bisschen, als ich mir vorstellte, wie es wäre, wenn Alex eine Chance bekäme.
Wofür?




7. KAPITEL
Ich hatte keine Gelegenheit, es herauszufinden, denn als die beiden sich wieder angezogen hatten, hatte Alex anscheinend vergessen, dass er seine Verehrung auf irgendeine körperliche Art zeigen wollte. Das Abendessen und das anschließende Schwimmen hatten die Männer nicht müde gemacht, aber ich gähnte verstohlen hinter vorgehaltener Hand. James zog mich an sich, und gemeinsam lagen wir auf dem Liegestuhl und wickelten uns in eine große Decke. Vom See wehte kühle Luft herauf. Ich hatte extra lang brennendes, parfümiertes Holz für den Kaminofen gekauft, das einen gleichmäßigen, waldigen Geruch abgab, der auf der Packung „Waldfrische“ genannt wurde.
„Für mich stinkt das nach Füßen“, sagte James. „Verschwitzten Füßen.“
Alex grinste. „Und das weißt du woher?“
Ich hatte meine Beine angezogen und kuschelte mich dicht an James, um die Wärme unter der Decke zu halten. James’ Schulter war ein knöchernes Kissen, aber ich lehnte mich trotzdem bei ihm an. Es brachte mich ihm nahe und zugleich konnte ich Alex beobachten.
„Ja, James. Das würde mich auch interessieren.“
Unter der Decke schob er seine Hand zwischen meine Schenkel. Seine Finger waren etwas kalt, doch sie wurden schnell warm.
„Ich sag’s ja nur. Es riecht überhaupt nicht ,frisch‘. Hey, gib mir auch eine.“ James nickte zu Alex’ Zigarettenpackung hinüber.
Alex warf ihm die Packung zu. James zog einen der kleinen Stängel heraus und hielt mir die Packung hin. „Anne?“
Der Blick, den ich ihm zuwarf, war einer von der Sorte, die er gerne zärtlich den Was-zum-Teufel-Blick nannte. Wie zum Beispiel: Was zum Teufel machst du da? Fragst du mich im Ernst, ob ich eine Zigarette will?
„Lass mich raten“, sagte Alex, als er den Rauch einatmete und ihn einen Moment in den Lungen hielt. „Du rauchst nicht?“
„Nein, tue ich nicht. Und James auch nicht. Oder?“ Ich setzte mich auf, um eine gewisse Distanz zwischen uns zu bringen.
„Nur wenn ich was trinke, Liebes.“ Er entzündete die Zigarette und atmete den Rauch ein, nur um ihn im nächsten Moment mit einem kleinen Keuchen auszuhusten.
„Ha! Du verdammte Schwuchtel!“ Alex grinste und blies einen Rauchring in den Nachthimmel.
Sie tauschten noch mehr Beleidigungen aus und zu meiner Erleichterung drückte James seine Zigarette aus, ohne noch einen Zug zu nehmen. Er zog mich wieder an sich, schob seine Hand unter meinen Arm und umschloss meine Brust. Leicht strich er mit seinem Daumen über meinen Nippel und ließ ihn hart werden. Seine Lippen drückte er an meine Schläfe und verharrte dort.
Alex saß uns gegenüber. Sein Gesicht lag im Schatten, der nur gelegentlich vom Glimmen seiner Zigarette erleuchtet wurde. Das Küchenfenster warf ein helles Rechteck zwischen uns. Er und James hatten bisher im gleichen Takt getrunken, und jetzt hob er eine neue Bierflasche an die Lippen.
„Sie schwimmt nicht. Sie trinkt nicht. Sie raucht nicht“, sagte er mit heiserer Stimme. „Was genau machst du, Anne?“
„Ich bin halt langweilig“, befand ich. Aber das stimmte nicht. Es fühlte sich jedenfalls nicht so an.
„So wie Jamie.“ Alex stellte seine Füße auf unseren Liegestuhl, den einen zwischen James’ Füße, während der andere ganz dicht an meinem ruhte. Seine Füße beulten die Decke ein, die unsere Fersen umschmiegte.
„Warum nennst du ihn Jamie?“
Unter der Decke fuhr James damit fort, mich langsam und gleichmäßig zu streicheln. Er hatte die Hand unter mein T-Shirt geschoben, und seine Finger fuhren die Linie meines BHs nach. Ich tat so, als merkte ich es nicht, obwohl es unmöglich war, ihn zu ignorieren.
„Warum nennst du ihn nicht so?“
Es schien mir nicht fair, dass sie beide betrunken und ich nüchtern war und trotzdem keine geistreiche Antwort fand. „Weil … sein Name ist nun mal James.“
„Alex ist der Einzige, der mich Jamie nennt.“ James’ Mund strich über meine Schläfe.
Ein Frösteln rann an meinem Hals hinab, als ich sowohl seinen heißen Atem an der Schläfe als auch seine Finger spürte, die meinen Nippel zwickten. Ich bewegte mich, und mein Fuß stieß gegen den von Alex. Damit gab ich James die Gelegenheit, seine Hand wieder zwischen meine Oberschenkel zu schieben. Er berührte mich diesmal viel weiter oben, und sein Daumen presste sich wie zufällig gegen meine Klit.
„Warum? Wieso nicht Jimmy? Oder Jim?“
Alex konnte nicht sehen, was James mit mir machte, und vermutlich würde es ihm auch nichts ausmachen. James hatte genug Bier getrunken, dass es ihn definitiv nicht störte. Ich war diejenige, die sich hätte zusammenreißen müssen. Denn ich konnte nicht den Alkohol für meine mangelnde Selbstbeherrschung verantwortlich machen.
„Weil er Jamie heißt“, sagte Alex, als würde das alles erklären.
Vielleicht erklärte es für sie alles, aber ich war immer noch die Außenstehende. Ich kannte nicht einmal die Hälfte ihrer Insiderwitze, und verstanden hatte ich davon überhaupt keinen.
James ließ davon ab, mich zwischen den Beinen zu berühren, um meine Hand auf die Beule in seiner Jeans zu schieben. Dann legte er die Hand wieder dorthin, wo ich sie schon schmerzlich vermisste. Sein Schwanz drückte sich gegen den Jeansstoff, während sein Daumen mich massierte. Mit dem anderen Daumen glitt er in meinen BH und liebkoste meinen Nippel.
Ich war nicht betrunken, aber ich fühlte mich ein wenig schwindelig. Ich war einem kleinen, heimlichen Streicheln oder Liebkosen hier und da nicht abgeneigt, aber James setzte alles daran, mich zum Höhepunkt zu bringen.
Und es funktionierte. Meine Klit war ebenso hart und erregt wie meine Nippel, obwohl zwei Stoffschichten seine Hand und meinen Körper trennten. Es war das beständige Drücken und Massieren, das mich so weit brachte. Es war für mich genau richtig. Es war … perfekt.
James und Alex redeten weiter und teilten ihre Erinnerungen, wobei ich bemerkte, dass sie jede weitere Erwähnung von Alex’ Eltern oder den Jahren nach der Highschool vermieden. Sie neckten den anderen gnadenlos. Sie sagten einander Dinge, für die jeder andere Mann Schläge kassiert hätte.
Sie redeten. James streichelte und knetete mich und immer wieder drückte er seinen Schritt nachdrücklich gegen meine Hand. Meine Erregung wuchs langsam. Wie der erste Tropfen schmelzenden Eises, der drohte, zu einem Sturzbach zu werden.
Es war mein Ehemann, der mich berührte. Aber es war das Gesicht seines Freundes, das ich ansah, während meine Muschi nass wurde und mein Kitzler pochte. Sie schienen zwei Teile eines Ganzen zu sein: James so hell, Alex sein dunkleres Ebenbild. James’ Hand und Alex’ Stimme, die uns Geschichten über das Leben in Asien erzählte. Über die dortigen Sexshops, in denen man fast alles kaufen konnte, was das Herz begehrte.
„Ich dachte, in Singapur gibt es keine Sexshops, weil sie verboten sind.“ Woher kannte mein Mann sich mit den Sex-Gesetzen Singapurs aus?
„Ja, in Singapur nicht. Aber woanders kriegst du alles. Es gibt immer Orte, wo man so etwas findet, wenn man will.“
„Und du wolltest.“ James’ Stimme war heiser.
Die Nacht war inzwischen richtig kalt geworden, doch James und ich waren unter unserer Decke so heiß, dass man an uns ein Feuer hätte entzünden können. Alex schien die Kälte nichts auszumachen. Er hatte sein Hemd bis zum Hals zugeknöpft, aber ansonsten wirkte er unbeeindruckt.
„Wer würde das nicht?“, kam Alex’ schattendunkle Antwort. „Ein Mädchen finden, oder einen Jungen. Oder beides? Du könntest dort deinen Hausboy finden, Anne.“
Meine Schenkel begannen zu zittern, mein Atem kam in kurzen, abgehackten Stößen, als die raffinierte Verführung durch die Hände meines Mannes anfing zu wirken. Es war nicht allein das, was er tat. Es war auch die Tatsache, wie lange ich schon gestreichelt wurde. Die schiere Zeitspanne, die er sich nun damit befasste, mich zu liebkosen.
„Anne will einen Hausboy? Das ist mir neu.“ James klang nicht so, als würde er jeden Moment von einem Orgasmus übermannt werden. Mein gelegentliches Streicheln seines Schwanzes war offensichtlich gerade genug, um ihn zu reizen.
„Ja, sie will einen Hausboy, der im String für sie kocht und putzt.“ Alex’ Kichern war leise und frech. „Aber mal im Ernst – wer würde das nicht wollen?“
„Ich habe nie gesagt … er müsse einen String tragen.“ Ich bewegte mich und legte meine Hand auf die meines Mannes zwischen meinen Beinen. James ging auf diese Aufforderung nicht ein, er hörte nicht auf, mich zu berühren. Es war ein langsames, erbarmungsloses Drängen und Nachlassen gegen meine Klit, das mich in die Lippe beißen ließ, weil ich am liebsten laut gestöhnt hätte.
„Sie braucht keinen Hausboy. Sie hat doch mich.“ James schmiegte sich an meinen Hals. Er biss mich behutsam. Ich spürte seine Zunge und schloss die Augen.
„Du kochst nicht, mein Freund.“
„Da hast du recht.“ James’ Lachen sauste in meinem Ohr. Drängen. Nachlassen. „Aber du kannst kochen. Und jetzt hat sie dich.“
Ich schenkte ihrem angetrunkenen Gespräch nur meine halbe Aufmerksamkeit und konzentrierte mich mehr auf die Lust, die sich zwischen meinen Beinen ausbreitete. Meine Finger gruben sich in die Armlehne des Liegestuhls. Ich versuchte, meine Atemzüge mit der winzigen Bewegung von James’ Hand in Einklang zu bringen. Ein. Aus. Drängen. Nachlassen.
Ich würde kommen, und zwar heftig. Es war unvermeidbar. Ich konnte es nicht aufhalten, auch nicht, wenn ich James’ Hand beiseiteschieben und aufstehen würde. Alleine der leichte Druck meines Höschens an meiner Muschi würde reichen, mich zum Höhepunkt zu bringen.
„Sie hört dir nicht zu.“
Ich hörte, wie Alex’ Stuhl über den Holzboden kratzte und fühlte, wie unser Stuhl leicht erzitterte, als er seine Füße herunternahm. Ich riss überrascht die Augen auf. Er lehnte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt. Sein Gesicht war nun vollständig in das goldene Licht getaucht, das durch das Küchenfenster nach draußen drang.
„Sie hört zu“, sagte James.
Und ich kam. Es war kein schneller, blitzartiger Orgasmus, sondern er kam in langsamen, leisen Wellen. Der Höhepunkt rollte über mich hinweg, meine Muskeln zitterten und spannten sich an, ich schnappte erstickt nach Luft. Meine Augenlider flatterten und ich kämpfte, um mir nicht anmerken zu lassen, wie der Orgasmus durch meinen Körper raste. Meine Augen weiteten sich dennoch und meine Finger krampften sich um die Armlehne. Ich biss mich in die Wange, um meine Lust nicht laut hinauszuschreien.
Wir blickten einander in die Augen, als ich kam. Alex und ich sahen uns an, und als das letzte Zittern verebbte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. Er legte einen nackten Fuß auf sein Knie.
„Ich weiß, dass sie zugehört hat“, meinte er. „Aber ich sehe im String echt scheiße aus.“
Wärme durchströmte und verließ mich. Ich blieb fröstelnd zurück. Eine Kälte, die nichts mit der kühlen Nachtluft zu tun hatte. Mein verbotener Orgasmus hätte mich entspannen sollen, doch stattdessen hinterließ er in meinem Körper eine noch größere Spannung. Stille hing zwischen uns dreien. Sie dauerte so lang an, dass sie sich unangenehm anfühlte.
Dann stand Alex auf. „Nun, meine Damen, ich werde ins Bett gehen. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.“
Ich begann, mich aus der Decke und James’ Armen zu schälen, weil ich aufstehen wollte, um unserem Gast eine gute Nacht zu wünschen. Ich kam nicht sehr weit. Plötzlich lehnte Alex sich über uns beide. Er legte seine Hände auf die Armlehnen. Wieder konnte ich ihn riechen. Es war der leichte Geruch nach Zedern, gemischt mit einem Hauch exotischer Blumen. Ich roch auch den Rauch und den Alkohol. Sein Geruch war eine Mischung, die ebenso kompliziert war, wie Axel selber mir manchmal vorkam.
Das Licht, das durchs Fenster fiel, betonte seine Augen. Ich hatte immer gedacht, sie wären braun, aber jetzt sah ich dunkles Grau. Er lächelte schief.
„Gute Nacht“, sagte Alex. Seine Lippen strichen über meine Wange, und dasselbe tat er ohne Unterbrechung mit James. Er tätschelte unsere Köpfe, bevor er sich aufrichtete. „Wir sehen uns morgen früh.“
„Nacht“, antwortete ich. Irgendwie klang meine Stimme schwach.
Ich sah ihm nach. Den Türknauf hielt er einen Moment in der Hand, als müsse er das Gleichgewicht suchen, dann ging er ins Haus. Eine Minute später gingen die Lichter in der Küche aus und ließen uns in der Dunkelheit allein. Auf einmal zog James mich näher. Sein Mund suchte meinen.
„Liebes, ich habe den ganzen Abend darauf gewartet, das hier zu tun.“ Er knabberte an meinen Lippen, und ich öffnete meinen Mund. Seine Zunge schlüpfte in meinen Mund und umspielte meine.
„James …“ Mein Protest war lahm, ich legte nur die Hand auf seine Brust und drehte meinen Kopf von ihm weg.
Erneut schob er seine Hand zwischen meine Beine. „Ich konnte nicht aufhören, dich zu berühren.“
Ich schaute ihn an. „Du bist betrunken.“
Dieses Lächeln, das er von seinem Freund abgeschaut hatte. James hatte hart daran gearbeitet, so viel konnte ich sagen, aber es war immer noch etwas, das nicht zu ihm gehörte. Es war zu hart für ihn. Räuberisch.
Dennoch konnte ich nicht leugnen, was dieses Lächeln mit mir anrichtete. Wie ich mich fühlte. Wie ich genau wusste, woran er gerade dachte, wenn er mich so anschaute. Und wie sehr ich es immer genoss, wenn er seinen Gedanken Taten folgen ließ.
James bewegte seine Hand ein bisschen. „Es hat dir gefallen, stimmt’s?“
Ja, es hatte mir gefallen. „Es war sehr unhöflich.“
Er lachte, zog mich an sich und küsste mich. Ich schmeckte Bier und drehte meinen Kopf weg, als er versuchte, meinen Mund erneut zu erobern. Er begnügte sich stattdessen damit, mein Kinn und meinen Hals zu küssen.
„Es hat dir trotzdem gefallen, Anne.“
„Ich weiß nicht, was ich darüber denken soll“, flüsterte ich und blickte zum Haus. Die Lichter in Alex’ Raum, die ich von der Terrasse aus sehen konnte, waren nicht angegangen. „Er ist dein Freund! Es war …“
„Es war verdammt geil“, murmelte er an meinem Hals. „Dich so zu berühren und dich so anzumachen. Das war ein bisschen so wie damals im Kino. Oder als ich am Wochenende bei dir war und deine Zimmernachbarin im Bett nebenan schlief.“
„Ja, aber das war … damals …“ Ich konnte nicht einmal genau denken, was ich sagen wollte.
„Das hier war sogar noch besser“, flüsterte James mit einem leisen Knurren. Er biss mich sanft in den Hals, aber ich spürte seine Zähne und sog die Luft ein. „Mein Schwanz ist so hart, ich könnte Ziegelsteine damit heben.“
Das stimmte sicher. Er stöhnte leise, als ich ihn berührte. Als ich meine Hand in seine Jeans schob, flüsterte er „verdammt“ und lehnte sich auf dem Liegestuhl zurück. Seine Hüften hoben sich mir entgegen. Ich spürte, wie sich sein harter Schwanz an mich drückte.
„Lutsch ihn“, flüsterte er. „Ich habe mir den ganzen Abend vorgestellt, wie du an ihm saugst, Anne. Nimm ihn in den Mund.“
Ich öffnete langsam den Knopf und den Reißverschluss und befreite seine Erektion. Er pulsierte heiß in meiner Hand. James hob die Hüften an, damit ich die Jeans ein bisschen nach unten schieben konnte. Als ich meine Finger um seinen Penis schloss und sie auf und ab bewegte, stöhnte er.
„Du willst, dass ich dir einen blase?“, fragte ich leise. Ich war mir der Nachbarn und unseres vermutlich schlafenden Hausgasts bewusst. „Du willst, dass ich ihn in den Mund nehme?“
Er liebte es, wenn ich so etwas sagte. Und ich liebte es auch. Beim Sex musste ich nichts vortäuschen, und ich musste auch nicht höflich sein. Nie musste ich mir auf die Zunge beißen, um etwas nicht zu sagen, das ich tatsächlich dachte oder fühlte.
„Ja“, stöhnte er. Seine Finger fuhren durch mein Haar. „Fick mich mit deinem Mund, so wie du es immer machst. Das ist so gut.“
Normalerweise hätte das leichte Lallen seiner Worte mich abgeturnt. Ich hätte versucht, Abstand von ihm zu gewinnen, sowohl körperlich als auch mental, wie ich es immer tat, wenn ich mit jemandem zusammen war, der zu viel Alkohol getrunken hatte. Aber in dieser Nacht schienen sämtliche Regeln nicht zu gelten. James war weder melancholisch noch streitlustig. Er würde sich nicht mehr ans Steuer setzen, um sein Leben und das der Welt um ihn herum in seine Hände zu nehmen. Alex und James hatten getrunken. Sie waren betrunken. Und auch wenn das normalerweise zu einem dumpf pochenden Panikgefühl in meinem Magen geführt hätte, war es heute Nacht irgendwie … anders.
Vielleicht lag es daran, dass Alex uns mit seinen Geschichten verzaubert hatte. Oder daran, dass er zwar betrunken war, aber nicht unangenehm wurde, weder etwas verschüttete noch schwankte. Er trank, als wäre es ein Spiel. Wie Bowling. Oder Golf. Und James, der nie viel trank und daher immer schnell ungeschickt wurde, schien Alex’ Beispiel zu folgen. Er war weder unangenehm noch albern, aber offensichtlich ziemlich geil.
Ich machte es mir gemütlich und zog die Decke über meine Schultern. Mein Körper lag nun ausgestreckt auf dem Liegestuhl. Sein Schwanz war vielleicht nicht in der Lage, Ziegelsteine zu stemmen, aber er war begehrenswert groß und erigiert. Mit der Zungenspitze fuhr ich über die kleine Furche an seiner Schwanzspitze. Ich nahm ihn Zentimeter für Zentimeter in den Mund, statt ihn mit einem Mal ganz in mich aufzunehmen. Ich wollte mich an seinen Umfang gewöhnen.
Ich hatte nie ein Faible für monströs große Schwänze. Größer ist nicht immer besser. Große, geäderte Penisse mit dem Umfang eines Babyarms, wie man sie in Pornofilmen sieht, haben in mir immer das Bedürfnis geweckt, meine Schenkel ganz fest zusammenzupressen. Die Vorstellung, einen Baumstumpf zu vögeln, habe ich noch nie besonders reizvoll gefunden.
James hat einen dicken Penis, kleiner als einige, die ich im Laufe meines Lebens gesehen hatte, aber wohlproportioniert. Ich kann ihn ganz in den Mund nehmen, ohne würgen zu müssen. James einen zu blasen ist ein Genuss, ein Vergnügen für uns beide. Ich liebe die Geräusche, die er macht, wenn ich ihn das erste Mal in den Mund nehme.
Dann machte er dieses Geräusch, ein leises, halbes Keuchen, das sich mit einem Stöhnen vermischte. Die Hand in meinem Haar packte fester zu. Er drückte mich nicht herunter, aber war jederzeit bereit, es zu tun.
Ich habe Stunden damit verbracht, zwischen seinen Beinen zu knien und ihn zu lutschen und zu lecken. Doch das war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Kein Necken, kein Reizen. Er war seit Stunden hart, während er mich in Gegenwart seines Freundes unaufhörlich gestreichelt hatte. Er kam mir bereits entgegen, als ich jetzt an ihm saugte. Er war dem Höhepunkt nah.
Ich zog die Decke über meinen Kopf und schützte mich vor der kalten Nacht. Mit den Lippen und meiner Zunge liebte ich ihn und streichelte zugleich mit einer Hand seinen Schaft, während ich an seiner Schwanzspitze saugte. Sogar in der Dunkelheit erkannte ich ihn. Seine Form. Seinen Geschmack. Die Art, wie er sich unter mir bewegte, als sein Orgasmus heranrauschte. Selbst in der Dunkelheit konnte ich mir nicht vormachen, dass ich den Schwanz eines anderen lutschte.
Konnte ich nicht?
Es gibt keinen Grund, sich für seine Fantasien zu schämen. Wenn man sich vorstellen möchte, dass man mit seinem Lieblingsfilmstar oder einem Rocksänger ins Bett geht und das jemandem hilft, zum Orgasmus zu kommen, verletzt das doch niemanden? Es wird nur dann ein Problem, wenn diese Fantasie die einzige Möglichkeit wird, sexuelle Erfüllung zu finden, und nicht nur ein Weg unter vielen ist, um die Lust zu vergrößern.
Ich für meinen Teil hatte auch ein paar Fantasien, in denen ich es mit Prominenten trieb, aber diesmal hatte das Gesicht, das ich mir vorstellte, große graue Augen und dunkelbraunes Haar, das über den Ohren zu lang war. Es hatte ein träges Lächeln und roch nach Sünde. Ich dachte nicht an irgendeine unerreichbare Person. Ich dachte an Alex.
„Das ist so gut“, flüsterte James.
Ich dachte an sein Lächeln. Das Lächeln, das James ihm gestohlen hatte. Meine Hand schob sich zwischen meine Schenkel, in mein Höschen. Fand die heiße, feuchte Muschi, die bereits einmal befriedigt worden war. Doch ich war weit davon entfernt, gesättigt zu sein. Meine Fingerspitze fand ohne Zögern meine Perle. Das harte Knöpfchen ließ sich unter meinem Finger leicht bewegen, weil es so nass war.
Ich dachte an sein Lächeln. Seinen Geruch. Ich dachte an die tiefsitzende Jeans. Nackte Füße. Nackte Brust.
Es war, als summte mein Körper, als meine Erregung wuchs. Meine Hand bewegte sich im selben Rhythmus wie mein Mund. James stöhnte und kam mir entgegen. Mein Unterleib spannte sich an, die Oberschenkel zitterten. Die Klit pulsierte. Meine Muschi war zu Leben erwacht, sie pochte im Rhythmus der wachsenden Lust.
Ich saugte und lutschte und streichelte ihn. Ich war dem Höhepunkt nahe. Er war dem Höhepunkt nahe. Die Welt verschwand um uns, es gab nun nichts mehr außer der Dunkelheit unter der Decke, nichts außer dem Geruch nach Sex, den Geräuschen, dem Geschmack nach Sex.
Sein Lächeln. Sein Lachen, leise und irgendwie verschlagen. Das Aufleuchten einer Zigarette im Dunkeln.
James schrie heiser auf und stieß seinen Schwanz in meinen Mund. Ich schluckte, als sein Samen in meine Kehle schoss. Ich kam zum zweiten Mal in dieser Nacht, hart und heftig. Es war, als würde etwas in mir zuschnappen. Der Stuhl quietschte, als wir gemeinsam erzitterten.
Mit geschlossenen Augen legte ich meine Wange auf James’ Oberschenkel. Er schob die Decke weg und kalte Nachtluft strich über mein Gesicht. Seine Hand streichelte sanft über mein Haar.
„Heilige Scheiße“, murmelte er. Diesmal lallte er ein bisschen. „Ich wollte das so sehr. Du weißt gar nicht, wie sehr ich das wollte.“
Ich wartete einen Moment, ehe wir aufstanden. Wir falteten die Decke zusammen und gingen zu Bett. Vor der Tür zum Gästezimmer verharrte ich kurz, während James schon zum Ende des Flurs stolperte und in unserem Schlafzimmer verschwand.
Ich hatte an Alex gedacht, als ich kam. Ein Gedanke, für den ich mich schuldig fühlen sollte, wenn nicht – ja, wenn ich nicht vermutet hätte, dass James auch an ihn gedacht hatte.
Der Morgen kam irgendwie zu früh, und dabei hatte ich doch nicht mal was getrunken. Trotzdem war James zur üblichen Zeit aufgestanden. Ich wachte auf, als ich die Dusche hörte und eine Stimme, die sang.
James sang unter der Dusche? Ich richtete mich auf einen Ellenbogen auf und lauschte. Es war irgendein Song von Duran Duran – und zwar nicht ein Song aus den frühen Neunzigern, als die Band sich noch mal zusammenfand, sondern wirklich ein Klassiker aus den Achtzigern. Er sang irgendwas über „blue silver“, als ich die Decke wieder über meinen Kopf zog und versuchte, weiterzuschlafen.
Es hatte keinen Sinn. Obwohl erst langsam der neue Tag heraufdämmerte, schien mir die vorangegangene Nacht im Licht des hereinbrechenden Tages wie ein Traum und nicht wie etwas, das tatsächlich passiert war. Ich erwartete, dass ich mich verlegen fühlte. Oder schuldig. Was mich tatsächlich verwirrte, war nicht mein Flirt mit Alex, denn schließlich konnte mir niemand etwas vorwerfen, weil ich auf seine verführerischen Andeutungen einging. Nein, was mich verwirrte und weshalb ich am liebsten wieder einschlafen wollte, war James.
James, der unter der Dusche Duran Duran sang. Der Alkohol trank. Und auf einem hastigen Blowjob bestand.
„Morgen!“ Noch feucht von seiner Dusche rutschte er neben mich ins Bett und küsste mich. „Wie hast du geschlafen?“
„Gut.“ Ich wand mich in seinen Armen und drehte mich zu ihm um. „Und du?“
„Wie ein Stein.“ Er grinste und küsste mich erneut, ehe er aus dem Bett hüpfte und begann, sich anzuziehen.
Ich beobachtete ihn. „Du fühlst dich heute früh gut?“
Er schaute über die Schulter, während er in die Jeans stieg. „Ja. Warum?“ Er streifte ein T-Shirt über.
„Weil du gestern Nacht viel getrunken hast. Ihr habt beide viel getrunken.“
Er griff nach seinen Socken und setzte sich auf die Bettkante, um sie anzuziehen. „Alex verträgt eine Menge Alkohol, Liebes. Und das kann ich auch. Mach dir keine Sorgen darum.“
„Ich mache mir keine Sorgen.“ Ich kniete mich hinter ihn und schlang meine Arme um seinen Hals. Küsste ihn auf die Wange.
Er streichelte meinen Arm und wandte sich mir zu, um mich auf den Mund zu küssen. „Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen, Anne. Wir haben einfach ein bisschen Spaß. Es ist schön, ihn bei uns zu haben.“
Ich sagte dazu nichts. James stand auf und strich sich mit der Hand das nasse Haar aus dem Gesicht. Er griff nach seinem Ledergürtel, schob ihn durch die Gürtelschlaufen und schloss den Gürtel mit einer geschickten Bewegung. Er hängte sein Mobiltelefon in den Clip am Gürtel und steckte seine Geldbörse in die Gesäßtasche. Seine Stiefel, die vermutlich von der Baustelle dreckig waren, standen an der Hintertür.
„Muss mich beeilen“, sagte er. „Ich liebe dich. Hab einen schönen Tag.“
Ich schien ihn perplex anzuschauen, denn er grinste. „Mit Alex. Andererseits, wenn ich es mir genau überlege, Anne, ist es besser, wenn du keine zu gute Zeit hast. Bring dich nicht in Schwierigkeiten.“
Ich verdrehte die Augen. „Als würde ich das tun.“
Er lachte. „Wenn ich nach Hause komme und er einen String trägt …“
Ich warf ein Kissen nach ihm. „Hör auf!“
James fing das Kissen auf und warf es zurück. „Bis heute Abend.“
„Hab einen schönen Tag.“ Mir fiel etwas ein. „Ach, James. Morgen kommen meine Schwestern zum Abendessen, erinnerst du dich? Wir wollen die Details für die Party besprechen.“
Er zuckte mit den Schultern, während er sich eine Windjacke überstreifte. „Okay. Wir gehen dann vielleicht aus. In die Sportbar oder so. Mach dir keine Sorgen, Süße, wir sind schon groß. Wir können uns selbst beschäftigen.“
Warum verursachte dieser Gedanke erneut ein stechendes Gefühl der Unsicherheit? „Ich weiß, dass ihr das könnt. Es ist nur …“
Er verharrte und drehte sich in der Tür zu mir um. „Hmm?“
„Sei vorsichtig“, sagte ich, aber die Warnung entsprach nicht dem, was ich tatsächlich sagen wollte.
„Immer.“ Mit einem Zwinkern war er fort.
Ich wartete, bis das grollende Geräusch seines Trucks langsam leiser wurde. Dann stand ich auf, um mich dem Tag zu stellen. Ich war mir nicht sicher, wie ich an diesem Morgen Alex begegnen sollte. Aber ich war mir hundertprozentig sicher, dass ein Stringtanga sicher nicht dazugehörte.
Wie sich herausstellte, musste ich gar nichts mit Alex machen. Ich verbrachte den Morgen am Computer und suchte nach Caterern und Lieferanten für das Barbecue bei uns. Ich liebe das Internet. Ich hatte mal einen Stoßstangenaufkleber gesehen, auf dem stand: Das Internet. Es ist tatsächlich nicht nur für Pornos da. Und das fand ich auch.
Ich liebte es auch, in einem Haus zu sein, das so still war, dass ich vergessen konnte, nicht allein zu sein. Ich kochte Kaffee, surfte ein bisschen im Internet, las meine Mails und chattete ein paar Minuten mit einer Schulfreundin, die inzwischen so weit weg wohnte, dass ich sie nie sah. Dann aktualisierte ich meinen Lebenslauf und überlegte, ob ich ihn bei einigen Jobbörsen hochladen sollte. Aber ich hatte gerade angefangen, mich bei einer Jobbörse zu registrieren, als die Türglocke klingelte.
Als ich auf die Uhr schaute, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass der Morgen inzwischen zum frühen Nachmittag geworden war. Ich erwartete niemanden und war daher doppelt überrascht, meine Schwester Claire auf der Stufe vor der Haustür stehen zu sehen. Heute trug sie eine schwarze Caprihose mit einem passenden schwarzen Top, auf das winzige Totenköpfe gedruckt waren. Dazu hatte sie schwarz-rot gestreifte Schuhe an und ihr Haar unter eine rote Strickmütze gestopft. Sie wirkte blasser als sonst, aber ich dachte, dass sie einfach nur ein zu helles Make-up aufgelegt hatte.
„Hi du“, sagte sie und schob sich an mir vorbei. Sie ging direkt in die Küche, ohne eine Antwort von mir abzuwarten. „Ich bin am Verhungern.“
Ich folgte ihr. „Du weißt, wo der Kühlschrank steht. Bedien dich.“
Sie griff sich eine Dose mit Melonenstücken und holte aus der Besteckschublade eine Gabel. Sie aß schnell ein paar Bissen, und ich hätte schwören können, dass ihr Gesicht sogleich wieder etwas Farbe bekam.
„Setz dich.“ Ich wies auf den Tisch. „Kaffee?“
„Ich nehm Wasser.“
Ich hatte ihr bereits einen Becher Kaffee eingegossen und schaute überrascht auf. „Keinen Kaffee?“
Claire verzog das Gesicht. „Bist du schwerhörig, oder was?“
„Also gut, Wasser.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Nimm dir, was du brauchst.“
Das tat sie auch, dann setzte sie sich mir gegenüber an den Tisch und seufzte. Sie hatte außerdem eine Schachtel Cracker im Küchenschrank gefunden, die bestimmt schon altbacken waren, aber sie aß sie trotzdem.
„Ich dachte, wir sehen uns morgen Abend zum Essen“, merkte ich an.
„Tun wir auch.“ Sie leckte Krümel von ihren Lippen und trank das Wasser. Seufzte wieder.
„Also?“ Ich hob fragend eine Augenbraue.
„Ach, nichts.“ Claire zuckte mit den Schultern. „Ich musste einfach mal von zu Hause weg. Dad hat seinen Resturlaub genommen, weil er sonst verfällt, und er hängt den ganzen Tag zu Hause rum.“
„Ach so, und statt mit Mom mal was Schönes zu unternehmen, tut er was?“ Meine Worte waren kritisch, aber ich versuchte, nicht verbittert zu klingen.
„Er verbringt die meiste Zeit in seiner Werkstatt.“ Claire war nicht so behutsam mit ihren Worten. Sie gab sich keine Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Ihre Lippen verzogen sich missbilligend und sie krauste die Nase.
Es war nie gut, wenn unser Vater seine Zeit in der Werkstatt verbrachte. Er hatte zwei Hobbys. Bowling und Vogelhäuschen bauen. Sein Team war eines der besten in der Liga und er machte wunderschöne, sehr detaillierte Kopien von berühmten Gebäuden, die als Vogelhäuschen dienten. Leider konnte ihm keines seiner Hobbys so viel Freude bereiten wie das Trinken, das mit beiden einherging.
„Ich kann nicht glauben, dass er sich nie einen seiner verdammten Finger dabei abschneidet“, sagte Claire.
„Claire, um Himmels willen! Wünsch dir nicht so was!“
„Du hast recht. Denn dann müsste Mom ihn noch mehr bedienen“, sagte meine Schwester.
Sie spießte Melonenstücke auf und aß mit Heißhunger. Ich nahm mir auch von der Melone, die süß und saftig war. Der Saft rann an meinem Kinn hinab. Wir kicherten, als ich mir das Kinn abwischte.
Das sanfte Tappen nackter Füße auf dem Holzfußboden ließ uns beide herumfahren. Alex kam in die Küche. Sein Haar war zerwühlt und stand zu allen Seiten ab. Er trug eine Pyjamahose mit Hello-Kitty-Motiv, die sogar noch tiefer hing als seine Jeans. Und natürlich war er barfuß. Wann war der Anblick nackter Männerzehen so erotisch geworden?
Er verschwand einen Moment hinter der offenen Kühlschranktür, während er im Kühlschrank nach etwas suchte. Dann tauchte er wieder auf und stellte eine Tupperdose mit den Resten vom Steak und vom Reis auf den Küchentisch. Er öffnete den Deckel und stellte die Schüssel in die Mikrowelle, stellte den Timer ein und goss sich einen Becher Kaffee ein. Und das alles, ohne wenigstens ein freches Grinsen in unsere Richtung zu schicken.
Er hob sich das offenbar auf, bis er uns seine volle Aufmerksamkeit widmen konnte. Als der Timer klingelte, nahm er das Essen aus der Mikrowelle und schlurfte zum Tisch – Becher in der einen Hand, Tupperschüssel in der anderen. Er ließ sich auf den freien Stuhl neben Claire fallen. Dann schaute er von mir zu ihr und wieder zurück. Trank von seinem Kaffee. Er gab ein lang gezogenes, genüssliches Geräusch von sich.
„Mmmmmmmh, Kaffee.“
Ich war dafür bekannt, dass mir manchmal die Worte fehlten, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich Claire das letzte Mal so baff gesehen hatte. Wir starrten ihn mit offenen Mündern an und beobachteten sein merkwürdiges Verhalten. Da ich den Vorteil hatte, ihn schon etwas länger zu kennen, fing ich mich als Erste.
„Claire, das ist Alex Kennedy. James’ Freund. Alex, das ist meine Schwester Claire.“
„Hallo, Liebling.“ Alex warf ihr ein träges Grinsen zu und betrachtete sie ungeniert vom Kopf bis zu den Zehen. Er lehnte sich sogar zur Seite, um ihre Schuhe zu betrachten.
„Hübsche Schuhe“, sagte er, als er sich wieder aufrichtete.
„Hübsche Hose“, erwiderte Claire.
Alex grinste, und Claire erwiderte sein Grinsen. Ich schüttelte nur den Kopf.
Dann blickte Alex mich an. „Auch dir einen guten Morgen, Anne.“
„Es ist fast drei Uhr“, erklärte ich ihm.
Er trank Kaffee. „Das liegt am Jetlag.“
Claire lehnte sich vor und rümpfte die Nase. „Bist du sicher, dass es nicht an deinem Kater liegt?“
„Könnte natürlich auch ein bisschen daran liegen, klar. Jamie ist heute früh zur Arbeit gefahren?“
„Ist er, ja.“ Ich trank meinen Kaffee, der in der Zwischenzeit kalt geworden war.
„James hat gestern Abend auch gesumpft? Ist ja interessant.“ Claires Gesichtsausdruck war für mich undefinierbar.
„Alex hat uns Abendessen gekocht“, erklärte ich. „Und es gab … Wein. Und Bier.“
Ich hatte den Alkohol nie aus meinem Haus verbannt. Wir waren alle erwachsene Leute, und nur weil ich mir keinen Alkohol gönnte, hieß das nicht automatisch, dass ich ein Problem hatte, wenn jemand zum Abendessen ein Glas Wein oder ein Bier trank.
„Ist ja interessant“, war alles, was meine Schwester dazu sagte. Sie schob Alex die Melonen zu. „Hier.“
„Warum ist das so interessant?“, wollte ich wissen. Alex hatte fast dasselbe gesagt.
Claire zuckte mit den Schultern. Alex ließ ein kleines, beinahe verschwörerisches Kichern hören. Ich war nicht glücklich, weil ich sah, wie schnell die beiden sich gegen mich verbündeten. Zumal Claire sich vielleicht bemüßigt fühlte, über mich zu richten. Alex aber kannte mich nicht gut genug, um das Recht dazu zu haben.
„Hast du in letzter Zeit mit Patricia geredet?“
Ich überließ es Claire, das Thema zu wechseln und über etwas zu reden, das sie interessierte.
„Nein. Sollte ich?“
Claire zuckte knapp mit den Schultern. „Weiß nicht. Vielleicht. Ich denke, wir sollten sie entführen.“
Ich warf Alex einen Blick zu, weil ich mir nicht sicher war, ob ich diese Unterhaltung in seiner Gegenwart fortführen wollte. Es berührte sehr private Themen. Er stocherte auf seinem Teller herum.
„Entführen?“, fragte er mit vollem Mund. „Das klingt spaßig.“
„Unsere Schwester Patricia hat ein riesiges Arschloch geheiratet.“
„Claire!“
„Was ist? Er ist ein Arschloch, und er ist schon immer ein Arschloch gewesen, Anne. Das weißt du auch.“ An Alex gewandt sprach sie weiter: „Sie muss einfach mal eine Nacht ganz allein sein, auch ohne ihre Kinder. Im Übrigen“, sagte sie, jetzt wieder an mich gewandt, „wir müssen uns doch eh zusammensetzen und über die Party reden.“
„Ihr macht eine Party?“ Alex wirkte interessiert und gabelte ein Stück von seinem Steak auf.
„Für meine Eltern. Meine Schwestern und ich planen eine Feier zu ihrem Hochzeitstag im August.“
„Die vier Musketiere, das sind wir“, warf Claire ein.
„Na ja, eher die vier Marionetten“, gab ich zurück.
Alex schluckte und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Ich habe auch drei Schwestern.“
Ich wusste, dass er Schwestern hatte. Nur nicht wie viele. „Wirklich?“
„Du Armer“, meinte Claire. „Dein Elternhaus muss ein einziges, großes PMS-Fest gewesen sein, als du aufgewachsen bist. Aber ich vermute, das erklärt deinen Pyjamageschmack.“
Sie lachten gemeinsam. Ich fühlte mich ausgeschlossen.
„Im Ernst, woher hast du die?“ Claire drehte den Kopf, wie er es vorher getan hatte, um ihr Outfit zu prüfen.
„Ein Freund hat sie mir gekauft.“
„Ein Freund? Oder eine Freundin?“ Sie streckte die Hand aus und klaute ihm ein Stück Steak vom Teller. Ich schaute zu, einerseits erschrocken und andererseits neidisch, weil sie so unbeschwert mit ihm umging.
„Ein Freund.“
„Ein Freund also, ja?“ Sie grinste.
Alex grinste auch. „Nicht so richtig.“
„Sag mir bloß, dass es deine Mami war, und ich muss kotzen.“
„Claire, um Himmels willen, was soll denn dieses Verhör?“ Ich starrte sie an, doch sie verdrehte nur die Augen.
„Komm schon, Anne, beruhige dich. Der Typ hat einen Mädchenpyjama an und sieht zum Anbeißen aus. Ich will wissen, wer ihm den Pyjama gekauft hat.“
Alex grinste schief und schob seinen Stuhl vom Tisch weg. Er räumte seinen Teller in die Spülmaschine und goss sich Kaffee nach. Währenddessen starrte ich Claire an, und sie schaute zurück, als wollte sie sagen: „Was ist denn schon dabei?“
„Er ist von einem Lover.“ Er prostete Claire mit seiner Kaffeetasse zu. „Ein Geburtstagsgeschenk. Ich finde Hello Kitty lustig.“
Claire grinste. Ihr schien der Gedanke zu gefallen. Doch ich konnte ihm nicht folgen.
„Ein Lover ist also etwas anderes als eine Freundin?“
Er schaute mich an, aber es war Claire, die für ihn antwortete. „Also bitte, Anne. Komm schon.“
Ich warf ihr einen unmissverständlichen Blick zu. „Was denn?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ein Lover ist weder ein Freund noch eine Freundin. Es ist einfach nur jemand, den du vögelst.“
Ich blickte Alex an, damit er ihre Worte bestätigte. Er sagte nichts, aber sein Schweigen war mir Bestätigung genug. Er sah mich über den Rand seines Kaffeebechers an.
„Oh“, sagte ich. Ich fühlte mich dumm. „Ich fürchte, ich bin ganz durcheinander.“
„Mach dir keine Sorgen, Schwesterchen.“ Claire tätschelte meine Schulter. „Du musst dir darüber wirklich keine Gedanken machen.“
Sie drückte mir die Schulter. „Ich gehe jetzt mal. Hab einen Termin im Einkaufszentrum. Ich hab gehört, die neue Boutique sucht eine Aushilfe.“
„Du willst dir wirklich einen Job suchen?“ Ich wollte nicht sarkastisch klingen. Ich war wirklich überrascht.
Claire schaute mich finster an. „Ja, weißt du, es nervt mich einfach, kein Geld zu haben. Und es nervt mich, zu Hause zu wohnen. Ich muss nur noch ein Jahr zur Schule gehen und bis ich einen richtigen Job kriege oder mich für ein Medizinerpraktikum qualifiziere, ist es vermutlich das Beste, wenn ich in der Mall arbeite. Zumindest, wenn ich nicht bald einen hübschen, alten Knacker kennenlerne, der mich so verwöhnt, wie ich es mag.“
Sie drehte sich zu Alex um und ließ ihre Wimpern flattern. Sein Blick war so heiß, dass ich am liebsten den Deckenventilator eingeschaltet hätte, um uns drei etwas Abkühlung zu verschaffen.
„Hast du da jemand Bestimmtes im Sinn, Liebling?“
Claire lachte. „Ist das ein Angebot?“
Er war ein Spieler. Sie war eine Spielerin. So viel wusste ich über die beiden, doch als ich jetzt beobachtete, wie er meiner Schwester schöne Augen machte, hatte ich das Gefühl, von einem Pfeil der Eifersucht getroffen zu werden, der sich mit Widerhaken in mein Fleisch bohrte.
„Ich bin nicht sicher, ob ich auf dem Markt für Lustsklaven verfügbar bin“, sagte Alex. Sein Tonfall aber klang so, als wäre es genau anders herum. „Welche Qualifikationen hast du?“
„Ich würde es dir ja erzählen, aber meine Schwester ist mit im Zimmer. Sie bekommt vielleicht rote Ohren.“
Sein hitziger Blick streifte mich. „Ich wette, sie kann damit umgehen.“
Claire hob abwehrend die Hände und lachte. „Ne, ne, ne! So läuft das nicht mit mir. Anne, wir sehen uns morgen Abend. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Alex. Ich bin weg.“
Sie schlenderte an ihm vorbei und streckte die Hand nach dem Stummelschwänzchen aus, das an die Rückseite seiner Pyjamahose genäht war. „Dein Lover hat einen guten Geschmack.“
Dann verließ sie die Küche durch die Hintertür und ließ Alex und mich allein. Er lehnte an der Anrichte, als wäre er schon immer hier gewesen. Auf der einen Seite war ich froh, weil er sich so verhielt, als fühle er sich zu Hause. Auf der anderen Seite aber … Nun, es sah ein bisschen zu sehr danach aus, als gehöre er in mein Haus, und ich war nicht sicher, ob mir der Gedanke gefiel.
„Also“, sagte er, als die Tür hinter Claire zuschlug. „Das war deine Schwester.“
„Das war meine Schwester.“ Ich stand auf. „Wir sind uns nicht sehr ähnlich.“
„Denkst du nicht? Ich sehe da eine gewisse Ähnlichkeit.“ Er trat beiseite, damit ich meine Kaffeetasse in die Spüle stellen konnte.
„Ich meinte auch nicht unser Äußeres.“
Da waren wir wieder, tanzten umeinander herum. Ich streckte die Hand nach seinem Kaffeebecher aus, den er mir reichte. Ich stellte ihn in die Spüle. Er lehnte sich wieder an die Anrichte.
Vom Schlaf zerzaustes Haar. Brustwarzen, die sich wie kleine Kupfermünzen von der Haut abhoben, die die Farbe von teurem Büttenpapier hatte. Kleine Haarbüschel unter seinen Armen und eine dünne Linie Haare, die direkt unter seinem Bauchnabel begann und im Bündchen seiner Pyjamahose verschwand.
Verdammt.
„Heute ist Freitag“, sagte er. Ich zwang mich, nicht länger in Gedanken seinen Körper zu katalogisieren.
„Ja?“
Er lächelte, und obwohl ich versuchte, mich nicht von diesem Lächeln einnehmen zu lassen, scheiterte ich. Jämmerlich.
„Ein Freund legt in einem Club in Cleveland auf. Lass uns heute Abend dort hinfahren.“
Ich war seit Jahren nicht mehr tanzen gewesen. James und ich gingen essen oder ins Kino, und manchmal ging er auch in die Sportbar, um sich ein Spiel anzusehen, aber tanzen …
„Das würde ich sehr gerne machen. Das wird bestimmt toll.“
„Mehr als toll“, widersprach Alex. „Das wird verdammt fantastisch!“




8. KAPITEL
Von außen sah der Club nicht anders aus als die anderen Industriegebäude, die diese Straße säumten. Einige waren inzwischen umgebaut worden und beherbergten Apartments oder Eigentumswohnungen. Die restlichen Gebäude waren das Zentrum nächtlichen Vergnügens, mit Clubs und Bars aller Couleur.
Die Schlange der Leute, die darauf wartete, in den Club gelassen zu werden, erinnerte mich an die Schlange im Freizeitpark, obwohl hier allein schon das Aussehen der Leute unterhaltend war. Die meisten waren schwarz gekleidet. Viel Leder, viel Nylon, viel Latex. Viele trugen Sonnenbrillen, obwohl es bereits tief in der Nacht war.
„Sollte ich mir lieber ein Halsband aus Knoblauch zulegen?“, murmelte ich James zu, der laut lachte.
Wir mussten nicht warten. Alex zückte eine Visitenkarte und erwähnte den Namen seines Freundes, der heute Nacht auflegte. Wir wurden sogleich hereingewunken und betraten einen pechschwarzen Vorraum. Auf der anderen Seite war hinter einem Durchgang eine Nische, die von zwei bulligen, glatzköpfigen Männern flankiert wurde. Auch sie waren schwarz gekleidet und trugen die obligatorischen Sonnenbrillen. In der Nische waren von der Decke bis zum Boden Regale und Haken angebracht. Auf den Regalen lag etwas, das ich im Stillen für falsche Waffen hielt. Plastikgewehre.
„Pistolen. Wir brauchen viele Pistolen“, scherzte Alex und lachte.
„Willkommen im Wonderland“, sagte eine Stimme direkt hinter uns. „Seid ihr bereit für die rote Pille?“
Die Stimme gehörte zu einem großen Mann, der in Frauenkleidern steckte, die bis zu den zwei Zentimeter langen Wimpern und dem roten Glitzerlippenstift perfekt aufeinander abgestimmt waren. Er wirkte wie eine Kreuzung zwischen Frank N. Furter aus der Rocky Horror Picture Show und einem Protagonisten aus dem Film Matrix. Und diesem Film, merkte ich plötzlich, war die Einrichtung des Clubs wohl nachempfunden.
„Ich hatte gedacht, es wäre das Wonderland von Alice“, sagte ich. „Junge, Junge, jetzt fühl ich mich aber dumm.“
Unsere „Gastgeberin“ gluckste. „Es wird das Beste sein, wenn du da drin keine Pilze isst, Süße. Oh, schaut euch drei doch mal an! Tweedle Dee, Tweedle Dum und Miss Tweedle!“
Alex, der bereits seine Geldbörse gezückt hatte und ihr ein paar Scheine in die Hand drückte, grinste. „Gefällt dir, was du siehst?“
„Hmmmm“, sie musterte uns eindringlich. „Erinnert mich an Buchstützen. Kannst du die beiden bändigen, Miss Tweedle? Denn wenn nicht, wäre ich nur allzu gerne bereit, dir hilfreich zur … Hand zu gehen.“
Ihr anzüglicher Blick machte mir klar, was genau sie damit meinte. Ich lachte, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich bemerkte erst jetzt, dass James und Alex nahezu identisch angezogen waren. Weiße T-Shirts und schwarze Hosen, wobei die von Alex aus Leder war und von einem Nietengürtel gehalten wurde. Beide hatten ihr Haar mit Gel zurückgekämmt, und in diesem diffusen Licht war der farbliche Unterschied kaum zu erkennen. Sie sahen tatsächlich aus wie Buchstützen.
„Sie kann uns bändigen“, versicherte Alex ihr, als ich nicht antwortete. „Aber wir behalten dein Angebot im Gedächtnis.“
Die Gastgeberin gab Alex drei rote Eintrittskarten. „Nehmt die mit zur Bar, Süßer. Und ich komme drauf zurück. Wenn ihr irgendetwas braucht, kommt ihr zu mir, okay?“
Sie warf uns einen Luftkuss zu, als wir zwischen den Wachmännern in die Nische traten.
„Keine Waffen in diesem Club“, sagte der eine. Wenn die Waffen auf dem Regal nur schmückendes Beiwerk für diese Show waren, so tasteten sie uns doch sehr überzeugend ab.
„Das ist mehr Action, als ich seit Monaten hatte.“ Alex knuffte James mit dem Ellbogen.
„Viel Spaß“, sagte der andere Wachmann.
Sie traten beiseite und wir zogen die hohen, mit Ornamenten verzierten Doppeltüren auf und betraten den Club.
Es war wirklich wie im Wunderland. Draußen im Vorraum war es dunkel und recht ruhig gewesen. Sie mussten hier drin einen ausgezeichneten Schallschutz haben. Erst als wir die Türen öffneten, hörten wir den heftig wummernden Bass, der meinen Puls in den Handgelenken und am Hals pochen ließ. Der Bass vibrierte in meinem Bauch. Flackernde Laser zerteilten zuckend die verschiedenen Tanzflächen. Es gab Käfige, in denen dürftig bekleidete Tänzer sich wanden. Auf erhöhten Plattformen tanzten noch mehr von ihnen. Ich brauchte einen Moment, ehe ich begriff, dass sie nicht bezahlte Tänzer waren, sondern Gäste des Clubs, die ihre eigenen Tanzkünste vorführten.
„Lasst uns was zu trinken holen!“, rief James mir ins Ohr. „Da ist die Bar!“
Alex war bereits unterwegs. Er streckte die Hand nach hinten aus, ohne darauf zu achten, wer von uns nach ihm griff. James nahm Alex’ Hand und packte mit der anderen Hand mich. Im Gänsemarsch drängten wir uns durch die Menge und kämpften uns zu einer der drei Bars durch, die an den Außenwänden des Clubs aufgebaut waren.
„Verschwendet das Ticket nicht für meinen Drink“, sagte ich zu James. „Ich möchte nur ein Mineralwasser.“
Alex hatte bereits bestellt. Er gab James ein rundes Glas mit einer roten Flüssigkeit und mir ein eckiges Glas, in dem Cola sprudelte. „Prost!“ Er lehnte sich zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: „Trink aus, Miss Tweedle.“
„Was habt ihr Jungs da?“
„Den Drink nennen sie rote Pille“, sagte Alex. „Willst du einen?“
James nippte an seinem und machte: „Uff! Was ist denn da drin, zur Hölle?“
„Wodka, Grenadine und Cranberrysaft.“ Alex grinste. „Anne, möchtest du einen?“
„Nein.“ Abwehrend hob ich die Hand. „Ich riech den Alkohol von hier.“
Ihr identisches Lächeln beunruhigte mich weniger als sonst. Vielleicht lag es daran, dass im Beat der Musik nichts mehr so wichtig schien wie vorher. Vielleicht weil sie beide so schön aussahen. Wahrscheinlich aber war es so, weil sie beide mir ihr Lächeln schenkten.
Alex kippte seinen Drink herunter und knallte das Glas auf die Bar. James folgte seinem Beispiel. Weil ich nicht zurückstehen wollte, trank auch ich mein Glas leer, obwohl die Kohlensäure direkt in meinem Magen kribbelte und ich beinahe aufgestoßen hätte.
„Lasst uns tanzen!“ Alex wies auf einen kleinen Bereich der Tanzfläche, der nicht so überfüllt war wie der Rest. Erneut streckte er die Hand aus und packte diesmal meine. Ich griff nach James.
Wir betraten die Tanzfläche in dem Moment, als ein Remix von „Tainted Love“ angespielt wurde. Die Menge um uns herum wogte, hüpfte, wackelte. Tänzer fanden zueinander und wurden wieder auseinandergerissen, bildeten Sternenmuster, die niemand sah. Paare und einzelne Tänzer bewegten sich im Gleichklang. Die ganze Atmosphäre wurde ungezähmt. Ich hatte vorher noch Witze gemacht, ich sollte lieber Knoblauch tragen, aber als ich mir jetzt einige der Leute anschaute, erwartete ich halb, Fangzähne aufblitzen zu sehen.
Doch das kümmerte mich nicht. Geborgen zwischen James, der vor mir tanzte, und Alex, der sich dicht hinter mir bewegte, hätte nicht mal ein Blutsauger die Chance gehabt, mich zu erreichen. Es war wirklich „verdammt fantastisch“.
Ich hatte schon oft mit James auf Hochzeiten oder im Ferienclub getanzt. Manchmal auch in unserem heimischen Wohnzimmer. Ein paarmal waren wir in Clubs gegangen, aber das war nie so gewesen wie das Wonderland. Und so erkannte ich, dass wir noch nie richtig getanzt hatten. Nicht wie wir jetzt tanzten. Nicht auf diese verführerische, wilde und verdammt gute Art, die sich anfühlte, als hätten wir Sex in Klamotten.
James schob ein Bein zwischen meine Schenkel. Seine Hände ruhten auf meinen Hüften. Hinter mir wahrte Alex noch eine gewisse, kaum spürbare Distanz, aber als die Musik sich immer mehr steigerte und mehr Leute sich auf der Tanzfläche drängten, schob er sich näher, bis er so dicht hinter mir tanzte wie James vor mir. Alex legte auch seine Hände auf meine Hüften, direkt über James’ Hände.
Ich musste nichts weiter tun als mich von ihnen führen lassen. Sie fanden irgendwie einen Rhythmus für uns. Etwas, das für uns drei funktionierte. Der eine drängte sich an mich, während der andere mich näher zu sich zog. Es war perfekt.
Wenn ich jemals mehr Spaß an einem Abend gehabt hatte, dann kann ich nicht sagen, wann das war. Mit zwei unwiderstehlichen Männern, die mich auf der Tanzfläche in ihre Mitte nahmen und sich an mir rieben. Ich hätte tot sein müssen, um das nicht in vollen Zügen zu genießen. Lachend blickte ich meinen Mann an. Er beugte sich grinsend über mich und küsste mich.
Es war kein kleiner, süßer Kuss, sondern ein Zungenkuss, der meinen Mund eroberte und meine Zunge suchte. Er war immer anhänglich, umarmte mich in der Öffentlichkeit und mochte es, meine Hand zu halten, wenn jeder es sah. Ich konnte mich aber nicht erinnern, dass er mir je einen Zungenkuss in der Gegenwart anderer Menschen gegeben hätte. Ich wäre verlegen gewesen, wenn nicht ein Dutzend andere Leute um uns herum dasselbe gemacht hätten.
Ich hätte mich ein bisschen schlecht fühlen sollen, weil sich der Freund meines Mannes so fest an mich drückte. Und wenn James irgendein Anzeichen gezeigt hätte, dass es ihm nicht gefiel, was Alex machte, hätte ich sofort aufgehört. Aber James schien es nicht nur nichts auszumachen. Er zog mich näher, und Alex folgte mir. Ihre Hände strichen gleichermaßen über meine Hüften und meine Oberschenkel und dann … berührten sie einander. Ihre Finger verflochten sich. Ihre Daumen drückten sich in meinen Bauch und meinen Hintern. An meinem Po spürte ich den kalten Kuss von Alex’ Gürtelschnalle, da der Saum meines Shirts hochgerutscht war. Vor mir streichelten James’ Daumen meinen nackten Bauch.
Alles war nur Hitze und Schweiß, Wippen und Wogen. Streicheln und Seufzen. Die Musik wechselte, und es wurde jetzt etwas gespielt, das einen eher lateinamerikanischen Beat hatte. Sinnlich. Es brachte meine Hüften in Bewegung. James legte eine Hand um meinen Nacken. Er öffnete die Spange, die mein Haar hielt. Verdrehte Locken fielen nach unten und umrahmten meine Schultern. Mit den Fingern strich er kurz durch mein Haar, damit es mein Gesicht umrahmte.
Keiner von ihnen zögerte. Andere Paare und Tänzer um uns herum fanden sich und brachen auseinander, wenn die Musik von einem Lied ins nächste überging. Aber wir drei blieben in unserem Rhythmus. Gemeinsam beugten sie meinen Körper nach hinten. Alex hielt mich fest, als James meinen Hals leckte. Unnachgiebig schoben sie mich mühelos zurück. Gemeinsam drehten sie mich in ihren Armen um. Jetzt sah ich Alex an und James drückte sein Gesicht von hinten an meinen Hals. Er presste seine Zähne in meine Haut, und die Musik verschluckte meinen Schrei.
Schweiß glänzte auf Alex’ Gesicht und presste sein weißes T-Shirt gegen seine Haut. Seine Gürtelschnalle, die sich so kalt gegen meinen Rücken gedrückt hatte, ruhte nun an meinem Bauch. James schmiegte sich an meinen Hintern. Schon lange hatte mich niemand außer James so berührt. Ich hatte nicht das Bedürfnis danach verspürt.
Vielleicht lag es daran, dass sie sich so ähnlich gekleidet hatten, oder es war wegen ihrer ähnlichen Verhaltensweise. Vielleicht war es auch, weil James mir stumm die Erlaubnis gegeben hatte, Alex’ Hände auf meinem Körper zu genießen. Oder es war Alex selbst, der mich mit seinem Charme und seiner angeborenen Sinnlichkeit betörte. Vielleicht hatte es letztlich gar nichts mit James zu tun.
Alex küsste mich nicht. Ich denke, das wäre in diesem Moment zu viel gewesen, selbst für ihn. Doch er legte sein Gesicht an die andere Seite meines Halses. Zwei Männer, und beide drängten sich gegen mich. Schnupperten an mir. Wiegten mich. Ich war tatsächlich ganz und gar von ihnen umschlossen.
Ich liebte es.
Welche Frau hätte es nicht genossen? Zwei sexy, unwiderstehliche Männer, die ihr die größtmögliche Aufmerksamkeit widmeten? Vier Hände, die sie liebkosten? Zwei Münder, die auf nackter Haut kitzelten? Die Musik erfüllte uns und schwemmte uns fort.
Wir konnten nicht ewig so verharren, und als der nächste Song angespielt wurde, löste Alex sich aus unserer kleinen, gemütlichen Verschlingung.
„Ich hol was zu trinken!“, rief er James zu, der mit erhobenem Daumen zu verstehen gab, dass er die Idee gut fand.
Als Alex fort war, fühlte es sich irgendwie merkwürdig an, mit nur einer Person zu tanzen. James legte seine Hände wieder auf meine Hüften und küsste mich erneut. Er beugte mich tief herunter und hob mich wieder hoch, wie es Johnny mit Baby in Dirty Dancing machte. Die Leute um uns herum jubelten und kreischten begeistert. Lachend griff ich nach seinem T-Shirt, als er versuchte, es erneut zu machen. Ich wollte aufrecht stehen bleiben. Wir bewegten uns von der Tanzfläche herunter und gingen in eine dunkle Ecke.
„Hast du einen schönen Abend?“ Mit dem Saum seines T-Shirts wischte James sich den Schweiß von der Stirn. Ich konnte seinen muskulösen Bauch sehen. Am liebsten hätte ich ihm den Schweiß von der Haut geleckt.
Ich nickte. James lehnte sich an die Wand und zog mich in seine Arme. Wir passten perfekt zusammen. Meine Wange lag an seiner Brust, er hatte ein Bein zwischen meine Schenkel geschoben. Seine Hände ruhten auf meinem Rücken und hielten mich fest. Wie immer fühlte ich mich in seinen Armen sicher.
Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, dass ich mich zuvor nicht sicher gefühlt hatte.
James barg sein Gesicht in meinem Haar und atmete tief durch. „Hmmm … ich hoffe, Alex findet uns hier.“
Ich blickte zu ihm auf. „James …“
Eigentlich wollte ich ihn fragen, ob es wirklich in Ordnung war, was wir taten. Ob es ihm nichts ausmachte, wenn ein anderer Mann seine Hände auf meinen Körper legte. Und warum es ihm nichts ausmachte, dass es mir so offensichtlich gefiel. Doch bevor ich die Gelegenheit hatte, tauchte Alex mit zwei weiteren knallroten Drinks und einer Cola für mich auf.
„Danke, Alter.“ James kramte in seiner Hosentasche nach der Geldbörse, doch Alex winkte ab.
„Die Runde geht auf mich.“
„Oho!“ James lachte und hob sein Glas. „Wie großzügig.“
„Hey, ihr beiden lasst mich bei euch zu Hause wohnen. Da sind ein paar Drinks ja wohl das Mindeste.“
Sie tranken. Ich nippte an meiner Cola, die zu süß war und meinen Durst nicht stillte, obwohl ich sie in fast einem Schluck herunterstürzte.
„Ich gehe und hol mir ein Wasser“, sagte ich und hob abwehrend die Hand, als beide Männer mir gleichzeitig anbieten wollten, das Wasser für mich zu holen. „Ich muss auch zur Toilette, gebt euch keine Mühe.“
„Komm schnell zurück“, sagte James.
„Ich werde ihn von den größten Schwierigkeiten fernhalten“, versprach Alex mit einem schiefen Grinsen, das allein schon Schwierigkeiten versprach.
„Bleibt brav“, ermahnte ich die beiden und bahnte mir den Weg durch die Menge und ging zu den Toiletten.
Ich stand vor zwei Türen. Die eine war mit dem Symbol für Frauen beklebt, die andere für Männer. Und Wunder über Wunder, es gab vor der Damentoilette keine der üblichen Warteschlangen. Als ich die Tür aufschob, sah ich auch warum.
Die Türen waren zwar markiert, um die Geschlechter zu trennen, aber die Nutzer der Toilettenräume schienen darauf nichts zu geben. Männer und Frauen standen gemeinsam an den Waschbecken und benutzten die Kabinen. Als ich mich nach unten beugte und ausspähte, welche Kabine frei war, sah ich mehr als einmal zwei Paar Füße. Und manchmal sogar mehr als zwei.
„Ach, hallo! Miss Tweedle!“, erklang die affektiert gedehnte Stimme der Dragqueen von einem Sofa neben der Tür. Das Sofa hatte einen Bezug mit Leopardenprint. „So trifft man sich wieder.“
Ich warf ihr ein Lächeln zu. „Sie genehmigen dir eine Auszeit von der Arbeit im Vorraum?“
„Hör mal, Süße“, sagte sie. „Ein Mädchen muss die Toilette auch mal hin und wieder benutzen. Wenn du verstehst, was ich meine.“
Ich wollte sie nicht darauf hinweisen, dass sie nicht wirklich ein Mädchen war. „Ja.“
„Macht mal hin da drin, ihr Schlampen“, brüllte sie und streckte eine Hand aus, um gegen die nächstgelegene Kabine zu hämmern. „Jemand hier draußen muss tatsächlich mal pinkeln!“
Lachen aus der Kabine antwortete. Dann öffnete sich die Tür und zwei schlaksige, junge Männer stolperten heraus. Die Dragqueen schnaubte und verdrehte die Augen. Die beiden Jungs zeigten ihr den Stinkefinger.
„Die Kabine gehört dir, Süße“, meinte sie. „Ich kann mich solange zurückhalten.“
Sie brach in stürmisches Gackern aus, das sich anhörte, als hätte sie einen schweren Husten. „Und wenn ich sage, dass ich mich zurückhalten kann, dann meine ich das auch, Süße.“
Lachend betrat ich die Kabine und stellte erleichtert fest, dass das Schloss funktionierte. Und was auch immer hier stattgefunden hatte, bevor ich die Kabine betrat, man sah es nicht. Die Toilette war angemessen sauber. Ich hockte mich auf die Klobrille und pinkelte rasch. Zum Glück trug ich einen Rock, den ich hochhalten konnte. Eine Hose hätte vielleicht Berührung mit dem Boden riskiert, der nicht gerade sauber aussah. Ich brauchte nur eine Minute, aber als ich aus der Kabine kam, war die Damentoilette gerammelt voll.
Ich wartete, bis ich einen Platz am Waschbecken ergatterte. Zwei Frauen vor mir unterhielten sich lautstark über Umschnalldildos. Die drei Typen hinter mir tratschten über jemanden, den sie Candy nannten, der anscheinend den Unterschied zwischen Veganern und Vegetariern nicht kannte. Aber das war ohnehin egal, denn: „Wir wissen doch alle, dass die Schlampe Fleisch frisst!“ Ein heterosexuelles Pärchen hatte es sich auf dem Leopardensofa gemütlich gemacht. Und wenn es nicht tatsächlich direkt hier vögeln wollte, dann sah es zumindest so aus.
Als ich schließlich am Waschbecken stand, fühlte ich mich ein bisschen wie Alice, als sie in das Kaninchenloch fiel. Ich wusch meine Hände und trocknete sie, ehe ich einer Gruppe folgte, die nach den Vergnügungen im Waschraum wieder tanzen und trinken wollte. Und vermutlich wollten sie sich in den dunklen Ecken des Clubs begrapschen.
An der Bar bezahlte ich mein Wasser und trank die halbe Flasche leer, bevor ich mich auf die Suche nach dem Platz machte, wo ich Alex und James zurückgelassen hatte. Ich brauchte ein paar Minuten, bis ich sie fand, denn inzwischen hatte sich die Menge der Besucher erneut verändert und ich hatte keinen freien Blick. Zweimal sah ich über sie hinweg, ehe mir klar wurde, dass sie es waren. Ich hatte nach zwei Männern im weißen T-Shirt gesucht. Von meinem Aussichtspunkt konnte ich nur einen sehen.
Alex stand vor James, der sich gegen die Wand lehnte. Alex hatte eine Hand mit gespreizten Fingern neben James’ Kopf an der Wand abgestützt. Seine andere Hand hielt den Drink. Ich war nah genug, um das rote Glitzern in seinem Glas zu sehen. Während ich sie beobachtete, lehnte er sich vor und sagte etwas in James’ Ohr. Dieser legte den Kopf in den Nacken und lachte.
Zwei Männer, die ihre Hand in die Gesäßtasche des anderen gesteckt hatten, schoben sich an mir vorbei. Erneut lachte James. Seine Augen funkelten. Ich hatte ihn schon mal so gesehen, den Mund leicht geöffnet, die Augen halb geschlossen. Er hatte mich genauso angesehen, als wir das erste Mal ins Bett gingen. Alex drehte seinen Kopf, sodass ich ihn im Profil sehen konnte. Er trank. Ich konnte sehen, wie er schluckte. Dann nahm er die Hand herunter und wandte sich wieder an James. Jetzt konnte ich die Gesichter der beiden nicht mehr sehen.
Ich fröstelte. Die Wasserflasche in meiner Hand war vergessen, als mich plötzlich jemand schubste und ich das kalte Wasser auf meiner Hand verspritzte. Die Tropfen fühlten sich elektrisch knisternd auf meiner Haut an.
Ich erwartete, dass sie sich berührten. Aber sie taten nichts dergleichen. Ich wartete, dass sie auseinandertraten. Aber auch das taten sie nicht. Sie blieben so. Zwei Männer, die zu nah beisammenstanden, um nur Freunde zu sein, und nicht dicht genug, um Liebhaber zu sein.
Ich hatte mich irgendwie auf sie zubewegt, ohne es zu merken, denn plötzlich stand ich vor ihnen. Alex drehte sich um und schaute den Tänzern zu. Blaue und grüne Lichtblitze ließen seine Augen abwechselnd dunkel und hell aufblitzen. Sein schweißnasses Haar hing ihm in die Stirn und klebte im Nacken an seiner Haut.
Er drehte sich zu mir um und erwischte mich, wie ich ihn beobachtete. Da lächelte er. Er schien es gewohnt zu sein, dass man ihn beobachtete. Ich hätte mich wegdrehen und so tun können, als hätte ich ihn nicht angestarrt. Ich denke, er hätte gelacht, aber nichts weiter gesagt.
Ich schaute nicht weg.
Schatten standen ihm. Auf James jagten sie flüchtend dahin, ließen ihn hell und strahlend erscheinen. An Alex hingegen klammerten sie sich fest, umwoben ihn mit Geheimnissen.
Ich sah ihn an, und er sah mich an. Als er sein Glas senkte und die Hand nach mir ausstreckte, ergriff ich sie ohne Zögern. Doch nur für eine Sekunde, dann schaute ich zu James. Er hatte seinen Blick auf Alex gerichtet und lächelte. Der Moment war vorbei, und Alex zog mich an der Hand zur Tanzfläche. Seine Handfläche war warm und ein bisschen verschwitzt. Ich folgte ihm. Schaute noch einmal über die Schulter nach James, der nichts weiter tat, außer mir hinterherzuwinken. Ich ließ mich von Alex auf die Tanzfläche führen.
Er war kein besserer Tänzer als James. Nur anders. Weicher. Er war ein bisschen größer, und zuerst wusste ich nicht, wo ich meine Hände hinlegen sollte. Unbeholfen machten wir ein paar Tanzschritte. Als wir zu dritt getanzt hatten, hatte es diesen kurzen Moment der Verlegenheit nicht gegeben. Doch mit ein, zwei Schritten nahmen wir den Rhythmus wieder auf.
Das Lied wurde lebhafter, und unser Tanz war nicht gerade ein Ansturm auf meine Sinne. Darüber war ich glücklich. Obwohl wir uns immer noch berührten, grinste er und bedachte mich nicht mit diesem unwiderstehlichen, intensiven Blick. Ich entspannte mich ein bisschen, bis er mich an sich zog und mich umdrehte. Mein Hintern drückte sich an seinen Unterleib. Er nickte mit dem Kinn zu James hinüber, der uns beobachtete.
„Er sieht einsam aus. Sollen wir Mitleid mit ihm haben und ihn einladen, mit uns zu tanzen?“
Ich legte meine Hände auf seine, die er auf meinem Bauch gekreuzt hatte. „Nein.“
„Nein?“ Er drehte mich um, damit ich ihn ansah. Seine Hände lagen jetzt direkt über meinem Po. Nicht direkt unschuldig, aber auch nicht offensichtlich lüstern. Er war gut darin, auf dem Drahtseil zu balancieren.
Ich bin mir des Effekts, den ich auf Männer ausüben kann, durchaus bewusst. Nur weil mein letzter Flirt schon eine Weile her ist, bedeutete das nicht, dass ich nicht wüsste, wie es geht. Flirten war ein Spiel wie jedes andere. Es gab Regeln.
Ich schlang meine Hände um seinen Nacken und verschränkte meine Finger. Er lächelte und zog mich näher an sich. Jetzt hörte ich die Musik nicht mehr, obwohl ich das Wummern in meinem Bauch spürte. Es war wie ein zweiter Herzschlag. Er legte eine Hand zwischen meine Schulterblätter, genau dort, wo auch James seine Hand hingelegt hätte, wenn er jetzt an Alex’ Stelle wäre.
„Nein“, wiederholte ich und blickte in seine Augen.
„Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?“ Sein Mund verzog sich zu einem halbseitigen Lächeln.
Ich schaute über meine Schulter. James stand noch immer an die Wand gelehnt. Ein Bein gestreckt, das andere leicht gebeugt, nippte er an seinem Drink. Falls er bemerkte, wie ich zu ihm hinüberschaute, so zeigte er es nicht. Ich dachte, dass er vielleicht den Leuten hinterherschaute, die an ihm vorbeigingen, doch davon ließ er sich nicht ablenken. Er blickte zu uns herüber, aber ich konnte mir nicht wirklich sicher sein, wer von uns beiden seine Aufmerksamkeit fesselte. Ich wendete mich wieder Alex zu.
„Bist du schwul?“
Sein Blick flackerte, aber sein Lächeln blieb unverändert. „Nein.“
„Und warum versuchst du dann, meinen Ehemann zu verführen?“, verlangte ich zu wissen. Ich sagte das so direkt, um ihm klarzumachen, dass ich eine Antwort erwartete.
„Tue ich das?“ Er wirkte weder beleidigt noch überrascht und schaute mich unverwandt an.
„Etwa nicht?“
„Ich weiß nicht.“ Alex lehnte sich vor. Sein Atem streifte mein Ohr und ich erschauderte. „Ich dachte, ich würde versuchen, dich zu verführen.“
Drei Köpfe fuhren zu mir herum, drei Augenpaare starrten mich an, als ich die kleine Bombe platzen ließ und erzählte, was Alex gesagt hatte. Patricia war die Einzige, die entsetzt wirkte. Mary wirkte abgelenkt. Und typisch Claire: Sie lachte.
„Du hast ihm ja wohl erzählt, dass so etwas nie passieren wird“, sagte Patricia, als könne es keine andere Antwort geben.
Nach einem Moment, in dem ich schwieg, schnaubte Claire. „Natürlich hat sie das nicht gesagt. Hast du ihn gefickt, Anne? Ich wette, er hat einen schönen Schwanz.“
„Sie hat nicht mit ihm geschlafen“, sagte Mary und schüttelte leicht den Kopf.
„Aber sie will es.“ Claire trank von ihrem Eistee. Heute hatte sie einen normalen Eistee genommen und keinen Long Island Iced Tea. „Wer würde das nicht? Es überrascht mich nicht, dass James auch ein Stückchen abhaben will.“
„Das habe ich nicht gesagt.“ Ich nippte an meinem Getränk. Diese drei Frauen waren, auch wenn wir manchmal aneinanderrasselten, der Spiegel, den ich mir immer vorhielt. Wir reflektierten einander, mit allen Schwächen und Stärken.
„Natürlich will er ihn nicht.“ Patricia riss eine Packung mit Süßstoff auf und schüttete ihn in ihren Eistee. „James ist nicht einer von denen.“
Diesmal starrten wir drei Patricia an. Sie wirkte nicht perplex, sondern zuckte die Schultern. „Oder ist er es doch?“
„Mensch, Pats!“ Mary war empört. „Einer von ,denen‘? Was soll das schon wieder heißen?“
„Sie meint eine Schwuchtel.“ Claire lümmelte sich in ihren Stuhl und tauschte mit Patricia Grimassen aus.
„James ist nicht schwul.“ Das Essen lag mir schwer wie ein Stein im Magen. „Alex behauptet übrigens auch, er sei nicht schwul.“
„Dann ist er halt bi.“ Claire zuckte die Schultern. „Spielt mit beiden, das verdoppelt seine Chancen, flachgelegt zu werden.“
Mary runzelte die Stirn. „Das klingt, als würde man sich aktiv dafür entscheiden, bi zu sein.“
„Tut man das etwa nicht? Du kannst mir nicht erzählen, sie würden es nicht von sich aus wollen.“ Patricias Tonfall war herablassend, und ich wandte mich wieder ihr zu. Sie war immer die Ordentliche und Prüde gewesen, aber in letzter Zeit …
„Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, schnappte Mary. „Wer auf dieser Welt würde sich denn aktiv dafür entscheiden, anders zu sein als die anderen? Wer würde sich entscheiden, nicht das zu sein, was andere normal nennen? Gott, Patricia, du kannst manchmal wirklich eine hochnäsige Zicke sein!“
Danach waren wir alle still. Patricia kreuzte die Arme vor ihrer Brust und setzte eine Miene auf, die Mary erwiderte, ohne den Blick zu senken. Claire und ich wechselten über dieses stumme Duell hinweg einen Blick.
„Ich weiß nicht, worüber du dich aufregst“, sagte Patricia schließlich. „Wir reden hier ja nicht über dich, verdammt noch mal.“
„Also“, unterbrach Claire sie fröhlich, „was nehmen wir denn: Krabbencocktail oder Kaviar?“
Sie setzte ein fröhliches und strahlendes Lächeln auf, das ihrem gewöhnlichen Grinsen kaum ähnlich sah. Es war das Lächeln einer Puppe. Wie aus Plastik. Sie neigte den Kopf und schaute ausdruckslos in die Runde.
„Für die Party“, fügte sie hinzu, als wir alle eine Antwort schuldig blieben. „Wollen wir da lieber Krabbencocktail oder Kaviar?“
„Als ob Dad Kaviar essen würde.“ Ich lachte und bewunderte Claire, die uns so geschickt aus der schwesterlichen Dynamik eines aufkommenden Streits herauslotste. „Wir können Krabben beim Großmarkt kaufen, da gibt’s die auch in großen Gebinden.“
„Wir müssen die Barbecue-Leute fragen, ob sie die garen können. Sie müssen einen Topf haben, der groß genug ist.“ Patricia, die Praktische.
Ich klickte mit meinem Kugelschreiber und machte mir eine Notiz. „Ich werde sie anrufen und fragen.“
Die Unterhaltung ging weiter. Wir diskutierten die Vorteile von Kaiserbrötchen gegenüber einfachen Hamburgerbrötchen und die verschiedenen Serviettengrößen. Diese Party wurde mehr und mehr zu einem dauerhaften Schmerz in meinem Herzen. Mir zog sich der Magen beim Gedanken daran zusammen, ich wollte meine Nägel abkauen und spürte immer häufiger Spannungskopfschmerzen. Allein die Gästeliste zu erstellen war in stundenlangen Streit ausgeartet. Unser Vater hatte viele Freunde, und die meisten davon wollte ich nicht als Gäste in meinem Haus haben.
Der Gedanke brachte mich wieder darauf, an unseren aktuellen Hausgast zu denken. Zu ihm waren meine Gedanken seit der letzten Nacht immer wieder abgeschweift. Ich hatte Alex nicht gesagt, er solle sich verpissen, aber ich hatte ebenso wenig sein Angebot angenommen. Mary und Patricia hatten beide recht.
Claire aber hatte auch irgendwie recht. Ich wollte mich von Alex verführen lassen. Ich wollte seine Hände wieder auf meinem Körper spüren. Seinen Mund auf meinem. Ich wünschte mir, sein Kopf läge zwischen meinen Beinen. Ich wollte, dass er mich fickte. Was mich daran störte, war nicht der Wunsch, von ihm gevögelt zu werden. Sondern was meine Gedanken nun schon seit gestern wie ein Hamster in seinem Rad kreisen ließ, war die Tatsache, dass ich mich deswegen nicht schuldig fühlte. Oder dass es nicht länger eine Frage des Ob, sondern des Wann war.
„Anne?“
Ich träumte mit offenen Augen davon, wie es wäre, wenn Alex meine Klitoris leckte. Aber jetzt wurde ich abrupt in die Wirklichkeit zurückgeworfen. Wieder starrten mich drei Augenpaare an und warteten. Ich schaute nach unten und tat so, als würde ich meine Notizen studieren.
„Musik“, half Mary mir auf die Sprünge. „Wollen wir einen DJ engagieren? Oder wollen wir einfach Musik mit der Stereoanlage abspielen?“
Claire lachte. „Hey, vielleicht kannst du Alex’ Freund dazu bringen, zur Party zu kommen. Ich wette, das wird die Feier etwas aufmischen. Stellt euch den alten Arch Howard vor, wie er mit Stan Peters groovt. Oh Mann, alleine die Vorstellung bereitet mir Magenschmerzen.“
„Alex’ Freund ist DJ in einem Club. Ich bezweifle, dass er für irgendwelche Partys verfügbar ist.“ Trotzdem schrieb ich den Vorschlag auf.
Patricia lehnte sich herüber und warf einen Blick auf meine Liste. Mein erster Reflex war, das Geschriebene mit einem Arm abzuschirmen, aber dann besann ich mich. „Okay, wenn wir einen DJ nehmen, würde ich ihn mir erst anhören wollen.“
„Oh ja, ein Feldversuch! Lasst uns ins Wonderland fahren!“ Claire knuffte Mary in die Seite. „Seid ihr bereit? Heiße Mädchen, heiße Jungs … verdammt, vielleicht hab ich auch Glück und finde einen Typen, der wie Neo aussieht und Lust auf eine kleine Schießübung hat!“
Mary ließ sich von Claire schubsen und wippte ein bisschen auf ihrem Stuhl hin und her. Sie lächelte. „Ich fürchte, meine Netzstrumpfhosen sind in der Reinigung.“
„Ach, komm schon!“ Claire blickte sich um. „Es ist Ewigkeiten her, seit wir vier zusammen aus waren. Es wäre bestimmt total lustig!“
„Ich war schon mal im Wonderland.“ Mary sagte das, als würde sie ein Geheimnis mit uns teilen. „Letzten Sommer, als Betts zu Besuch kam.“
„Und ihr habt mich nicht mitgenommen?“ Claire schlug Mary auf die Schulter. „Schlampe.“
Mary zuckte die Schultern. „Du gehst oft genug ohne mich aus.“
„Nun, es hört sich nicht so an, als wäre es der richtige Ort für mich, selbst wenn ich könnte. Und ich kann nicht.“ Patricia rührte ihren Tee so heftig um, als wollte sie ihn aufspießen.
„Du hättest mal wieder einen tollen Abend“, erklärte ich ihr. „Vielleicht könnte Sean auf die Kinder aufpassen?“
Patricia hielt ihren Blick auf den wirbelnden Tee gerichtet. „Ich will nicht ins Wonderland gehen. Wenn ihr gehen wollt, schön. Aber ich will damit nichts zu tun haben. Punkt.“
„Was ist so schlimm daran?“, forderte Mary sie heraus.
„So, wie Anne diesen Club beschrieben hat, ist er krass.“
„Das macht doch nichts.“
Das Gespräch wandte sich wieder den Details der Party zu, obwohl ich schon zu diesem Zeitpunkt die Nase voll hatte. Und ich hatte auch die Nase voll von diesem Drama, das sich zwischen Patricia und Mary abspielte. Claire hielt die Unterhaltung am Leben, aber sie machte weniger derbe Witze als sonst. Was mindestens so verstörend war wie die Feindseligkeit, die zwischen meinen beiden Schwestern in der Luft hing.
Wir saßen an diesem Tisch. Und jede hatte ihr eigenes Geheimnis. Ich kannte meins. Ich konnte mir denken, worum es bei Patricia ging – Probleme mit Sean. Bei Mary und Claire hatte ich keine Ahnung, aber es war nicht schwer zu erraten, dass ihre Gedanken so weit weg von den Planungen für die Party waren wie meine.
„Wie werden wir die Ausgaben aufteilen?“, fragte Mary schließlich, als wir die Rechnung kommen ließen. „Ich finde, wir können alle das Geld in einen Topf werfen und damit die Kosten decken. Unser Pfennigfuchser Patricia kann sich ja um die Details kümmern.“
„Ich bin kein Pfennigfuchser!“ Patricias Stimme war lauter, als ich erwartet hätte, und ich verzog das Gesicht. Auch Claire zog eine Grimasse. Mary wirkte lediglich selbstzufrieden.
„Warum verteilen wir nicht untereinander, was zu besorgen ist, und heben die Quittungen auf“, schlug ich vor. „Anschließend können wir die Kosten aufteilen.“
„Weil Claire nie daran denken wird, die Kassenzettel aufzuheben“, sagte Claire. „Brauchst es gar nicht zu sagen, Pats. Wir wissen, dass du es denkst.“
Patricia warf ihre Serviette auf den Teller. Ihre Stimme zitterte. „Warum könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen? Wieso trampelt ihr auf mir herum?“
„Wir trampeln nicht auf dir herum.“ Ich bin sicher, dass Claire versuchte, beruhigend zu klingen. Aber da das so wenig zu ihr passte, erstaunte es mich nicht, dass Patricia sie falsch verstand.
„Doch, das tut ihr! Und ich bin es satt!“ Patricia stand auf. Ihr Körper spannte sich an, als wollte sie fliehen. Doch dann fiel ihr Blick auf die Restaurantrechnung, die neben ihrem Teller lag.
Ich konnte sehen, wie sie sich zwang, ruhig zu bleiben und nicht wegzulaufen. Sie schaute auf die Rechnung und nahm ihre Geldbörse aus der Handtasche. Sie zählte das Geld ab. Zahlte auf den Cent genau und fügte den Minimalbetrag fürs Trinkgeld hinzu. Dann legte sie die Münzen und Scheine auf den Tisch. Wir alle beobachteten sie stumm bei diesem Ritual. Patricia war schon immer präzise gewesen, aber sie war nie geizig.
„Was ist?“, rief sie und hob das Kinn. „Das stimmt doch, oder?“
„Sicher“, sagte ich beruhigend. „Und wenn es nicht stimmt, übernehme ich den Rest, mach dir keine Sorgen.“
„Du musst nicht für mich einspringen, Anne.“ Patricia warf ihre Handtasche über die Schulter. „Ich kann für mich selbst bezahlen.“
„Okay, klar. Mach dir einfach keine Sorgen.“ Erneut tauschten Claire und ich Blicke, während Mary immer noch mit finsterer Miene ihre eigene Rechnung anstarrte, als wollte sie ein Loch hineinbrennen.
„Ich muss nach Hause. Ich musste einen Babysitter engagieren, und der ist teuer.“ Patricia schob sich an meinem Stuhl vorbei.
„Wo ist Sean?“, fragte Mary, ohne aufzublicken. „Arbeitet er?“
„Ja.“ Patricia sah aus, als wollte sie noch mehr sagen, tat es aber nicht. „Anne, ich ruf dich an.“
Ihre Schlüssel klimperten, als sie den Schlüsselbund aus der Handtasche zog. Sie entfernte sich mit schnellen Schritten. Weil wir gute Schwestern waren, warteten wir, bis sie außer Hörweite war, ehe wir begannen, über sie zu reden.
„Seit wann arbeitet Sean auch samstags?“, fragte ich.
„Seit er auf der Rennbahn ist und die Pferde anschaut.“ Mary klang nun weniger selbstgefällig.
Claire war überrascht. „Nein! Sean? Bist du sicher?“
„Ja, bin ich.“ Mary schaute uns beide eindringlich an. „Ich denke, er hat zuletzt eine Menge Geld verloren. Sie hat mir erzählt, sie würden diesen Sommer nicht in den Urlaub fahren. Sie hat zwar gesagt, es wäre wegen der Party für Mom und Dad, aber ihr wisst auch, dass sie lügt. Sean würde nie auf seinen Trip nach Myrtle Beach verzichten.“
„Zumindest nicht, solange sie es sich leisten können“, sagte ich. Das ergab durchaus Sinn. „Gott. So eine Scheiße.“
„Aber … er ist doch so ein netter Kerl!“ Claire klang mehr als überrascht. Sie klang einsam. Verlassen.
Ich brauchte einen Moment, um mich daran zu erinnern, dass sie erst vierzehn war, als Patricia begann, mit Sean auszugehen. Für Claire war er der große Bruder, den wir alle nie gehabt hatten. Es war egal, wie oft sie ihn Arschloch nannte, er war für sie mehr als für uns.
„Nur weil er nett ist, heißt das ja nicht, dass er kein Problem hat, Claire.“
Wir waren einen Moment lang still nach diesen Worten. Ich wusste nicht, worüber die anderen nachdachten, aber ich dachte an unseren Vater. Jeder, der ihn kennenlernte dachte, er wäre ein netter Kerl. Der Mittelpunkt jeder Party. Und das war er auch. Sie kannten den Mann nicht, der mit einer Flasche Jack Daniel’s und einer Packung Zigaretten in der Dunkelheit saß. Der Mann, der da hockte und weinte. Und davon sprach, wie ein Pistolenlauf schmeckte.
„Wenn wir Musik über die Stereoanlage hören, können wir Geld sparen“, sagte Claire ruhig. „Wir können meinen iPod mit Musik bespielen.“
„Ja.“ Mary nickte. „Das wäre wohl besser.“
Wir verabschiedeten uns, und ich packte meine Notizen zusammen und machte mich auf den Heimweg. Musik aus dem Radio hätte mich vielleicht abgelenkt, aber ich fuhr in der Stille heim und dachte nach.
Die Vergangenheit verändert sich nicht, egal wie viel Zeit man damit verschwendet, über sie nachzudenken. Das Gute und das Schlechte werden zusammenaddiert und ergeben ein Ganzes. Wenn man einen Teil wegnimmt, egal wie klein dieser Teil ist, ändert sich alles. Ich weiß nicht, ob es optimistisch, pessimistisch oder fatalistisch ist, aber ich verbringe meine Zeit nicht damit mir zu wünschen, dass die Vergangenheit anders verlaufen wäre, weil die Gegenwart dann auch anders wäre. Ich beeinflusse meine Zukunft mit den Entscheidungen, die ich heute treffe. Aber da bin ich auch die Einzige.
Meine Schwestern und ich sind im selben Haus geboren worden und aufgewachsen. Wir hatten dieselben Eltern, waren zu denselben Schulen gegangen, und doch: Wir waren so verschieden. Unser Kleidungsstil, unser Musikgeschmack, die politischen Ansichten, der Glaube. Wir hätten vier Fremde sein können, doch wir hatten eine Sache gemein.
Unseren Wunsch nach Perfektion.
Patricia war die perfekte Mutter. Sie backte Kekse, nähte die Halloweenkostüme ihrer Kinder selbst und war die Mom, die ihre Kinder zum Sport fuhr und morgens an der Haustür wartete, bis der Schulbus kam. Ihre Kinder bekamen Pausenbrote mit, die nicht zu süß waren. Keine Cola. Die Kinder waren ordentlich und gut erzogen, und wenn sie hin und wieder kleine Terroristen waren, dann lag das nicht an mangelnder Erziehung, denn Patricia erzog die Kinder mit sanfter, aber fester Hand.
Mary war bis vor Kurzem die perfekte Jungfrau gewesen. Sie hatte sich für die Ehe oder für Jesus aufbewahrt, und jetzt für keins von beiden. Sie half in Suppenküchen aus und spendete Blut. Sie ging jeden Sonntag zur Kirche und fluchte beinahe nie.
Claire hatte sich gegen die Perfektion entschieden und war die perfekte Rebellin geworden. Sie war schon immer ein Durcheinander aus Klamotten, wilden Haaren und rebellischem Verhalten gewesen. Sie nahm sich selbst die Rolle als wildes Kind ab. Sie war diejenige, die es nicht kümmerte, was andere Leute über sie dachten.
Ich spielte auch die Perfekte. Die perfekte Tochter, diejenige, die sich um alle kümmerte. Die alles hatte. Das Haus, das Auto. Den Mann. Alles war hell und strahlend.
Und doch, wie meine Schwestern war ich darin gescheitert, perfekt zu sein. Ich hatte keine Kinder, über die ich mich ärgern musste, kein Image von mir, das ich aufrechterhalten wollte. Und ich sehnte mich auch nicht heimlich danach, gemocht zu werden. Nein. Ich hatte ein perfektes Leben. Auto, Haus, Mann. Alles super.
Aber wie konnte alles perfekt sein, wenn ich den Wunsch verspürte, etwas zu verändern?




9. KAPITEL
Ich brauchte lange für den Heimweg. Denn ich musste über vieles nachdenken. Als ich schließlich heimkam, hing der Geruch nach Zigarrenrauch in der Luft und ließ mich niesen. Ich hörte Gelächter, das aus dem Fernsehzimmer heraufdrang und folgte dem Geräusch. Von der Tür aus beobachtete ich die beiden Männer eine Weile, ohne dass sie mich bemerkten.
Sie spielten Karten. James saß in Schlafanzugshose und T-Shirt am Tisch und hatte sich eine Zigarre zwischen die Zähne geklemmt, während er die Karten neu gab. Alex trug diese verdammt sexy Jeans und ein offenes Hemd und lümmelte sich mit einem Glas in der einen Hand auf dem Sofa. Er nahm die Karten mit der freien Hand auf. Seine Zigarre klemmte in einem selbst getöpferten Aschenbecher. Das offene Fenster und der Deckenventilator hatten verhindert, dass der Rauch zu dick wurde, aber es reichte trotzdem, um in meinem Hals zu kitzeln. Eine grüne Flasche mit etwas, das aussah wie Wein, stand auch auf dem Tisch. Ein silberner Löffel und eine Schachtel Würfelzucker lagen daneben.
„Einsame Buben, wohin man schaut.“ James sprach um die Zigarre herum und platzierte den Kartenstapel auf dem Tisch. Er fächerte seine Karten in der Hand auf.
„Ist das nicht immer so?“ Alex stürzte die Reste der Flüssigkeit in seinem Glas herunter. Es sah nicht aus wie Wein. „Schon als ich dir das erste Mal gezeigt habe, wie man pokert, hast du es immer nur auf die Buben abgesehen, Alter.“
Das Kitzeln in meiner Kehle brachte mich zum Husten. Sie drehten sich zu mir um. Ein träges Lächeln breitete sich auf zwei Gesichtern aus. Wenn sie nebeneinander saßen, konnte ich die Unterschiede sehen. Sie waren einander nicht so ähnlich, wie ich gedacht hatte.
„Willkommen zu Hause.“ James nahm die Zigarre aus dem Mund. „Komm her.“
Ich suchte mir einen Weg zu ihm; die Sofakissen waren achtlos auf den Boden geworfen worden, darüber waren Teile einer Zeitung verstreut. Ich beugte mich zu ihm hinunter und küsste ihn. Er schmeckte nach Rauch und Lakritz.
„Was trinkt ihr?“ Jetzt, da ich so dicht neben ihm stand, konnte ich es riechen. Anis. Seine Augen strahlten und waren leicht gerötet.
James lachte und schaute in eine andere Richtung. „Ähm, Absinth.“
Ich schaute mir die Flasche genauer an. Auf dem Etikett war eine Elfe abgebildet, die ein grünes Kostüm trug. „Absinth? So wie in Moulin Rouge? Ihr trinkt wirklich Absinth?“
Ich nahm die Flasche, während James und Alex lachten wie kleine Jungen, die mit den Händen in der Keksdose erwischt wurden und wussten, dass sie viel zu bezaubernd waren, um in Schwierigkeiten zu geraten. Ich sah den Löffel, den Zucker und das Feuerzeug, das danebenlag.
Dann schaute ich Alex an. „Ist das nicht illegal?“
„Es ist illegal, Absinth zu verkaufen“, sagte er. „Ihn zu trinken ist legal.“
„Aber … Ist nicht echter Wermut drin? Ich meine … Ist Absinth nicht giftig?“ Ich reichte Alex die Flasche, weil er die Hand danach ausstreckte.
Er gab etwas von der knallgrünen Flüssigkeit in das Glas und legte zwei Zuckerstückchen auf den Löffel. Er tauchte einen Finger in den Absinth und tropfte die Flüssigkeit auf den Zucker. Dann entzündete er das Feuerzeug und hielt die Flamme unter den Löffel. Die Flamme wurde blau und der Zucker begann zu schmelzen. Mit der freien Hand griff er nach einem Glaskrug mit Wasser und goss etwas davon über den Zucker, der sich auflöste. Die grüne Flüssigkeit im Glas wurde milchig weiß. Er rührte die Flüssigkeit um und reichte mir das Glas.
„Versuch es.“
„Sie trinkt nicht“, sagte James, obwohl ich das Glas bereits in der Hand hielt.
„Ich weiß, dass sie nicht trinkt.“ Alex lehnte sich auf der Couch zurück.
Sie beobachteten mich. James sah neugierig aus, als würde er abwarten, was passierte. Aber Alex’ Gesichtsausdruck war rätselhaft. Ich ließ die Flüssigkeit im Glas kreisen.
„Was passiert, wenn man es trinkt? Wird man davon high?“
„Die Bohemiens haben Absinth getrunken.“ Alex zündete das Ende seiner Zigarre wieder an.
„Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, waren wir keine Bohemiens.“ Aber ich stellte das Glas nicht beiseite. Es roch gut.
„Vive la décadence!“, rief Alex übermütig, und James lachte.
Ich schaute meinen Mann an, der sich definitiv nicht wie er selbst verhielt. Sein Blick glitt über Alex’ Gesicht wie ein Schmetterling, der von einer köstlichen Blume kostete. Immer in Bewegung. Dann schaute er mich an und streckte die Hand nach mir aus, um mich auf die Couch neben sich zu ziehen.
Absinth schwappte über meine Hand und ich leckte ihn ab. Ich hatte erwartet, den Alkohol durchzuschmecken, aber ich schmeckte nur feinen, schwarzen Lakritz. James schlang einen Arm um meine Taille und knabberte an meiner Schulter.
„Du musst nicht trinken, wenn du nicht willst, Liebes.“
„Ich weiß.“ Ich stellte das Glas nicht weg.
Alex holte sich ein neues Glas aus dem Schrank und mixte sich einen eigenen Absinth. Diesmal fügte er mehr von der grünen Flüssigkeit hinzu. Die Flamme auf dem Zucker züngelte höher. Wie Kinder, die bei einem Feuerwerk zusehen durften, machten wir „Oh!“ und „Ah!“.
„Bist du drin oder draußen?“, fragte Alex, als er sich wieder auf das Sofa warf. „Die einsamen Buben sind die wildesten.“
„Ich bin drin“, sagte ich.
Ich dachte, der Absinth würde brennen, aber er war warm und weich, als ich ihn trank. Es war ein bisschen, als würde ich Süßigkeiten essen. Süß. Ich wollte alles trinken, und darum stellte ich das Glas nach zwei Schlucken beiseite.
Alex sah es, aber er kommentierte es nicht. Wir spielten Karten, verspielten die Pennys, die wir aus der Weinkanne kippten, in der James seit Collegetagen Münzen hortete. Wir schummelten.
„Ich bin draußen!“, meinte Alex nach einiger Zeit und warf seine Karten auf den Tisch. „Ich hab nichts.“
Wir saßen inzwischen auf dem Fußboden, den niedrigen Tisch zwischen uns. James hatte einen Arm um mich gelegt und seine Finger spielten einen vertrauten Rhythmus auf meinem nackten Arm. Er legte seine Zigarre in den Aschenbecher.
„Und du bist pleite, Alter.“
„Ich bin pleite“, stimmte Alex zu. „Volle Pulle pleite. Ruiniert. Am Ende. Es gibt keine Rettung für mich.“
„Ich bin auch draußen“, sagte James. „Was hast du, Süße?“
Ich zeigte ihnen meine Karten. Es war einfach, gegen zwei Männer zu gewinnen, die vom Alkohol beduselt waren. „Ich habe ein Paar Könige.“
Alex krallte seine Fingernägel in die nackte Brust. „Ich fürchte, die hast du wirklich.“
Ich schaute auf die Karten in meiner Hand. Die Herzkönigin saß zwischen dem Kreuzkönig und dem Pikkönig. Kein Wunder, dass sie so lächelte.
„Zahltag, Jungs!“, sagte ich.
„Wir sind beide pleite.“ James knabberte wieder an meinem Ohr. „Ich müsste dich mit sexuellen Gefälligkeiten bezahlen.“
Ich wandte mich zu ihm um. Er lächelte. Seine Wangen waren gerötet und seine Augen strahlten hell unter den dunklen Brauen. „Das ist schön für dich, aber was ist mit Alex?“
Wir schauten beide Alex an. Seine Aufmerksamkeit wurde durch die abgeworfenen Karten gefesselt, die er zusammenschob. Als sein Name genannt wurde, hob er den Kopf. Es war das erste Mal, dass er seinen Gesichtsausdruck nicht völlig unter Kontrolle hatte.
Den Großteil der Nacht waren wir zwei und einer gewesen, aber jetzt, wie schon im Wonderland, wurden wir wieder drei. Wir waren wieder zu dritt. Drei Ecken eines Dreiecks. Eine Dreieinigkeit.
„Ich vermute, das liegt ganz bei dir“, sagte James schließlich. Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.
Ich hatte die Chance, dass alles so blieb, wie es war. Ich konnte die Perfektion wählen statt der Veränderung. Ich konnte Nein sagen, und wir hätten alle gelacht und wären in verschiedenen Betten schlafen gegangen. Ich hätte uns allen eine Menge Kummer ersparen können.
Aber ich wollte ihn. Und anders als den Absinth, schob ich ihn nicht beiseite.
Alex war unser Dreh- und Angelpunkt, aber plötzlich befand ich mich im Mittelpunkt und wurde von zwei Augenpaaren scharf gemustert. Das eine hellblau. Das andere dunkel und rauchgrau.
„Anne …“, sagte James.
Ich dachte, er würde es hier abbrechen. Das Ende dieses Spiels einläuten. Ich dachte, er wollte mich vor mir selbst beschützen, doch dann war alles, was er sagte: „Willst du, dass er dich küsst?“
Ich wollte es so sehr, dass ich zitterte, aber ich musste wissen, dass es für James in Ordnung war. Ich wandte mich zu ihm um und legte meinen Mund dicht an den von James. Unsere Lippen berührten sich bei jedem Wort. „Willst du, dass er mich küsst?“
James’ Zunge schnellte hervor und befeuchtete seine Lippen. Berührte auch meine. Unsere Münder öffneten sich. Wir atmeten ein und aus, aber wir küssten uns nicht.
„Ja“, kam schließlich die Antwort. „Ich will zusehen, wie er dich küsst.“
Ich schob sämtliche Gedanken darüber, was die beiden Männer vielleicht tatsächlich wollten, beiseite. Ich wollte sie. Beide. Ich konnte haben, was ich wollte. War es wirklich wichtig, wie wir zu diesem Punkt gelangten? Oder warum? Wir würden letztlich alle das bekommen, was wir wollten.
„Du bist betrunken“, flüsterte ich gegen James’ Mund.
„Du bist es nicht“, wisperte er zurück.
Ich versank in seinen Augen, und sein Lächeln brachte mich wieder zurück in die Realität. „Willst du das hier?“
Seine Hand streichelte mein Haar und löste die Spange. „Wenn du es willst, Süße.“
Er schaute über meine Schulter zu seinem Freund hinüber. „Wenn es irgendjemanden gibt, dem ich dich anvertraue, dann ist es Alex.“
Ich wandte mich um und sah Alex an. Diesmal brauchte ich keine rote Pille, um mich ins Wonderland fallen zu lassen. Ich müsste mich nur über den Tisch lehnen. Mit einer Hand stützte ich mich ab, hielt mich mit der anderen bei James fest, und tat genau das.
James hatte mich gefragt, ob ich wollte, dass Alex mich küsste. Aber bei unserem ersten Kuss war ich es, die ihn küsste. Dieser Moment gehörte mir. Er war ganz mein.
Ich versuchte, die Augen geöffnet zu lassen, aber im letzten Moment sank mein Mut. Ich konnte nicht hinsehen. Sein Mund war warm. Die Lippen voller als die von James. Er bewegte sich nicht auf mich zu, aber sein Mund hieß mich willkommen und öffnete sich für mich.
Ich konnte diese Position nicht lange halten, da mein Handgelenk vom Aufstützen schmerzte. Das war in Ordnung. Es war lange genug für einen ersten Kuss. Die erste Erkundung, die ich mir erhofft hatte. Nervosität dämpfte meine Erregung. Ich zog mich zurück und öffnete die Augen.
Auch Alex hatte die Augen geschlossen, und das weckte überraschend zarte Gefühle für ihn in mir. Er wirkte weicher, wenn er die Augen geschlossen hatte. Ein Prinz, der auf den erlösenden Kuss seiner wahren Liebe wartete, die ihn aus dem Schlummer weckte. Aber der Moment ging vorbei und er öffnete die Augen, die flackerten.
Beim zweiten Kuss übernahm er das Kommando. Seine Hand ruhte an meinem Hinterkopf und hielt mich fest. Alex küsste mich, raubte mir den Atem, quetschte beinahe meinen Mund. Aber dann zog er sich etwas zurück.
Der Tisch war noch immer zwischen uns und drückte sich in meinen Bauch. Meine Hand hielt noch immer James’ Hand umfasst. Der Kuss dauerte an, und doch hörte er auf, bevor ich genug davon hatte.
Als ich diesmal die Augen aufschlug, sah er mich bereits an. „Und jetzt“, sagte er. „Lass mich sehen, wie du ihn küsst.“
Ich sah James an. Lehnte mich an ihn. „Ist das für dich in Ordnung?“
Er schlang die Arme um mich. „Willst du das machen?“
„Willst du, dass ich es mache?“
Die Hände, die durch mein Haar fuhren und über meine Schultern und die Arme hinabglitten und meine Hände umfassten, zitterten. Er presste unsere Handflächen zusammen, unsere Finger verschränkten sich. James atmete langsam und zitternd ein. Sein Blick glitt über meine Schulter hinweg. Ich wusste nicht, was er sah, aber es war etwas, das ihn lächeln ließ, als sein Blick wieder auf mir ruhte.
„Ja. Ich will es.“
Ich war noch nie unehrlich zu meinem Mann gewesen. Ich hatte keinen Grund zu glauben, er wäre mir gegenüber unehrlich. Doch jetzt standen wir kurz davor, eine dritte Person in unser Bett einzuladen. Ich wäre wahnsinnig, wenn ich nicht eine gewisse Beklommenheit verspürt hätte.
Die Lust errang den Sieg über die guten Sitten, wie sie schon früher über sämtliche Bedenken gesiegt hatte, die mein Körper ignorierte. Ich war inzwischen älter, aber offensichtlich nicht klüger.
Ich stand auf und überragte die beiden. Eine Königin mit zwei Königen. Sie wirkten selbstsicher, bereit zum Sprung. Ihre Körper warteten auf meinen Befehl. Sie sahen einander nicht ähnlich, und in diesem Moment war das unübersehbar.
„Kommt.“ Meine Stimme war leise und heiser, aber sie hörten mich. Ich krümmte einen Finger, dann drehte ich mich um und ging, ohne mich umzusehen, ob sie mir folgten.
Ich stieg die beiden Stufen vom niedriger liegenden Fernsehzimmer hinauf, betrat die Küche und ging weiter durch den Flur zu unserem Schlafzimmer. Öffnete die Knöpfe meiner Bluse. Der Reißverschluss meiner Hose ließ sich von meinen Fingern aufziehen, während ich ging. Als ich vor dem Bett stand, warf ich die Bluse beiseite und trat aus der Jeans. In BH und Höschen verharrte ich am Fuß unseres Bettes und drehte mich um.
Ich wartete.
Dann hörte ich sie im Flur, das leise Flüstern nackter Füße auf dem Holzfußboden. Das Kratzen von Reißverschlüssen, das Wispern von Stoff auf der Haut. Ich war neugierig, wer von den beiden zuerst durch die Tür kam. Würde James ein guter Gastgeber sein und seinem Gast den Vortritt lassen?
Sie tauchten gemeinsam im Türrahmen auf. Schulter an Schulter, beide mit nackter Brust. Alex’ Jeans hing noch tiefer auf seiner Hüfte als sonst, der Reißverschluss stand offen und gewährte mir einen Blick auf das dunkle Haar seiner Scham. Im Schritt von James’ Schlafanzugshose sah ich eine Beule, die mich lächeln ließ.
Wie Teamkollegen, die schon so lange miteinander spielten, dass sie die nächsten Schritte des anderen vorausahnten, schoben James und Alex sich nebeneinander durch die Tür. Ihre Körper fanden zusammen und trennten sich wieder, sobald sie die Engstelle passiert hatten. Obwohl diese Bewegung kaum länger als einen Wimpernschlag dauerte, brannte sich mir dieser Moment ins Gedächtnis, wie sie sich, das Gesicht einander zugewandt, durch die Tür schoben.
Jeder, der behauptet, Frauen würden nicht durch bestimmte Anblicke erregt werden, wie es bei Männern der Fall ist, hat keine Ahnung. Sie anzusehen ließ meine Kehle trocken werden und mein Herz pochte heftig. Meine Klit pulsierte. Mein Körper hungerte danach, von ihnen berührt zu werden. Er sehnte sich schmerzlich danach.
Ich streckte die Hände nach ihnen aus, eine Hand für jeden. Sie ergriffen sie. Ich zog sie heran, und sie kamen. Legte meine Arme um ihre Taille, wurde von ihnen um die Schultern umfasst. Wir waren nicht länger ein Dreieck mit fest definierten Eckpunkten, sondern waren jetzt zu einem Kreis verwoben. Das Begehren hielt uns zusammen.
Ich küsste sie, erst den einen, dann den anderen. Als James’ Lippen meinen Mund berührten, fand Alex die Punkte an meinem Hals, die mich stöhnen ließen. Als Alex’ Zunge meine umschmeichelte, ließ James seine Hände über meine Brüste gleiten und befreite sie aus dem BH, damit er an meinen harten Nippeln saugen konnte.
Wir tanzten wieder, aber der Rhythmus war diesmal langsamer als die Musik, die Alex’ Freund im Club gespielt hatte. James kannte mich und Alex kannte James. Zusammen erkundeten sie die Stellen meines Körpers, an denen sie mich am besten streicheln, lecken und berühren konnten. Vier Hände lagen auf meinem Körper, und wenn ich die Augen schloss, konnte ich nicht sagen, welche Hände zu wem gehörten.
Sie zogen mein Höschen herunter und spreizten meine Beine, während ich noch stand. Ich legte den Kopf in den Nacken. Meine Haarspitzen kitzelten meine Schulterblätter, während zwei Münder die Kurven meiner Hüften und meines runden Bauchs erkundeten.
Sie redeten leise miteinander. Worte, die ich nicht immer verstehen konnte. Sie hatten eine geheime Sprache, die mit Seufzen und Gelächter durchmischt war. Ich öffnete die Augen und hielt mich daran fest, die beiden anzuschauen.
Ich legte eine Hand auf die Schultern der Männer und schob sie fort, bis sie nebeneinanderstanden. Dann streckte ich mich und küsste James, während meine Finger sich in das Bündchen seiner Schlafanzugshose hakten und sie über seine Hüften und seine Beine herunterschoben. Ohne den Kuss zu unterbrechen, benutzte ich meinen Fuß, um die Hose beiseitezutreten. Sein Schwanz war zwischen uns hervorgeschnellt und fühlte sich auf meinem Bauch heiß an. Er murmelte etwas an meinen Lippen. Als ich mich Alex zuwandte, glänzten seine sonst so verschlafen wirkenden Augen.
Alex’ Haut war warm, als ich meine Hände auf seine Brust legte. Sein Herz schlug beständig unter meiner Handfläche. Er war nicht von der Sonne verbrannt wie James. Seine Bauchmuskulatur war nicht von der körperlichen Arbeit gestählt, sondern von den Wiederholungen in irgendeinem teuren Fitnesscenter. Er neigte seinen Kopf und schob eine Hand in das Haar an meinem Nacken.
Wir hielten für einen Herzschlag inne. Es gab kein Zurück. Jetzt nicht mehr. James’ Hand lag auf meiner Hüfte, die Finger leicht gekrümmt. Er schob mich vorwärts, und ich ließ meine Hände an Alex’ Brust hinabgleiten bis zu seinen Hüften. Mein Mund folgte dem Pfad, den meine Hände auf seiner Haut gebahnt hatten. Dann kniete ich vor ihm, hakte meine Finger in seine Jeans und zog sie langsam herunter, um die Vorfreude auszukosten.
Zuerst konnte ich seinen Penis nicht anschauen, und ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf an seinen Oberschenkel, als ich seine Jeans herunterzog. Er stieg aus den Hosenbeinen, und ich spürte seine Erektion, die erst mein Haar berührte, dann meine Wange. Ich ließ meine Hände über seine Waden und die Kniekehlen auf und ab gleiten.
Dann richtete ich mich auf, immer noch kniend. Ich öffnete die Augen und blickte zu den beiden auf. Meine beiden Könige, die auf mich warteten.
Und ich verliebte mich.
Bei James war es allein schon der Stolz und die Zärtlichkeit, die ich auf seinem Gesicht ablesen konnte. Bei Alex war es der kurze Blick auf seine Verletzlichkeit und seine Sanftheit, den er mir gewährte, als er mir das Haar aus dem Gesicht strich.
Meine Zweifel, von denen ich mehr als genug hatte, verflüchtigten sich. Was auch immer das hier war, es war wirklich in Ordnung. Für sie. Für mich. Für uns.
Ich nahm zuerst Alex. Ließ seine ungewohnte Länge in meinen Mund gleiten, während meine Hand seinen Schwanz an der Wurzel umschloss, um das Tempo zu kontrollieren. Seine Finger krallten sich in mein Haar, und sein Stöhnen war das aufregendste Geräusch, das ich je gehört hatte. Er schob seine Hüften nach vorne und ich nahm ihn ganz in den Mund. Sein Schwanz war länger, aber nicht so dick wie der von James. Er war wunderschön. Ich ließ meine Lippen über seine Schwanzspitze gleiten, umkreiste die Eichel mit der Zunge und bewegte mich wieder auf und ab. Zugleich streichelte ich ihn mit der Hand.
James wartete geduldig, aber ich sehnte mich danach, auch ihn zu schmecken. Ich öffnete mich für ihn, mein Mund passte sich mühelos seinen Proportionen an. Ich bewegte mich schneller, saugte härter an ihm. Er zuckte etwas zusammen und lachte. Seine Art zu lachen, wenn sein Schwanz gerade in meinem Mund war, liebte ich.
Es war schluderig, wie ich die beiden zugleich liebte. Nass und unkoordiniert, und mehr als einmal verfehlte ich die Erektion und bekam einen Penis ins Auge und nicht in meinen bereitwillig geöffneten Mund. Oder meine Hände rutschten ab, wenn sie eigentlich fest zupacken wollten. Ihr Gelächter wurde von Seufzen und Stöhnen unterbrochen. In meinen Händen blieben ihre Schwänze hart, und ihr Geschmack vermischte sich auf meiner Zunge und sandte die Erregung wie kleine Stromstöße durch meinen Körper.
Ich weiß nicht, wer mich zuerst bremste, wessen Hände mich auf die Füße zogen. Denn als ich stand, hielten sie mich gemeinsam fest. Dann schoben sie mich sanft aufs Bett, und nun war ich an der Reihe, von ihnen verwöhnt zu werden.
Sie stimmten ihre Bewegungen besser aufeinander ab, als ich es allein gekonnt hätte. Ohne irgendwas sagen zu müssen, bewegten sie sich mit Händen und Mündern auf meinem Körper auf und ab. Ich musste nichts anderes tun, als mich ihnen hinzugeben.
Die Zeit verschmolz zu einem Nichts, während wir uns auf dem Bett wälzten und wanden, unsere Glieder sich verflochten und lösten. Unter meinem Atem lachte ich leise und lauschte ihnen.
„Berühr sie hier.“
„Sieh mal, ob sie das mag … ja. Genau so.“
„Rutsch rüber, Alter. Lass mich …“
„Mach das noch mal.“
Und sie taten es noch mal. Und noch einmal. Sie taten alles, gemeinsam oder jeder für sich. Leidenschaft baute sich in mir auf, bis sie beinahe schmerzte, bis ich dachte, ich würde daran zerbrechen. Bis ich daran zerbrechen wollte, um Erlösung zu finden.
Bis ich in dieser Leidenschaft ertrank.
Als hätte jemand ein geheimes Zeichen gegeben, das nicht mehr gewesen sein konnte außer einem stummen Blick zwischen den beiden, zogen sie sich zurück. Das Geräusch unseres Atems war sehr laut. Schweiß glänzte auf der Haut von uns dreien, und in der Luft hing der schwere Geruch nach Sex.
„Jamie, setz dich hin. Anne, schieb dich dorthin.“ Alex’ Stimme war rau, aber nicht zögerlich.
Wie oft hatte er das hier schon getan? Anscheinend mehr als einmal, um sich sicher genug zu fühlen, uns zu dirigieren. Wir taten, was er befahl. James zog mich an sich. Sein Schwanz drängte sich an meinen Hintern, als ich mich zwischen seine Beine setzte. Als er sich zurücklehnte, folgte ich ihm. Mein Rücken tat weh. Sein Mund berührte meine Wange, während ich nach dem Kopfteil unseres Bettes tastete, um mich abzustützen.
Ich war so nass, so bereit für ihn, dass ich nur ein bisschen auf ihm herumrutschen musste, bis er in mich glitt. Wir hatten uns schon häufiger auf diese Art geliebt, jedoch noch nie im Liegen. Ich hatte immer auf seinem Schoß gesessen und hatte ihm den Rücken zugewandt. Diese Stellung nannte man in den Büchern, die meine Freundinnen mir zu meinem Junggesellinnenabschied geschenkt hatten, Cowgirl Reverse. Und es funktionierte auch so.
James umfasste meine Hüften und begann, mich langsam zu stoßen. Der Winkel war anders. Sein Schwanz massierte meine Möse an Punkten, die er normalerweise nicht erreichte. Ich drückte den Rücken durch, nahm ihn tiefer in mich auf.
Mein Verlangen zu kommen war so groß, dass meine Muskeln zitterten, aber während wir es so machten, bekam meine Klitoris nicht die Stimulation, die ich brauchte. Ich bewegte mich, und James biss mir in die Schulter. Der süße Schmerz ließ mich leise wimmern.
Ich schrie lauter, als ich plötzlich etwas Feuchtes an meiner Klit fühlte. Meine Augen öffneten sich und ich blickte hinunter. Alex kniete neben mir, seinen Schwanz in der Faust. Er bewegte langsam die Hand auf und ab, als er sich wieder über mich beugte und seine Zunge über meine Klitoris schnellen ließ.
Ich keuchte. Der Anblick dieses dunklen Schopfs über meiner Pussy, während Hände mich von hinten festhielten und ein Schwanz mich ausfüllte, sandte einen Stoß der Erregung durch meinen Körper.
James schob meine Hüften hoch, veränderte den Winkel und war nun noch tiefer in mir. Ich ließ die Kopfstütze mit einer Hand los und leckte meine Handfläche, ehe ich Alex’ Schwanz in die Hand nahm. Er stöhnte, sein heißer Atem strich über mein ebenso erhitztes Fleisch. Ich bewegte meine Hand erst langsam, dann schneller. Machte aus ihr eine Muschi, die er vögeln konnte.
Alles kräuselte sich wie ein Stück Seidenstoff in einer sanften Brise. Wir bewegten uns. Wir vögelten. Wir kamen, alle drei zusammen. Ein Mann in mir, der andere Mann in meiner Hand.
In der Stille danach kühlte der Schweiß auf unseren Körpern in der Nachtluft ab, die durch die Fenster hereinströmte. Schlaf übermannte uns, obwohl uns in den Träumen keine Verlockungen erwarteten, die wir nicht bereits ausgelebt hatten. Das Bett war groß genug für drei, aber irgendwann in der Nacht, als ich aufwachte, lag nur ein Körper neben mir.
Ich hätte wissen müssen, wer neben mir lag, hätte sogar in der tiefen Dunkelheit wissen müssen, dass es James war. Aber ich war gefangen zwischen Bewusstsein und Vergessen, und selbst als ich mit einer Hand über seinen Körper fuhr, war ich mir nicht sicher.
Ich war nicht sicher, wer geblieben und wer gegangen war. Ich wusste nur, einer von ihnen war fort … und es war mir in dem Moment egal, wer von ihnen.




10. KAPITEL
Ich wachte früh auf und schlich unter die Dusche, wo ich mich auf dem Boden zusammenkauerte und meine Arme um meine Knie schlang. Das heiße Wasser prasselte auf mich nieder, während ich der Panik nachgab. Was hatte ich getan? Was hatten wir getan? Und was würde jetzt passieren?
Ich verstand Sex und Leidenschaft. Ich verstand Begehren. Liebe. Ich liebte meinen Ehemann. Er bereitete mir Lust, und ich versuchte, dasselbe für ihn zu tun. Aber letzte Nacht war es nicht um Liebe gegangen. Es war allein um Lust und Leidenschaft gegangen. Und um Sehnsucht.
Auch damit kannte ich mich aus.
Mit siebzehn hatte ich mich das erste Mal verliebt. Michael Bailey, der nicht Mike genannt werden wollte. Er spielte Baseball und Football und war der Quarterback im Highschool-Team. Er war freundlich und gut aussehend, und ich war nicht das einzige Mädchen, das in ihn verknallt war.
Algebra brachte uns zusammen. Wir hatten in unserem Seniorjahr die erste Unterrichtsstunde am Morgen gemeinsam und saßen nebeneinander. Mathe war nicht meine starke Seite, und bei ihm war’s genauso. Aber wenn wir zusammenarbeiteten, konnten wir uns meistens durch die Hausaufgaben kämpfen. Unser erstes Date fand bei ihm zu Hause am Küchentisch statt, wo wir für eine Prüfung lernten und Kekse aßen, die seine Mutter frisch aus dem Ofen servierte.
Er wurde nicht gezwungen, mich, die stille, eifrige Anne Byrne zu mögen, die eine Brille trug und nie in Schwierigkeiten geriet. Die Sportler taten sich mit den beliebten Mädchen zusammen, jedenfalls war das in den Filmen so. Allerdings ist das Leben kein Film, und irgendwie schien es für ihn die natürlichste Sache der Welt zu sein, meine Hand zu halten, wenn er mich nach Hause begleitete. Sich zu mir hinabzubeugen und mir einen Gutenachtkuss zu geben, wenn er mich an der Veranda absetzte. Und dann eilig davonzueilen. Ein Junge, der nahezu über Nacht erwachsen geworden war.
Ich lud Michael nie zu mir nach Hause ein. Verglichen mit Michaels Zuhause war meins eine Irrenanstalt, wo meine Schwestern kreischten und meine Klamotten klauten. Wir kämpften wie Cowboys und Indianer. Nichts blieb lange sauber, und überall stank es nach Zigarettenrauch. Mahlzeiten konnten peinlich laut oder quälend still sein, wenn wir auf Zehenspitzen herumschlichen, um auf die Launen meines Vaters Rücksicht zu nehmen.
Ich verliebte mich ebenso heftig in Michaels Familie wie in ihn. Mrs. Bailey war die perfekte Mutter, die immer daheim war, immer frisch frisiert und hübsch zurechtgemacht, selbst wenn sie den Boden wischte. Sein Vater war nett und trug eine Brille. Er machte gerne Wortspiele, die Michael aufstöhnen ließen, die ich aber liebte. Er hatte einen älteren Bruder, der aufs College ging und den ich nie kennenlernte. Auf einem Foto sah er wie eine etwas ältere Ausgabe von Michael aus. Niemand fluchte. Niemand rauchte. Niemand trank.
Die Baileys nahmen mich ohne Zögern in ihrem Kreis auf, als wäre ich nicht anders als das Dutzend Freundinnen, die Michael bisher gehabt hatte. Ich vermute, für sie war ich auch nicht anders. Aber ich wollte anders sein. Ich wollte, dass sie mich mehr liebten. Ich wollte, dass er mich mehr liebte, als er die anderen Mädchen vor mir geliebt hatte. Dass er mich mehr begehrte.
Ich war Catherine, und er war mein Heathcliff. Wenn alle anderen umgekommen wären und er übrig geblieben wäre, hätte ich weiterhin existieren können. Michael war die Sonne, er war Mond und Sterne, mein Alpha und mein Omega. Er war der Ozean, und ich stürzte mich in ihn und es kümmerte mich nicht, ob ich ertrank.
Es war keine Frage, ob ich zum College gehen würde oder nicht. Seit der neunten Klasse, als wir unsere ersten Eignungstests machten, hatte ich mich darauf gefreut, zum College zu gehen. Ich hatte mich bei verschiedenen Colleges beworben, aber mich dann für die Ohio State entschieden, weil sie mir die beste Finanzierungshilfe bot. Im Frühling meines Seniorjahrs wurde ich achtzehn, wurde von der Ohio State angenommen und begann, die Tage zu zählen, bis ich mein Zuhause verlassen durfte. Das Einzige, was mich davon abhielt, mich ganz der Vorfreude hinzugeben, war das Wissen, dass ich Michael zurücklassen musste. Aber als auch er sich bei der Ohio State anmeldete, hegte ich die Hoffnung, wir würden länger zusammenbleiben.
Sex war damals etwas, das jeder tun wollte und ein paar Leute auch machten, worüber die Jungs prahlten und was die Mädchen niemals zugegeben hätten. Ich machte alles, was er wollte. Er kam in meinen Händen, meinem Mund, auf meinen Brüsten. Zwischen meinen Schenkeln. Ich gab ihm meine Jungfräulichkeit, ohne darüber nachzudenken oder mich zum Schein zu zieren. Ich hätte sie ihm auch eher gegeben, wenn er gefragt hätte, aber vermutlich dachte er damals, ich würde Nein sagen.
Man stellt sich immer vor, das erste Mal sei schrecklich, aber für mich war es das nicht. Wir hatten eine Stunde damit verbracht, herumzumachen und einander zu berühren. Es gibt kein Vorspiel, das vergleichbar ist mit jener jugendlichen Entdeckerneugier, wenn jeder geöffnete Knopf Grund genug für neue Begeisterungsstürme ist. Ich hatte mehr Zeit mit meinem Kopf zwischen seinen Beinen verbracht als er bei mir. Aber an diesem Abend kam ich in den ausgiebigen Genuss seiner Zunge. Ich schmeckte mich auf seinen Lippen, als er mich küsste. Inzwischen waren wir nackt, sein Penis drückte sich heiß und hart an meinen Bauch.
Wir redeten nicht darüber, es zu tun. Es passierte einfach. Wir küssten uns. Wir rieben uns aneinander. Eine Drehung seiner Hüfte, und schon schob sich seine Erektion gegen meine Muschi. Ich hob mich ihm entgegen. Er stieß zu. Ich war feucht und glitschig und bereit. Es passierte so langsam und natürlich. Ich glaube nicht, dass einer von uns beiden wirklich bemerkte, was wir da taten, bis er ganz in mir drin war. Es tat nicht weh, und als er begann, sich in mir zu bewegen, war ich dem Höhepunkt bereits so nahe, dass sich meine Hände in seinen Hintern krallten und ihn noch mehr in mich zogen. Während er sich auf mir anspannte und von einem Schauder ergriffen wurde, stöhnte er meinen Namen, und das trieb mich über den Abgrund. Wir kamen bei diesem ersten Mal fast gleichzeitig, und es war das einzige Mal, dass das passierte. Wir hatten später noch sehr oft Sex, aber es war nie wieder wie beim ersten Mal.
Es war die Zeit nach dem Aufkommen von Aids, und der Gebrauch von Kondomen war uns in die Köpfe gehämmert worden. Wir benutzten immer Kondome. Bis auf das erste Mal. Aber wie sagt man immer so schön? Einmal reicht, und wir saßen in der Patsche.
Ich glaube, das erste Mal kam mir der Gedanke, schwanger zu sein, als ich morgens aufwachte und zur Toilette rennen musste, um trocken zu würgen. Weil meine Periode schon immer unregelmäßig und schmerzhaft gewesen war, hatte ich mich bis dahin überzeugt, dass meine empfindlichen Brüste, die Übelkeit und der Schwindel einfach Anzeichen von PMS waren. Ich konnte nicht schwanger sein. Gott würde mir so etwas nicht antun.
Davon abgesehen, dass es nicht Gott gewesen war, der mich in diese Situation gebracht hatte, sondern meine eigene Dummheit.
Drei Tage vor der Abschlussfeier erzählte ich Michael davon. Als Schüler des Abschlussjahrgangs, die ihre Prüfungen bereits geschrieben hatten, waren wir vom Unterricht befreit. Wir nutzten das Haus seiner Eltern, das leer war, während sie arbeiteten, und liebten uns mit wilder Hemmungslosigkeit in seinem schmalen Bett. Der Sex war so gut, wie er nun einmal ist, wenn man verzweifelt verliebt ist und alles, was der Partner tut, wie Weihnachten und Geburtstag an einem Tag ist. Meine Orgasmen hatte ich mehr dem Zufall zu verdanken als besonderen Fähigkeiten seiner- oder meinerseits, aber Hauptsache, ich hatte welche.
Er lag auf mir, seine Hand ruhte auf meinem Bauch, der noch nicht begonnen hatte, sich leicht zu wölben. Er roch nach Sonnencreme, weil wir draußen am Pool gewesen waren. Ich liebte ihn so sehr, dass mein Herz vor lauter Liebe zerspringen wollte.
Ich rang darum, den perfekten Moment und die richtigen Worte zu finden, aber alles, was dabei herauskam, war: „Ich bin schwanger.“ Platt. Einfältig. Ich hätte ihm genauso gut sagen können, dass ich hungrig oder müde bin.
Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sein Körper, der eben noch entspannt auf mir gelegen hatte, war plötzlich so gespannt wie eine Gitarrensaite. Er fragte nicht, ob ich sicher wäre. Er sagte gar nichts. Dann erhob er sich und ging ins Badezimmer. Die Tür schloss er mit einem leisen Klicken, das sich für mich sehr endgültig anhörte.
Minuten vergingen, während ich darauf wartete, dass er zurückkam. Durch die Wand hörte ich das tiefe, würgende Geräusch, als er sich erbrach. Da stand ich auf, zog mich an und verließ das Haus, ohne länger auf ihn zu warten.
Er rief mich nicht an. Mein Herz zerbrach wie Glas, das jemand an einer Ziegelsteinwand zerschmettert. Es war in so viele Teile gebrochen, dass ich sie nicht zusammenraffen konnte, und ich schnitt mich an den Scherben, als ich sie aufheben wollte. Ich sah ihn bei der Abschlussfeier. Auf den Fotos stehen wir auf derselben Stufe, aber wir blicken starr geradeaus.
Ich war im zweiten Monat, und bis ich zum College ging, blieben mir noch drei Monate. In diesem Sommer hatte ich einen Job. Ich arbeitete als Kellnerin, um das College zu bezahlen. Mein ganzes Leben lag vor mir, die Flucht von zu Hause schon in greifbarer Nähe und nicht einmal mehr Michael da, um mich zurückzuhalten. Und nun glitt mir meine Zukunft durch die Finger.
Selbstmord zu begehen war zu melodramatisch, um es in Erwägung zu ziehen. Das Geld für eine Abtreibung hatte ich nicht, ganz zu schweigen von dem Preis, den meine unsterbliche Seele hätte zahlen müssen, wenn ich denn an so etwas geglaubt hätte. Ich war sogar schon so weit, dass ich im Telefonbuch nach dem Stichwort „Adoption“ suchte, doch dann begannen meine Handflächen zu schwitzen, und ich musste das Telefon weglegen, bevor ich umkippte.
Es war ein Albtraum. Schlimmer als die Albträume, die ich über das Ertrinken hatte. Ängste hatten mich im Griff, sie überkamen mich jedes Mal, wenn ich meine Hände über den Bauch gleiten ließ oder das Telefon klingelte und es nicht Michael war. Es wurde nicht besser, wie es manchmal mit solchen Ängsten passierte.
Ich wusste, dass es falsch war. Dennoch trank ich den ersten Schnaps. Er brannte in der Kehle. Ich stand mit der Flasche meines Vaters in der Hand in der Küche und wartete darauf, das zu fühlen, was er immer fühlte. Was er spüren musste, was ihn dazu trieb, zu trinken. Ich wartete auf Erlösung oder irgendwas, das dieses ständige Gefühl der Panik auflöste. Denn die Panik wuchs mit jedem Tag.
Doch ich fühlte nichts.
Darum trank ich ein zweites Glas, richtete mich auf, keuchte und hustete, aber behielt den Schnaps unten. Er schmiegte sich jetzt warm in meinen Magen, wie ein alter Freund. Ich trank noch einen. Beim dritten Schnaps schien mein Leben gar nicht mehr so schlimm zu sein, und ich begann, den Reiz zu verstehen. Später, als ich vor dem Klo kniete und so heftig kotzen musste, dass ich blutete, würde ich denken: Ich werde nie wieder trinken.
Zwei Wochen später, als ich ein besonders schweres Tablett mit Steaks anhob, explodierte ein drehender, stechender Schmerz in meinem Unterleib. Ein zweiter Krampf folgte. Er blieb lange genug aus, dass ich das Essen servieren konnte, aber eine Stunde später begann der Schmerz wieder. Ich ging auf die Toilette und fand einen dunklen Klumpen Blut, der etwa daumengroß war, in meiner Unterhose. Ich erstickte die Tränen, in die ich ausbrach, mit beiden Händen, stopfte mir eine dicke Binde in die Unterhose und kehrte an die Arbeit zurück.
Ich schaffte es durch die Schicht. Zu Hause stand ich unter der Dusche und betrachtete das Blut, das an meinen Beinen herunterrann und wirbelnd im Abfluss verschwand. Mein Lachen klang wie Schluchzen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nur, dass Gott meine nie gesprochenen Gebete erhört hatte.
Im August kam Michael in das Restaurant, in dem ich arbeitete. Er bestellte ein Mineralwasser, das ich ihm mit einer Zitronenscheibe im Glas brachte. Ich gab ihm einen Strohhalm, ohne dass er danach fragen musste.
„Wie geht’s dir?“, fragte er. Seine Augen huschten hin und her, obwohl er einen ruhigen Moment erwischt hatte und keine anderen Gäste in der Nähe saßen.
„Gut.“ Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie es gewesen war, ihn zu lieben.
„Wie geht es …“ Er sprach nicht weiter, seine Augen ruhten auf meinem Unterleib.
„Es ist weg“, sagte ich, als wäre unser Baby nur ein lästiger Hautausschlag, den man durch die regelmäßige Anwendung einer Heilsalbe wegbekam.
Ich nahm ihm die Erleichterung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, nicht übel. Ich hatte dasselbe gefühlt. Aber er hatte nicht das Blut gesehen, und er hatte nicht mit den Krämpfen klarkommen müssen. Und ebenso wenig hatte er sich der ganzen Situation stellen müssen. Vielleicht war es unfair von mir, so über ihn zu richten. Wir waren jung, und ich wäre vor dem Problem davongelaufen wie er, wenn ich es nicht unter meinem Herzen getragen hätte.
„Oh, nun, das ist …“ Er verstummte. Sein Mineralwasser blieb unberührt. Er räusperte sich, und einen Moment sah es so aus, als wolle er die Hand nach mir ausstrecken. „War es sehr teuer?“
Ich wollte auf ihn wütend sein, aber da meine Liebe zu ihm inzwischen zu einem Nichts verbrannt war, konnte ich nicht zornig werden. Als ich nicht antwortete, schien er zu denken, ich meinte Ja. Er nickte. Wieder huschten seine Augen umher.
„Ich werde dir das Geld dafür geben. Und, Anne … es tut mir leid.“
Es tat mir auch leid, aber nicht so sehr, dass ich ihm die Wahrheit erzählt hätte. Das Geld gab ich ihm nicht zurück, weil ich es fürs College brauchte. Mit den fünfhundert Dollar bezahlte ich die Bücher im ersten Studienjahr.
Der Dampf teilte sich wie ein Vorhang, als ich aus der Dusche trat und nach einem Handtuch griff. All das war inzwischen lange her. Es hatte eine Narbe hinterlassen, aber das hatten viele andere Dinge auch. Nur manchmal frage ich mich, was passiert wäre, wenn ich mir nicht so sehnlich gewünscht hätte, das Kind zu verlieren. Bei mir wurde Endometriose diagnostiziert, die zu Unfruchtbarkeit führen konnte. Das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun, doch in meinen Gedanken waren diese beiden Dinge untrennbar miteinander verbunden. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzudenken.
Ich trocknete mich ab und stand in ein Badetuch gewickelt an der Badezimmertür. Ich lauschte den Stimmen der zwei Männer, die im Gespräch lauter und leiser wurden. Sie lachten viel.
Ich wusste, warum ich ausgerechnet heute an Michael dachte. Es war die Sehnsucht. Ich liebte James, aber ich war nie für ihn entflammt. Nicht wie es mir mit Michael passiert war.
Nicht so, wie es mir jetzt mit Alex passierte.
Sie blickten beide auf, als ich die Tür öffnete. Zwei gut aussehende Männer mit einem Lächeln, das bei beiden ähnlich wirkte. Es duftete nach Kaffee. Alex streckte eine Hand nach mir aus.
„Anne“, sagte er sanft. „Komm zurück ins Bett.“
Und das tat ich auch.
Ich schloss gerade mein Auto auf dem Parkplatz des Restaurants ab, als ich sah, wie Claire in einiger Entfernung aus einem schwarzen Wagen sprang. Sie warf die Tür mit aller Kraft zu und zeigte dem Fahrer den Stinkefinger, als der Wagen davonrollte. Sie drehte sich um und sah mich.
„Männer sind scheiße!“, rief sie. „Verdammte, verschissene Eselsschwänze.“
Ich war in dem Moment nicht geneigt, anderer Meinung zu sein. „Wer war das?“
„Niemand“, erklärte sie. „Und ich meine niemand wie ein Niemand, ein Loser, ein verrückter Lahmarsch.“
„Ich dachte, du hättest gesagt, im Moment hast du keinen Freund.“ Ich versuchte, sie zum Lachen zu bringen, aber Claire schaute mich nur finster an.
„Hab ich auch nicht.“ Sie schaute in die Richtung, in der das Auto verschwunden war. „Und wenn ich einen hätte, dann bestimmt nicht ihn.“
Ein unbekanntes Auto fuhr in die Parklücke neben meinen Wagen. Patricia stieg aus. Sie schloss die Tür ab und warf die Schlüssel in ihre Handtasche. Als sie uns sah, straffte sie ihre Schultern.
„Der Van verbraucht schrecklich viel Sprit. Wir haben ihn gegen diesen hier getauscht.“
Meine Schwester hat noch nie in ihrem ganzen Leben ein gebrauchtes Auto gefahren. Ich schaute Claire an, die aber in eine andere Richtung guckte. Wie in einer Verwechslungskomödie tauchte Mary in genau diesem Moment im Auto meiner Mutter auf.
„Wo ist der Beetle?“, fragte Claire.
„Er brauchte neue Reifen.“ Marys omnipräsentes Handy klingelte in ihrer Tasche. Sie schaltete es aus. Das Handy verstummte. „Sind wir so weit? Ich bin am Verhungern.“
Da die Party schon in wenigen Wochen war, kamen in den letzten Tagen immer mehr Antwortkarten. Ich legte den Stapel mit den Karten, auf denen ja oder nein angekreuzt war, auf den Tisch.
„Himmel. Die kommen alle.“ Claire schaute die Karten an und legte sie zurück auf den Stapel. „Heilige Scheiße. Das sind ja fast zweihundert Leute.“
„Wir werden den Caterer noch mal anrufen müssen, damit er Bescheid weiß.“ Das kam natürlich von Patricia, der Praktischen.
„Wo sollen die alle hin?“, fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten.
„Ach, das wird schon alles klappen.“ Marys fröhliche Antwort ließ uns alle den Kopf zu ihr herumdrehen. Sie wirkte überrascht. „Was denn? Wird es nicht?“
„Na schön, Mary Sonnenschein“, sagte Claire und verdrehte die Augen. „Wenn du das sagst, wird’s schon stimmen.“
„Sicher, warum auch nicht?“, erwiderte Mary munter.
Ich schaute sie mir genauer an. Gerötete Wangen. Strahlende Augen. Ein kleines Lächeln, das sich in die Mundwinkel schmiegte. Irgendwas war anders mit ihr. Mit uns allen. Es war ein Sommer voller Geheimnisse. Zumindest bei Mary sah es so aus, als wäre ihr Geheimnis ein gutes.
Wie teilten die letzten Aufgaben auf. Plastikgeschirr, Dekorationsartikel, Kleinigkeiten. Wir diskutierten die Vor- und Nachteile, die es mit sich brachte, wenn wir jemanden engagierten, der nach der Party beim Aufräumen half und entschieden uns, das Geld dafür nicht zu verschwenden. Das Team der Cateringfirma würde seine eigenen Sachen wieder mitnehmen, und wenn wir Plastikgeschirr benutzten, müsste auch nicht gespült werden.
„Wir können einen großen Müllcontainer bestellen“, schlug Patricia vor. „Die Firma holt ihn dann am Tag nach der Party ab.“
„Und du solltest auch ein Dixiklo mieten“, warf Claire ein. Sie klaute ein paar Pommes von meinem Teller, da sie ihren schon leer gegessen hatte. „Zwei Toiletten für zweihundert Hintern wird kaum reichen.“
Das war auch keine schlechte Idee. Unser Treffen verlief gut, es gab keine Kabbeleien. Patricia war ungewöhnlich still und Mary erstaunlich schwatzhaft. Claire entschuldigte sich plötzlich während des Essens. Sie wirkte blass. Als sie verschwunden war, schauten meine anderen Schwestern mich an, als hätte ich eine Erklärung dafür.
Ich hob abwehrend die Hände. „Schaut mich nicht so an. Mary, du siehst sie häufiger als ich.“
„In letzter Zeit nicht.“ Mary stippte eine Pommes in den Ketchup und hielt sie hoch, ohne sie zu essen. Sie lächelte die Fritte an. „Sie hat in letzter Zeit viel gearbeitet, und ich war nicht in der Stadt.“
„Nicht in der Stadt? Wo warst du denn?“ Patricia zählte erneut das Geld für ihre Rechnung ab.
„Ich bin für ein paar Tage zu Betts gefahren. Ich wollte mir eine Wohnung für den Herbst suchen, wenn die Schule wieder losgeht, und ich hatte einiges an Papierkram zu erledigen.“
Patricia blickte von ihren Pennys und Zehncentstücken auf. „Aha. Lass mich raten. Du hast diesen Typen wiedergetroffen.“
Mary wirkte verwirrt. „Welchen Typen?“
„Sie meint den Typen, mit dem du geschlafen hast.“
Mary verzog das Gesicht. „Joe? Nein.“
„Irgendwas lässt dich jedenfalls strahlen.“ Patricia stapelte die Münzen auf den Geldscheinen auf.
Niemand sagte etwas. Patricia erstarrte. Dann bewegte Mary das Kinn in ihre Richtung, beinahe herausfordernd.
Wow. Da kapierte ich es, und auch Patricia verstand. Ich wagte nicht, in ihre Richtung zu schauen.
„Verdammte Scheiße“, sagte Claire und schob sich wieder auf die Bank. „Diese Männer mit ihren verschissenen Eselsschwänzen, die sollen ihnen bis zu ihren behaarten Eiern abfaulen!“
Sie schaute in die Runde. Aber wir hatten alle etwas anderes gefunden, das unsere Aufmerksamkeit fesselte. „Was zum Teufel ist denn mit euch los?“
Und wieder blieben wir stumm, wie wir es so gut von zu Hause aus gelernt hatten.
Erst sehr viel später erinnerte James sich daran, mich nach meinem Termin beim Frauenarzt zu fragen.
„Es war alles in Ordnung.“ Ich beugte mich näher zum Spiegel, um Wimperntusche aufzutragen. „Sie sagt, es ist gut, wenn ich keine Schmerzen mehr habe. Die Operation hat geholfen.“
James hatte sich rasiert und duftete jetzt nach der Rosmarin-Lavendel-Lotion, mit der er seine Wangen eingerieben hatte. „Und was hat sie darüber gesagt, dass wir schwanger werden wollen?“
Ich blinzelte nicht mal, als ich ihn anlog. „Sie hat gesagt, wir können das jederzeit tun.“
Er grinste. „Großartig.“
Ich verschloss die silberne Tube und legte sie in mein Schminktäschchen, dann wandte ich mich zu ihm um. „Ich bin mir nicht so sicher, ob es im Moment der richtige Zeitpunkt ist, um schwanger zu werden, James. Denk mal drüber nach.“
Seine Zahnbürste verharrte auf dem Weg zu seinem Mund. „Wenn du ihn nie vögelst, sehe ich da kein Problem.“
Ich kreuzte die Arme über meinem Bauch. „Ich kann nicht glauben, dass du so etwas sagst. Wir waren jetzt zweimal zu dritt im Bett. Wie kommst du darauf, dass wir irgendwann mehr machen würden, als nur zu blasen und zu fummeln?“
„Na ja … tu’s einfach nicht, okay?“ James zuckte die Schultern, als wäre das alles kein großes Problem. Als wäre es in Ordnung, dabei zuzusehen, wie seine Frau den Schwanz eines anderen Mannes lutschte, aber zu sehen, wie er ihn in ihre Muschi steckte, war es nicht.
Irgendwo in unserem Haus wartete Alex darauf, mit uns essen zu gehen. Er stand zwischen uns, selbst wenn er nicht mit uns in einem Raum war. Ich runzelte die Stirn, doch James wirkte unbekümmert.
„Das kommt mir ein bisschen ungerecht vor“, erklärte ich ihm.
Er berührte sanft meine Wange, dann begann er, seine Zähne zu putzen. „Er versteht das“, sagte er durch den Schaum.
Ich brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. „Erklär mir das.“
James spuckte den Schaum aus, spülte den Mund und stellte die Zahnbürste in den Halter, ehe er sich zu mir umdrehte und sanft meine Oberarme griff. „Er sieht das locker. Er weiß, dass wir vielleicht bald Kinder haben wollen, und er hat kein Problem damit, dich nicht zu ficken.“
„Ihr habt darüber geredet?“ Die Worte blieben mir fast im Halse stecken. „Ohne mich?“
Arglist stand James nicht sonderlich gut. „Das ist doch keine große Sache, Anne.“
Ich riss mich von ihm los. „Es ist eine große Sache. Wie könnt ihr es wagen, so etwas ohne mich zu diskutieren? Was habt ihr gemacht? Verhandelt?“
Etwas, das nicht richtige Schuldgefühle waren, glitt über sein Gesicht. „Süße, sei doch nicht so.“
„Habt ihr euch zusammengesetzt und Regeln aufgestellt?“
Sein Blick wich meinem aus. „So etwas in der Art, ja.“
Ich fühlte, wie alle Farbe aus meinem Gesicht wich. „Und wie lauten diese Regeln?“
„Ach, Süße, komm schon …“
Ich schüttelte die Hand ab, die er auf meine Schulter legen wollte. „Wie. Lauten. Diese. Regeln?“
James seufzte und lehnte sich an den Waschtisch. „Nun … er darf dich nicht ficken. Das ist alles. Was auch immer ihr sonst tun wollt, ist in Ordnung. Nur das nicht.“
Ich musste mich bewegen, während ich versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Sie hatten darüber ohne mein Wissen diskutiert. Sie hatten über mich geredet.
„Er darf in meinen Mund kommen?“
James rieb sich übers Gesicht, aber er antwortete. „Ja, wenn du das willst.“
„Und ich darf an seinem Schwanz lutschen?“
„Nur wenn du willst, Anne“, sagte James geduldig. „All das kannst du machen, wenn du es machen willst.“
„Seit wann?“ Meine Stimme war fest.
„Was seit wann?“
Ich hatte schon häufiger erlebt, was er gerade tat. Er stellte sich dumm, um meine Fragen nicht beantworten zu müssen. Es war ein Trick, den er sich angeeignet hatte, um mit seiner Familie klarzukommen, und es tat mir weh, zu sehen, wie er dasselbe mit mir probierte.
„Seit wann habt ihr darüber gesprochen?“
Er streckte die Hand nach mir aus, aber ich wehrte ihn mit erhobener Hand ab. Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Dann wich er zurück. Blickte mir nicht in die Augen.
„Ist das wichtig?“
Kurz musste ich darum kämpfen, überhaupt eine Stimme zu finden, um zu antworten. „Ja, das ist wichtig! Natürlich ist das wichtig!“
„Ist schon „ne Weile her.“ Er wandte sich wieder zum Waschbecken um und kratzte mit dem Rasierer über seine Wangen, obwohl er nicht stoppelig war. „Als wir uns einmal unterhielten, kamen wir auf das Thema zu sprechen.“
„Erklär mir bitte, wie dieses Thema, ob dein Freund deine Frau ficken darf, einfach so in einem Gespräch auftaucht, James“, sagte ich. „Oh, entschuldige. Ob dein Freund deine Frau nicht ficken darf.“
Er drehte sich zu mir um. „Ich hab diesen Psychotest gefunden, den du in einem der Magazine im Badezimmer angekreuzt hast, okay? Ich dachte, ich würde etwas tun, das du wolltest.“
Wenn ich dachte, er würde nur versuchen, meine Wut zu besänftigen, wäre ich vermutlich ausgerastet, aber seine Ehrlichkeit überraschte mich. „Welcher Psychotest?“
„Der über die sexuellen Fantasien. Du hast angekreuzt, deine größte Fantasie wäre es, mit zwei Männern ins Bett zu gehen.“
Das brachte mich so aus dem Konzept, dass ich das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. „Ich habe keine verdammte Ahnung, wovon du gerade sprichst.“
Eine Lüge mit ein bisschen Wahrheit zu garnieren kann diese Lüge glaubwürdiger machen. Aber James war nicht gut darin, zu lügen, also glaubte ich ihm, dass er mir zumindest zum Teil die Wahrheit sagte.
„Das stand da jedenfalls“, erklärte er. „Und ich dachte, du wolltest es. Darum …“
„Darum hast du das hier arrangiert? Das alles war eine Inszenierung?“
Er zuckte mit den Schultern, die Handflächen in gespielter Unschuld nach oben gewandt. Ich musste mich abwenden, um ihm nicht eine Ohrfeige zu verpassen. „Ich kann nicht glauben, dass du mich verkuppelt hast!“
„So war das nicht“, sagte er leise. „Ich wusste nicht, dass er kommen und bei uns bleiben würde. Bis zu dem Tag, als er anrief. Aber es schien einfach der richtige Zeitpunkt, um es zu versuchen … Ich wusste, er wäre für so etwas offen. Und ich wollte dir etwas geben, von dem ich glaubte, dass du es wolltest.“
„Ach klar, wie der Golfurlaub?“, fragte ich bissig. Er hatte für unseren dritten Hochzeitstag einen Golfurlaub geplant, obwohl ich gar nicht golfte.
„Was?“
„Vergiss es.“ Ich schob mich an ihm vorbei und ging ins Schlafzimmer, um mich anzuziehen.
„Ich habe gedacht, es würde dir gefallen“, sagte James. Er stand in der Badezimmertür. „Und es hat dir gefallen.“
Ich wirbelte herum. Meine Kehle war wie zugeschnürt, da so unzählige Gefühle auf mich einstürzten und ich nicht wusste, ob ich lachen oder weinen sollte. „Du hast mir nie erzählt, dass du mit ihm in Verbindung standst, James! Seit Jahren hast du über ihn geredet, als wäre er … fast als wäre er tot! Du hast mir nie gesagt, dass du mit ihm geredet hast! Du hast mich ihn zur Hochzeit einladen lassen und hast mich denken lassen, du hättest seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen!“
„Weil ich das auch nicht habe!“, schrie er. Zu laut für dieses kleine Zimmer. „Er rief mich an und hat mir zur Hochzeit gratuliert. Danach haben wir hin und wieder E-Mails geschrieben, und manchmal hat er angerufen. Es war keine große Sache!“
„Worüber habt ihr euch damals gestritten?“, fragte ich. „Als ihr einundzwanzig wart und du zum College gingst. Als er dich besucht hat. Weswegen habt ihr gestritten und danach so lange nicht mehr miteinander gesprochen? Er war dein bester Freund. Worum ging’s?“
James trat an den Schrank und zog ein Paar Socken aus der Schublade. Dann setzte er sich auf die Bettkante und zog die Socken an, ohne mich anzuschauen.
Ich hatte oft vor ihm gekniet, aber dieses Mal knisterte es nicht zwischen uns. Ich legte meine Hände auf seine Oberschenkel und neigte den Kopf, um ihm ins Gesicht zu schauen. Als er sich straffte und meinen Blick erwiderte, zogen sich seine Brauen zusammen, und sein Mund sah aus, als hätten unbeholfene Hände ihn zugenäht.
„Ich habe ein Recht, das zu wissen“, sagte ich.
Er seufzte schließlich und sah nicht mehr so ärgerlich drein. „Ich hatte ihn eine Weile nicht gesehen. Ich war damals auf dem College und er war hiergeblieben und hat im Freizeitpark gearbeitet. Wir hatten kaum noch Kontakt, aber immer wenn er anrief oder wenn ich in den Ferien heimkam, trafen wir uns. Er hatte sich verändert, ging in irgendwelche Clubs und traf merkwürdige Leute. Ich versuchte, mein Studium abzuschließen. Es war nicht mehr so wie früher zwischen uns, weißt du. Die Leute werden erwachsen.“
Ich nickte. „Ich weiß.“
„Also gut, und dann rief er an, aus heiterem Himmel, während ich gerade für meine Abschlussprüfungen lernte. Er wollte übers Wochenende zu mir kommen. Er kam also und … nun, ich wusste, irgendwas war mit ihm los, aber ich fragte ihn nicht, verstehst du? Weil er wie elektrisiert war. Ich dachte zuerst, er wäre vielleicht high, aber er sagte, er wäre nicht auf Drogen. Also sind wir ausgegangen, haben uns betrunken. Als wir wieder in meiner Wohnung waren, erzählte er mir, ein Typ hätte ihm einen Job in Singapur angeboten und er würde den Job annehmen.“
James atmete tief durch.
„Ich dachte, es würde mir nichts ausmachen. Aber … wir waren betrunken. Verdammt.“ Er fuhr mit einer Hand durchs Haar. „Dann erzählte er mir, dieser Typ sei nicht irgendein Typ, sondern ein Kerl, mit dem er ins Bett ginge, und ich … Ich verlor einfach die Kontrolle.“
Das war nicht die Geschichte, die ich erwartet hatte. „Oh, du hast nicht …“
„Wir hatten einen Kampf. Der Couchtisch ging kaputt und die Flaschen darauf auch.“ Abwesend rieb er seine Narbe. „Wir waren beide verdammt betrunken, Anne, mir ist es noch nie so schlecht gegangen. Ich hab mich geschnitten und es blutete wie verrückt, das Blut war überall.“ Er lachte schwach. „Ich dachte, ich würde sterben. Alex hat mich in die Notaufnahme geschleppt. Am nächsten Tag war er verschwunden.“
Ich blickte ihn an. „Und du hast ihm einen Platz in unserem Bett angeboten, ohne überhaupt daran zu denken, mich zu fragen. Du hast ihn hinter meinem Rücken eingeladen, deine Frau zu verführen, und hast dabei zugesehen, wie er mir die Muschi leckt. Aber du willst nicht, dass er mich vögelt.“
Er zuckte zusammen. „Ich dachte …“
„Du hast eben nicht gedacht“, blaffte ich.
Wir starrten einander an. Es war das erste Mal, dass wir uns wegen etwas stritten, das wichtiger war als die Frage, wer vergessen hatte, den Müll rauszubringen. Ich stand auf, aber er blieb sitzen.
„Wenn du das hier nicht willst“, begann James, aber ich brachte ihn erneut zum Verstummen.
„Ich will es aber.“ Meine Stimme klang, als wäre sie weit entfernt von mir. „Ich will es.“
Ich nahm es James mehr übel, dass die beiden sich gegen mich verschworen hatten. Es war schließlich James, der mich geheiratet hatte, James, der es in Ordnung fand, dass Alex zu uns kam und bei uns wohnte. James, der ach so klug war und den Gedanken ins Spiel brachte, dass Alex uns beobachtete, dass wir es zu dritt taten. James kannte mich. Alex nicht.
Ich hätte weiterhin wütend sein sollen, aber zu wissen, dass es James war, der diese Idee gehabt hatte, änderte nichts an der Tatsache, dass ich Alex Kennedy beinahe vom ersten Moment an gewollt hatte. Oder dass es wirklich so fantastisch war, zwei Männer zu haben, wie man es sich immer vorstellt. Doch ich hatte den Psychotest nicht ausgefüllt. Es lief darauf hinaus, ob ich meinem Mann glaubte oder nicht, dass er dieses kleine Abenteuer für mich arrangiert hatte. Oder ob ich nachbohrte und vielleicht Dinge ans Tageslicht brachte, die besser im Dunkeln geblieben wären.
Ich entschied mich, ihm zu glauben.
Das Magazin, das er meinte, fand ich in dem Stapel Zeitschriften, der in dem Korb neben der Toilette lag. Jemand hatte tatsächlich die Antwort „zwei Männer, eine Frau“ eingekreist. Aber das war nicht ich gewesen. Ich nahm das Magazin mit ins Schlafzimmer und schleuderte es James entgegen. Die flatternden Hochglanzseiten trafen ihn an der Brust. Er griff nach der Zeitschrift, doch sie fiel zu Boden.
„Da hast du deinen Test“, sagte ich und versuchte, wütend zu klingen, obwohl ich es nicht wirklich war. „Ich habe das nicht ausgefüllt.“
„Und wer war es dann?“ Er hob die Zeitschrift auf.
„Tja, ich weiß nicht“, sagte ich und tippte gespielt nachdenklich mit dem Finger an mein Kinn. „Wer bringt mir immer die Zeitschriften vorbei? Könnte es … deine Mutter gewesen sein?“
Plötzlich wirkte er empört und schuldbewusst. Mit einer entschlossenen Handbewegung warf er die Zeitschrift beiseite, als hätte sie auf einmal acht Beine bekommen und würde unter einem Stein hervorkrabbeln. „Anne, um Himmels willen!“
Ich konnte nicht anders. Ich lachte. James sah aus, als hätte er sich am liebsten die Augen ausgekratzt.
„Denk drüber nach“, sagte ich.
„Nein. Darüber will ich nicht nachdenken.“ Er schauderte.
Ich trat ans Bett und setzte mich auf seinen Schoß. Mit den Händen umfasste ich seine Handgelenke und drückte seine Arme über den Kopf. Dass er mich leicht hätte beiseiteschieben können, war nicht der Zweck dieser Übung. Es ging darum, dass ich meinen Standpunkt klarmachen wollte.
„Wenn ich jemals herausfinden sollte, dass du etwas Ähnliches noch mal tust“, sagte ich ernst, „werde ich dir das nicht vergeben. Verstehst du?“
Er blickte zu mir auf. „Ja.“
Ich ließ mein Becken kreisen. Das leichte Zucken seines Schwanzes, der langsam hart wurde, belohnte mich. „Wenn du über diese Dinge reden willst, dann musst du mich mit einbeziehen.“
„Das werde ich tun.“
Ich bewegte mich erneut. Seine Pupillen weiteten sich ein wenig, er hob mir seine Hüften entgegen und ich drückte ihn nieder, presste meine Schenkel in seine Seite.
„Und wenn er fortgeht, ist es vorbei“, erklärte ich ihm. „Es sind nur ein paar Wochen. Nur diesen Sommer. Es ist nichts, das du irgendeinem anderen Mann anbieten wirst, hast du verstanden? Nicht, dass du Dan Martin irgendwann zu uns einlädst, damit er ein bisschen Wein trinken, Käse knabbern und sich von Anne einen runterholen lassen kann.“
„Himmel, nein“, sagte James. Dan Martin war einer seiner Mitarbeiter. Er war ein netter Kerl, aber ich bevorzugte Männer mit Zähnen.
Wieder bewegte er sich unter mir, aber ich war nicht bereit, ihm so schnell zu geben, was er offensichtlich wollte. „Ich will nicht, dass sich das hier zwischen uns stellt, Jamie. Das meine ich ernst.“
Er lächelte, und ich bemerkte erst jetzt, dass ich ihn mit dem Namen angesprochen hatte, den Alex immer benutzte. Ich ließ seine Handgelenke los, und er legte eine Hand auf meine Wange. So saßen wir einen Moment.
„Es wird sich nicht zwischen uns stellen. Aber wenn du möchtest, dass wir damit aufhören, musst du es nur sagen. Und dann ist es vorbei.“
Ich dachte darüber nach. „Ich möchte nur wissen warum. Den wahren Grund.“
„Ich hab dir doch gesagt warum.“ Er rutschte unter mir herum. Sein Schwanz war immer noch hart, und vermutlich wurde diese Position für ihn unbequem. „Weil ich gedacht habe, du wolltest es.“
Ich schüttelte den Kopf. „Ich will nicht die Antwort, von der du glaubst, dass ich sie hören will. Den wahren Grund.“
Seine Hände auf meinen Hüften spannten sich an. „Warum hast du mitgemacht?“
„Weil ich es wollte.“
Er bewegte mich auf sich. Rieb sich an mir. „Du willst, dass er dich berührt?“
„Ja.“
„So zum Beispiel?“ Seine Hand umschloss meine Brust.
Ich hielt den Atem an. „Ja.“
„Und das hier?“ Eine Hand glitt zu meinem Arsch und massierte ihn.
„Ja, auch da.“
„Und hier?“ Er berührte mich zwischen den Beinen.
Mein Kreuz drückte sich leicht durch, als ich mich an seine Berührung schmiegte. „Ja, James. Auch da.“
Er warf mich von sich herunter, drückte mich in die Kissen und rollte sich auf mich. Sein Mund fand meinen, der sich ihm bereits öffnete. Seine Zunge gierte nach mir, schmeckte mich und zog sich wieder zurück. Er zog sich zurück, blickte mich an.
„Du willst, dass er dich küsst und berührt. Es macht dich heiß.“
Er machte all diese Dinge, während er davon sprach, und ich wurde wirklich scharf. „Das habe ich dir bereits gesagt, aber: ja.“
Sein Gesicht war dicht vor meinem. Er hörte plötzlich auf, meinen Körper mit den Händen zu erkunden und blickte in meine Augen. Dann legte er seinen Mund dicht an meinen, aber obwohl ich mich streckte, um ihn zu küssen, erwiderte er den Kuss nicht. Sein Atem strich über mein Gesicht.
„Ihm dabei zuzusehen, wie du ihm einen geblasen hast und zugleich zu wissen, wie es sich anfühlt. Wie sich deine Möse anfühlt, wenn er seine Finger in dich schiebt. Wie du so scharf wirst. Und so nass. Und eng. Ich weiß, wie gut deine Lippen sich anfühlen, wenn du seinen Schwanz in den Mund nimmst. Dir zuzusehen, wie du ihn lutschst, während ich dich ficke …“
Seine Stimme wurde heiser. „Du hast ja keine Ahnung, wie schön du aussiehst, wenn du kommst.“
Ich wollte mehr wissen. Ihn fragen. Ich wollte unter die schimmernde Oberfläche vordringen. „Wenn wir damit weitermachen wollen, müssen wir ehrlich zueinander sein.“
„Natürlich.“
Er flüsterte es mit den Lippen so dicht an meinem Ohr, dass ich erzitterte. „Absolut. Ich verspreche dir, ich werde nie mehr mit ihm über dich sprechen … Es sei denn, es geht darum, neue Möglichkeiten zu planen, um dich zu verführen.“
Ich lächelte automatisch. „Das meine ich ernst, James.“
„Nenn mich Jamie“, flüsterte er und leckte sanft meinen Hals.
Irgendwie hatte er es geschafft, meine Jeans zu öffnen. Er schob eine Hand hinein. „Ich mag es, wenn du mich so nennst.“
„Jamie“, wisperte ich. „Ich meine das ernst.“
Er griff nach meiner Hand, und ich ließ es geschehen. „Ich bin nicht schwul.“
Ich wollte ihm schon erklären, dass es mir egal war, ob er schwul war, dass es nicht seine sexuellen Präferenzen waren, weswegen ich ihn liebte, aber ein Geräusch an der Tür ließ uns beide herumfahren. Alex stand dort und beobachtete uns. Wie lange er dort schon stand, wusste ich nicht. Er schaute auf unsere Hände, die verschränkten Finger. Sein Gesicht war ausdruckslos.
„Ich wollte nur gucken, ob ihr mal langsam so weit seid, dass wir loskönnen“, sagte er. Seine Stimme klang so farblos wie die weißen Wände.
James setzte sich auf und legte den Arm um meine Schulter. „Ja, Alter, gib uns noch einen Moment.“
Unsere Blicke kreuzten sich und verharrten kurz beieinander. Dann nickte Alex knapp. Er drehte sich um und ließ uns wieder allein.




11. KAPITEL
Am nächsten Morgen fand ich Alex in der Küche, wo er mit seinem Notebook am Tisch saß. Sein Haar war vom Schlaf zerzaust, die Brust und die Füße wie gewohnt nackt. Er trug wieder seine Hello-Kitty-Pyjamahose. Ich hatte ihn nie eine Brille tragen gesehen. Sie veränderte sein Gesicht. Machte ihn erneut zu einem Fremden. Irgendwie machte es das einfacher, mich ihm zu nähern.
„Wir müssen reden.“
Er blickte auf, dann klappte er sein Notebook zu. „Okay.“
„James hat mir alles erzählt.“ Ich wollte nichts beschönigen oder um des lieben Friedens willen verniedlichen. Es gab ein paar Dinge, die ich loswerden musste.
„Hat er das?“ Alex verschränkte die Arme vor seiner Brust und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.
„Ja, hat er.“
Normalerweise werde ich nicht aggressiv, aber ich habe in dem Moment anscheinend bedrohlich ausgesehen, obwohl ich noch meinen Pyjama trug und mein Haar ungekämmt war. Vielleicht war es die Art, wie ich den Kaffeebecher wie eine Waffe schwenkte. Oder die Art, wie ich über ihm aufragte, während er saß.
„Was hat er dir erzählt?“ Er konnte so viel sagen, indem er einfach nur ein bisschen die Brauen oder die Lippen verzog.
„Über die Regeln, die ihr beiden aufgestellt habt.“
Er wartete einen Herzschlag, ehe er antwortete. „Hat er dir das erzählt oder hast du ihn danach gefragt?“
„Von jedem ein bisschen.“
Er machte ein leises Geräusch. Ich trank meinen Kaffee. Irgendwie wirkte er leer, aber ich dachte, das tat er absichtlich, weil er nicht wusste, was ich damit zu sagen versuchte. Nicht dass ich in diesem Moment überhaupt etwas sagte.
Es war schwierig, ein Gespräch wie dieses zu führen, aber wie ein Pflaster, das man abrupt ganz abreißt, entschied ich, es wäre besser, einen Vorstoß zu wagen.
„Er hat mir erzählt, wie ihr darüber geredet habt, was du tun darfst und was nicht.“
Verdammt noch mal! Er kam mir nicht das kleinste Stück entgegen, versuchte nicht, es für mich einfacher zu machen. Er nickte nicht einmal.
„Es gefällt mir nicht“, endete ich mit fester Stimme, wenn auch lahm.
Dies rief eine Reaktion bei ihm hervor. Verächtlich verzog er den Mund. Er lehnte sich noch weiter zurück und schüttelte leicht den Kopf, um sein Haar aus der Stirn zu bekommen.
„Was genau gefällt dir nicht?“
Ich umfasste meinen Kaffeebecher mit beiden Händen und versuchte, gleichgültig zu klingen. „Die Regeln, die ihr zwei aufgestellt habt.“
Ich blieb stehen, als er mit einer fließenden Bewegung aufstand und zu mir kam. Er bewegte sich so geschmeidig wie eine Katze. Nahm mir den Kaffeebecher aus den Händen und stellte ihn auf den Tisch. Ich wich nicht zurück, auch nicht, als er mir so nahe stand, dass ich die einzelnen Haare zählen konnte, die um seine Brustwarzen wuchsen.
„Welche Regeln gefallen dir nicht?“
Er trat näher und nun wich ich doch langsam zurück, wie Wellen auf dem Wasser. Als mein Rücken gegen die Wand zwischen Terrassentür und Fensterbank stieß, hielt auch er inne.
Mein Herz begann in einem allzu bekannten, schnellen Rhythmus zu schlagen. Ich spürte das Pochen in meinen Handgelenken und an anderen Stellen: in meinen Kniekehlen, hinter meinen Ohren. Die Stellen, an die ich Parfüm auftragen würde. Die Stellen, an denen ich geküsst werden wollte.
Alex stützte eine Hand an der Wand neben meinem Kopf ab. „Sag mir eins, Anne. Gefallen dir die Regeln nicht oder liegt es daran, dass nicht du sie aufstellen durftest?“
Um ruhig zu bleiben, atmete ich tief durch. „Ihr habt um mich gefeilscht, als wäre es egal, was ich will.“
Er blickte auf mich hinab. Das Gewicht seines Blickes hüllte mich ein, dennoch schaute ich nicht zu ihm auf. Seine Haut strahlte Wärme ab, doch meine Arme waren von Gänsehaut überzogen.
„Du hast recht“, murmelte er. Er klang nicht kriecherisch oder herablassend, aber auch nicht wirklich so, als meine er es ernst. „Wir hätten dich fragen sollen, wie du darüber denkst. Also sag mir, was denkst du?“
Er erwartete, dass ich zu ihm aufschaute, aber ich wandte den Blick ab. Sonnenlicht und Schatten sprenkelten die Terrasse draußen vor dem Fenster. Eine frische Brise bewegte das Glockenspiel, das Patricia mir aus altem Silberbesteck gebastelt hatte. Ich sah die sich drehenden Klöppel, doch ich konnte sie nicht hören.
Als ich nicht antwortete, schob er seine Hand näher, berührte mich beinahe zufällig an der Schulter. Die andere Hand legte er neben meiner Hüfte auf die Wand. Er nahm mich zwischen seinen Armen gefangen.
„Ist es in Ordnung, wenn ich dich küsse?“
Mein Mund fühlte sich trocken an, und ich schluckte. Es schien ihn nicht zu stören, dass ich nicht antwortete. Sein Atem bewegte eine Strähne meines Haars.
„Ist es in Ordnung, wenn ich dich berühre?“
Aber er berührte mich nicht, der Mistkerl, obwohl mein ganzer Körper sich zitternd danach sehnte. Wenn ich mich nur um Haaresbreite in irgendeine Richtung bewegt hätte, dann hätte ich seine Haut auf meiner gespürt. Doch ich war erstarrt. Zwischen meinen Beinen spürte ich meinen Puls pochen. Ich war unter der dünnen Pyjamahose nackt, und jede kleine Bewegung, jeder Atemzug drückte den dünnen Stoff an meine Haut.
„Ist es in Ordnung, wenn ich es dir mit dem Mund mache?“
Meine Klit pulsierte. Ich erinnerte mich an das Gefühl, als seine Zunge sich gegen mich drückte, seine Lippen mein Fleisch massierten und er mit einem Finger in mich eindrang, um mich von innen zu streicheln. Meine Lippen öffneten sich, ich seufzte leise. Ich hätte meinen Kopf nur ein winziges Stück neigen müssen, um seine Brust zu küssen, hätte über seine Haut lecken können, ohne mich zu strecken. Ich zitterte am ganzen Körper, aber bewegte mich nicht.
„Anne“, flüsterte er und beugte sich zu mir herunter, um direkt in mein Ohr zu sprechen. „Ist es in Ordnung für dich, wenn ich dich ficke?“
Ich riss meinen Kopf hoch und schaute ihn endlich an. „Du weißt genau, dass es nicht in Ordnung ist. Das ist die eine Sache, die wir nicht tun dürfen.“
Dann berührte er mich, und oh Gott, es war gut, wie er seine Hand auf meine Möse legte und den richtigen Druck ausübte. „Dann ist es gut, dass es so viele andere Möglichkeiten gibt, wenn man nicht ficken will.“
Ich glaube, ich sagte seinen Namen, aber es kann auch einfach nur ein Stöhnen gewesen sein. Was auch immer es war, sein Kuss verschluckte es. Meine Arme schlossen sich wie von selbst um seinen Hals, er drückte mich gegen die Wand. Jeder Körperteil von ihm presste sich gegen meinen Körper. Sein Mund glitt von meinem hinab zum Hals, meiner Schulter. Währenddessen fuhren seine Hände über meinen Körper, kneteten und massierten mich, mit einer Hand fasste er unter mein Bein und legte es um seine Taille, griff nach meinem Hintern.
Ist es Ehebruch, wenn es kein Geheimnis ist? Wenn es Regeln gibt? Kann man jemanden betrügen, der bereits seine Erlaubnis erteilt hat?
Alex schob sich an meinem Körper herunter, sein Mund ließ nicht von meiner Haut. Die Hände zerrten meine Pyjamahose über die Hüften und Schenkel nach unten. Er entblößte mich, öffnete meine Beine. Er kniete vor mir, vergrub sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln.
Als er mich dort küsste, bedeckte ich meinen Mund mit einer Hand, um den Schrei zu ersticken. Er leckte meine Klitoris und öffnete meine Beine weiter, damit er mehr Platz hatte. Mit seiner Zunge nagelte er mich an die Wand, die sich in meinem Rücken kühl und beinahe weich anfühlte.
Orgasmen sind wie Schneeflocken – jeder ist anders. Der erste zitterte meine Beine herauf und hinunter, ließ meine Knie weich werden. Die Hände in seinem weichen, dichten Haar vergraben, beobachtete ich ihn, während er meine Muschi mit dem Mund erkundete. In diesem Moment öffnete er die Augen und blickte zu mir auf. Er lächelte, und in langsamen Eruptionen, die über mich hinwegrollten, kam ich erneut.
Ich schmeckte mich, als er mich küsste. Mein Geschmack, vermischt mit seinem Mund. Seine Zunge streichelte meine, wie sie auch meine Klit gestreichelt hatte. Dann trat er zurück. Wir atmeten schwer.
Sein Schwanz verlangte meine Aufmerksamkeit, und da mein Körper sich nach dem Höhepunkt immer noch anfühlte, als hätte ich keine Knochen mehr, war ich begierig, ihm denselben Gefallen zu tun. Durch die Pyjamahose massierte ich ihn. Mir gefiel es, wie meine Berührungen ihn erschauern ließen, wie er beide Hände an der Wand abstützte, als suche er Halt.
„Verdammt, du hast so einen schönen Mund.“
Ich kann nicht annähernd beschreiben, wie befreiend es für mich war, vor ihm zu knien. Es gab keine Verantwortung. Wir mussten nicht über die Hypothek nachdenken oder die Dreckwäsche oder einen Streit, den wir hatten. Alles, woran ich bei Alex denken musste, war, wie er sich in meiner Hand anfühlte, als ich ihn streichelte, und wie er schmeckte, als ich den Mund öffnete, um ihn in mich aufzunehmen. Es gab nichts außer der Sehnsucht, und ich gab mich dieser Sehnsucht hin, als ich an ihm lutschte.
Ich tat mein Bestes für ihn. Er kam mit einem überraschten Schrei, bevor mir die Kiefernmuskeln wehtaten, und die Schnelligkeit war überraschend und gefiel mir. Ich schluckte seinen Samen, während seine Eier sich in meiner Hand zusammenzogen. Dann stand ich auf.
James hätte mich jetzt geküsst und umarmt, und wir hätten diesen Moment der Intimität geteilt, aber Alex und ich suchten nicht die Nähe des anderen. Wir hatten keine Regeln gebrochen, doch es fühlte sich immer noch verboten an, und das war vermutlich ein Teil des Reizes. Wir waren keine Fremden, aber wir kannten einander auch kaum. Ich fragte mich, ob er mich wirklich kennenlernen wollte oder ob es nur die Frauen sind, die danach zu viel nachdenken.
„Es tut mir leid“, sagte er überraschend. „Ich wusste nicht, dass er dir nichts davon erzählt hat. Ich dachte, du wüsstest es.“
Diese Information gefiel mir ebenso wenig wie das Wissen, dass es eine Verschwörung gegeben hatte, um mich zu verführen. „Ich bin nicht sicher, ob ich glücklich bin, es herausgefunden zu haben. Es ist nie schön herauszufinden, dass jemand, den du liebst, nicht ehrlich war.“
„James ist noch nie ein guter Lügner gewesen.“ Alex grinste. „Er ist nicht so ein Frechdachs wie ich.“
Ich lächelte leise. „Vielleicht nicht, aber er ist auch nicht so gut, wie er immer von sich denkt.“
Das klang sehr verbittert, dabei meinte ich es gar nicht so. Alex wirkte verwirrt.
„Ich habe auch nicht gewusst, dass ihr nach unserer Hochzeit regelmäßig Kontakt hattet. Soweit ich wusste, habt ihr seit diesem großen Streit, als James auf dem College war, nicht mehr miteinander gesprochen.“
„Er hat dir davon erzählt? Von unserem Streit?“
„Ja“, sagte ich. „Das hat er mir auch erzählt.“
„Und du bist …“
Ich bekam nicht die Gelegenheit, herauszufinden, was ich war, denn der Knauf zur Hintertür ruckelte. Ich glaube, wir sprangen beide meterhoch in die Luft und versuchten sogleich, unsere Kleidung wieder in Ordnung zu bringen, und traten schnell voneinander weg. Wie polarisierte Magneten.
Es war vermutlich nicht schnell genug, denn die Tür flog im nächsten Augenblick auf, und Claire stolperte herein. Sie hatte die Arme voller Tüten. Die Tür knallte gegen die Wand und schloss sich wieder. Alex sprang vor und hielt ihr die Tür auf.
„Danke, Hübscher“, sagte meine Schwester automatisch, ohne überhaupt zu ihm aufzusehen. Sie flirtete, weil sie immer flirtete. „Kannst du mir hierbei zur Hand gehen?“
Er half ihr, nahm ihr die Tüten mit einer Hand ab, für die sie zwei Hände gebraucht hatte. Der Plastikgriff schnitt in seine Hände und er hob die Tüten hoch. „Wo soll ich sie hinstellen?“
„Hui, hübsches Sixpack“, sagte Claire ein bisschen frecher. „Auf die Kücheninsel, denke ich. Hey, Anne, hast du Ginger Ale da?“
Alex stellte die Tüten ab, während ich auf den Wandschrank zeigte. „Im Schrank ist welches.“
„Danke.“ Sie öffnete die Tür und bediente sich.
Alex und ich warfen einander einen kurzen Blick zu, halb erleichtert und halb amüsiert. Sein Haar sah noch immer zerzaust aus, aber ich wusste jetzt, dass es von meiner Berührung war und nicht vom Schlaf. Sein Mund war noch immer feucht von meinem.
„Meine Güte, hier drin riecht es nach Burritos.“ Claire krauste die Nase und schraubte den Deckel von ihrer Limonade. Sie schaute zwischen uns beiden hin und her.
Wir schauten weg. Alex trat wieder an den Küchentisch und klappte sein Notebook auf. Ich beschäftigte mich damit, die Tüten auszuräumen. Claire hatte Packungen mit Ballons und Spulen mit Kräuselband mitgebracht. Außerdem gab es ein paar Packungen mit Plastikgeschirr, das aussah wie Metall.
Sie trank etwas von ihrem Ginger Ale. „Ich hab die Sachen bei einem Partyservice gefunden. Sie sehen aus wie echtes Silbergeschirr.“
Alex nahm sein Notebook und klemmte es unter den Arm. „Ich geh euch lieber aus dem Weg.“
„Du musst meinetwegen nicht gehen“, erklärte Claire ihm. Erneut blickte sie zwischen uns hin und her. „Beachtet mich einfach nicht.“
„Als könnte man dich nicht beachten, du süßes Ding“, bemerkte Alex mit einem Zwinkern und einem frechen Grinsen. „Aber ich muss duschen und mich auf den Weg machen. Hab heute noch eine Verabredung.“
„Hui.“ Sie erwiderte sein Flirten. „Das klingt aber heiß.“
Sie lachten, und mein Lachen, das ihrem eine halbe Sekunde später folgte, klang, als passte es nicht zu ihnen. Alex schob sich hinter mir zur Tür, er berührte mich kaum. Dann verschwand er im Flur und ging in sein Schlafzimmer. Claire wartete, bis wir hörten, wie die Tür ins Schloss fiel. Dann wandte sie sich an mich.
„Weiß James, dass du seinen angeblich besten Freund vögelst?“
Ich stopfte die Plastiktüten in den Halter unter der Spüle. Ich ignorierte sie nicht, sondern antwortete ihr einfach mit Schweigen.
„Anne!“ Claire klang schockiert. Keine schlechte Leistung, das schaffte nicht jeder.
„Ich vögel nicht mit ihm.“ Wenn man es genau nahm.
„Aber irgendwas machst du doch mit ihm. Ich kenne diesen Blick, diesen frisch gefickten Gesichtsausdruck. Und du hast SLL.“
„Was?“ Ich fuhr zu ihr herum.
„Schwanzlutscherlippen“, sagte meine Schwester. „Heilige Scheiße, Anne. Du hast ihm einen Blowjob besorgt, stimmt’s?“
„Claire …“ Ich seufzte und zwang meine Hände, nicht über mein Gesicht und mein Haar zu fahren oder meine Klamotten zu glätten und damit den Beweis für eine Schuld zu liefern, die ich gar nicht verspürte. „Es geht dich wirklich nichts an.“
„Ach entschuuuldige bitte!“
Irgendwo im Haus hörten wir das Quietschen einer Tür, die geöffnet und geschlossen wurde, dann das ferne Wispern von laufendem Wasser. Ich schaute mir Claire genauer an. Leichte Schatten lagen um ihre Augen. Das wirkte sehr düster, aber es war kein Effekt, den sie mit Absicht zu erzielen suchte.
Ich dachte darüber nach, wie sie sich in letzter Zeit verhalten hatte. „Geht es dir gut?“
Sie trank Ginger Ale und wich meinem Blick aus. „Ich bin okay.“
„Du verhältst dich aber nicht so, als ob es dir gut geht.“
„Was ist das, dein sechster Sinn oder was?“, spöttelte sie, aber es klang gezwungen.
„Vielleicht auch nur das Vorrecht einer großen Schwester.“
Sie lächelte und verdrehte gleichzeitig die Augen. „Ja, okay. Meinetwegen.“
„Claire, bist du sicher, dass es dir gut geht?“
Ihr Gesicht verzog sich. Ein Schluchzen entfuhr ihr, obwohl ich sah, wie sie versuchte, es zurückzuhalten. Weil Claire nie weinte, nicht mal bei romantischen Filmen oder kitschiger Werbung, trat ich besorgt um die Kücheninsel herum.
„Was ist los?“, fragte ich, aber da sie gegen ihren Willen zusammengebrochen war und sogar die geballten Fäuste auf die Augen presste, um die Tränen zurückzuhalten, befiel mich eine Ahnung.
„Es wird schon wieder.“ Sie klang, als wolle sie sich selbst mehr davon überzeugen als mich. „Alles in Ordnung, alles bestens.“
„Komm her. Setz dich.“ Ich nahm ihren Ellenbogen und schob sie auf die Sitzbank am Küchentisch. Dann setzte ich mich neben sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Steckst du in Schwierigkeiten?“
Schwierigkeiten konnten eine Menge Gründe haben. Aber als sie nicht antwortete, war es offensichtlich, in welchen Schwierigkeiten sie steckte. Mein Herz sank, und sanft streichelte ich ihren Rücken.
„Claire?“
Sie bekam die Tränen unter Kontrolle und griff nach einer Serviette aus dem Halter, um die Streifen schwarzer Mascara von den Wangen zu wischen. Dann atmete sie ein paarmal tief ein und aus. Sie blickte einen Moment an die Decke. Ihre Lippen zitterten.
Ich wartete. Sie atmete noch einmal durch und wischte erneut die Tränen fort. Dann schaute sie mich an.
„Ich bin schwanger.“
„Oh, Claire!“ Ich musste nicht mehr sagen.
„Ich wusste es!“, heulte sie. Die Tränen schossen ihr wieder in die blauen Augen und verschmierten den schwarzen Eyeliner. „Ich wusste, du würdest von mir enttäuscht sein!“
Ich war nicht von ihr enttäuscht. Wie könnte ich? Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht …“
„Ich wollte es dir nicht erzählen, weil ich wusste, du würdest denken, ich hätte mich dumm verhalten.“ Sie vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich war nicht dumm, Anne. Es war nur ein Unfall. Ich hab Antibiotika genommen, weil ich eine Blasenentzündung hatte, und das Kondom ist gerissen und …“
„Claire. Schhh. Sei still. Ich denke nicht, dass du dumm bist.“
Sie vergrub das Gesicht in den Armen und ließ sich gehen. Schluchzer ließen ihre Schultern beben und den Tisch leicht zittern. Ich legte einen Arm um ihre Schultern und sagte nichts. Ließ sie einfach weinen.
Selbst als Baby hatte Claire selten geweint. Patricia war sensibel gewesen und brach sofort in Tränen aus, wenn man sie ärgerte. Mary hatte oft gequengelt. Ich war immer stoisch gewesen, ich hatte nicht mal geheult, wenn mir danach war. Aber Claire war eben immer … Sie war Claire. Optimistisch. Frech. Sie so zu sehen, tat mir weh. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wenn man Schwester war, gab einem niemand ein Handbuch.
„Ich bin dumm!“, jammerte sie. „Ich hätte ihm niemals glauben dürfen, als er gesagt hat, er würde mich lieben! Dieser Hurensohn!“
Mehr Schluchzer übermannten sie. Ich stand auf, um ihr ein Glas Wasser mit Eis zu holen. Ich steckte einen Strohhalm ins Glas und stellte es vor ihr auf den Tisch und schob ihr eine Box mit Taschentüchern hinüber. Zum Schluss holte ich einen feuchtkalten Waschlappen. Sie blickte auf. Die Tränen hatten das letzte Augen-Make-up heruntergewaschen, und ohne Make-up sah sie so viel jünger aus, dass ich am liebsten auch geweint hätte.
„Danke.“ Sie wischte sich das Gesicht ab und legte den Waschlappen für eine Minute schweigend auf ihr Gesicht.
„Gerne.“ Ich gab ihr Zeit. „Und was wirst du jetzt tun?“, fragte ich schließlich behutsam.
Sie lachte, doch es war ein so bitteres Lachen, dass es mir wehtat. „Ich weiß es nicht. Er behauptet, es könne nicht seins sein. Kannst du dir das vorstellen? Dieser verdammte Schlappschwanz. Natürlich ist es seins. Verdammter, verheirateter Arsch! Verdammter Schwanzlutscher!“
Ein erneuter Schwall Schluchzer brach aus ihr hervor. Ich sagte nichts. Nach einer Weile wischte sie sich das Gesicht ab.
„Ich habe nicht gewusst, dass er verheiratet war, Anne. Ich schwöre zu Gott. Das Arschloch hat mir erzählt, er wäre geschieden. Er hat mich angelogen. Gott, warum sind Männer immer solche Arschlöcher?“
„Es tut mir leid.“
„Ist ja nicht dein Fehler“, sagte sie. „Nicht jeder Mann kann so perfekt sein wie James.“
„Denkst du wirklich so über ihn?“ Ich schüttelte den Kopf. „Claire, du solltest ihm nicht so viele Vorschusslorbeeren geben.“
Sie warf mir ein leises Lächeln zu. „Gibst du darum seinem besten Freund Blowjobs in der Küche, während er arbeitet?“
Claire war die Einzige meiner Schwestern, die mich deswegen nicht verurteilen würde. „Es ist kompliziert.“
„Tja, Scheiße.“
Ich streichelte wieder ihre Schulter. „Er weiß davon.“
„Und es ist für ihn in Ordnung?“
„Er ist derjenige, der uns verkuppelt hat.“ Bitterkeit zog meinen Mund zusammen, als ich es aussprach, obwohl ich nicht wusste, warum. Ich hatte das hier gewollt, und wenn er es mir nicht gegeben hätte, dann hätte ich es mir nicht genommen.
„Ich habe gewusst, dass du pervers bist.“ Sie wischte ihr Gesicht erneut mit dem Waschlappen ab und putzte sich die Nase. Dann trank sie einen großen Schluck vom Ginger Ale.
Ein Lachen entfuhr mir. „Ich bin mir immer noch nicht sicher, was mich qualifiziert, pervers zu sein.“
„Hör mal, Anne, zwei Typen? Das ist abgedreht. Und geil.“
Wir hörten wieder, wie sich Türen öffneten und schlossen, als Alex das Badezimmer verließ und zurück in sein Schlafzimmer ging. Claire seufzte. Ihre schmalen Schultern sackten nach unten. Sie kippte nach vorne und stützte die Stirn in ihre Hand.
„Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, Anne. Ich habe nur noch ein Semester vor mir. Und ich hab einen Scheißjob. Ich kann Mom und Dad nicht davon erzählen, sie werden ausflippen.“
„Brauchst du Geld?“
Sie blickte auf. „Du meinst für eine Abtreibung?“
Ich nickte stumm. Ihre Brauen zogen sich zusammen und sie konzentrierte sich auf ihre Hände. Rubbelte eine Stelle, an der ihr schwarzer Nagellack gesplittert war.
„Ich denke nicht, dass ich das tun kann.“
Ich nahm ihre Hand und drückte sie ermutigend. „Dann musst du das auch nicht tun.“
Sie begann wieder zu weinen, und diesmal wusste ich, was ich tun musste. Ich zog sie an mich, damit sie sich an meiner Schulter ausweinen konnte. Zugleich streichelte ich ihren Rücken. Ihre Tränen durchnässten meine Bluse.
„Was auch immer du entscheidest, Claire, ich werde dich unterstützen.“
„Ich hab solche Angst“, flüsterte sie, als schämte sie sich. „Das kannst du dir nicht vorstellen.“
In dem Moment musste ich die Augen schließen. Meine Kehle wurde eng und ich spürte meine eigenen Tränen aufsteigen. „Doch, das kann ich mir vorstellen.“
Sie blickte zu mir auf und dann zum Flur hinüber. „Nicht …“
„Nein. Michael Bailey.“
„Aber du warst damals noch in der Highschool“, sagte sie.
„Und ich war dumm“, erklärte ich ihr.
Claire schnüffelte. „Hast du Mom und Dad davon erzählt?“
„Nein.“
„Hast du abgetrieben?“
Ich schüttelte den Kopf.
„Hast du … Aber du hast das Baby nicht ausgetragen!“
„Nein. Ich hatte eine Fehlgeburt. Vielleicht lag es an der Endometriose. Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht.“
„Wow.“ Claire wirkte wie betäubt. „Das habe ich nicht gewusst.“
„Keiner hat es gewusst. Ich habe es niemandem erzählt. Und wie sich herausstellte, war das ja auch gut so.“
„Und was hat er gemacht?“
Ich seufzte. „Gar nichts hat er gemacht. Wir haben uns getrennt.“
„Ich erinnere mich, wie das damals war“, sagte sie nachdenklich. „Damals habe ich dich jede Nacht weinen gehört“, fügte Claire hinzu.
„Ach, die guten alten Zeiten“, sagte ich mit gespielter Wehmut.
Wir lachten. Sie umarmte mich, und ich erwiderte die Umarmung. Dann trank sie ihr Glas leer.
„Weiß James davon?“
Ich schüttelte erneut den Kopf. „Ich habe es ihm nie erzählt.“
Sie nickte, als ergäbe das Sinn. „Du nimmst lieber die Pille und benutzt dazu ein Diaphragma“, sagte sie ernst und schaute erneut in Richtung Flur. „Stell dir nur vor, wie beschissen das wäre.“
„Ich hab dir doch schon erzählt, dass ich nicht mit ihm schlafe. Es ist ein … Arrangement.“
Claire verzog ihr Gesicht, wie ich es von ihr kannte. „Oho!“
„Wenn du eine gute Frauenärztin brauchst, kann ich dir eine empfehlen.“ Mein Themenwechsel war nicht mal ansatzweise subtil.
„Meine Güte, einen Muschidoktor brauch ich jetzt wohl auch, ja.“ Claire legte das Gesicht in die Hände. „Und zwar einen, der einen gestaffelten Tarif hat. Ich bin verdammt pleite.“
„Den hat sie. Und sie ist großartig. Und wenn du Geld brauchst …“
Sie blickte sich in meiner schäbigen Küche um, die sich in einem Haus befand, das wir jederzeit für eine halbe Million hätten verkaufen können. „Du bist nicht gerade das, was man eine sprudelnde Geldquelle nennt, Schwesterchen.“
„Du bist meine Schwester. Und wenn du Hilfe brauchst …“
Sie schüttelte den Kopf und schaute mich aus tränennassen Augen an. „Ich werde es mir merken. Jetzt muss ich mir erst mal überlegen, was ich machen werde.“
Pfeifend kündigte Alex uns seine Rückkehr an. Er trug jetzt einen dunklen Anzug und dazu ein rotes Hemd und eine schwarze Krawatte. Er roch nach der Aftershave-Lotion mit Rosmarin und Lavendel, die auch James benutzte. Er wirkte professionell, aber sein Grinsen war alles andere als professionell.
„Ladies“, sagte er, „kein Grund zu sabbern.“
Claire verdrehte die Augen und zeigte ihm den Stinkefinger. Er griff sich ans Herz und taumelte ein paar Schritte rückwärts. „Autsch! Das tut weh!“
„Wenn du dich wie ein eingebildeter Bastard verhältst, läufst du auch Gefahr, so behandelt zu werden“, sagte sie sanft.
Es war interessant zu sehen, dass sie aufgehört hatte, mit ihm zu flirten – auch wenn sie es zuvor bestimmt nicht ernst gemeint hatte. Claire flirtete sogar mit James, obwohl sie keine Absichten hegte. Doch jetzt wich sie vor Alex zurück. Sie war nicht unfreundlich zu ihm. Sie flirtete einfach nicht mehr.
Er verstand. Das mochte ich so sehr an ihm, dass er gerissen war. Schnell. Es konnte einschüchternd sein, aber es war auch ziemlich sexy.
„Anne, ich werde heute Abend spät nach Hause kommen. Wartet mit dem Essen nicht auf mich, okay?“
„Sicher. Bis später.“
Er nickte und winkte Claire zum Abschied zu, dann nahm er seine Autoschlüssel vom Schlüsselbrett neben der Tür und ging.
Als er fort war, sagte sie: „Wow, was für ein Bild von Häuslichkeit.“
„Er wollte höflich sein, sonst nichts. Immerhin ist er noch immer unser Gast.“
„Oho!“, meinte sie. „Lustig. Aber er erschien mir bisher nicht wie jemand, der sich überschlägt, nur um höflich und zuvorkommend zu sein.“
Irgendwie ärgerte es mich, wie sie über ihn redete. „Du kennst ihn nicht mal.“
Sie zuckte die Schultern. „Er ist ein Kennedy. Und keiner von denen, die Marilyn Monroe gevögelt haben, wenn du verstehst, was ich meine.“
„Tue ich nicht, wenn ich ehrlich bin.“ Ich runzelte so heftig die Stirn, dass ich einen stechenden Kopfschmerz verspürte.
„Wie viele Schwestern hat er? Drei?“
„Ja.“
„Alles Schlampen“, bemerkte Claire. „Die nehmen Drogen. Seine Mutter arbeitet bei Kroger.“
„Woher weißt du das?“ Ich war in dieselbe Highschool gegangen wie James und Alex, aber das war fünf Jahre nach ihrer Zeit gewesen. Wenn Alex’ Schwestern auch auf die Highschool gegangen waren, dann muss das auch vor oder nach meiner Zeit gewesen sein, denn ich erinnerte mich nicht an sie.
„Kathy und ich waren zusammen in der Schule. Sie ist die jüngste der Kennedy-Schwestern. Wir hatten einen Kurs zusammen, und ständig hat sie über ihn geredet. Also über Alex. Er schickte ihr ulkige Schokoriegel und Kram wie zum Beispiel konservierte Schweinefüße. Er war damals irgendwo in China.“
„Singapur“, korrigierte ich sie automatisch. „Und das muss ja nicht heißen, dass er nicht höflich sein kann.“
Erneut zuckte sie die Schultern. „Ich sag’s ja nur, seine Schwestern sind Schlampen, und sein Vater ist einer von den Typen, die sich mit der Veteranenrente einen faulen Lenz machen.“
Ich blickte sie lange und ernst an, und zu ihrem Glück wirkte sie ein bisschen zerknirscht. „Ich denke nicht, dass ich jemanden so verurteilen würde, wenn ich an deiner Stelle wäre, Claire.“
„Ja“, sagte sie nach kurzem Schweigen leise. „Aber zumindest tut bei denen niemand so, als wäre nichts.“
Claire war in jenem Sommer, als alles sich änderte, zwei Jahre alt gewesen. Ich glaubte nicht, dass sie sich daran erinnern konnte, wie unsere Familie davor gewesen war. In gewisser Weise beneidete ich sie, weil sie keine Vergleichsmöglichkeiten hatte.
„Diese verdammte Party“, seufzte sie. „Ich kann es kaum erwarten, bis das alles vorbei ist.“
„Ja, mir geht’s auch so.“
„Okay. Ich werde jetzt mal deinen Kühlschrank plündern.“ Sie stand auf und schlängelte sich an mir vorbei. Doch dann blieb sie dicht neben mir stehen. „Anne … Sei einfach vorsichtig, versprichst du mir das? Mit der ganzen Sache.“
„Das werde ich“, versicherte ich ihr, obwohl ich mir nicht allzu sicher war, ob ich das konnte.
Selbst wenn ich es wollte.
Mit sechzehn entdeckte ich die Macht eines Orgasmus. Ich stürzte mich Hals über Kopf in die für Teenagermädchen typischen Verhaltensweisen und verbrachte Stunden vor dem Spiegel und starrte in mein Gesicht. Ich wünschte mir, ich würde mehr wie die Frauen in den Modemagazinen aussehen und weniger wie ich selbst. Ich duschte oft ausgiebig und stand so lange unter dem Wasserstrahl, bis das Wasser kalt wurde und ich mich mit dem Zorn meiner Schwestern konfrontiert sah, die ebenfalls duschen wollten. Ich wusch mein Haar, rasierte mir die Beine und jene Stellen am Körper, an denen es sich noch immer merkwürdig anfühlte, Haare zu haben. Ich hatte vorher nie besonders viel über den Brausekopf nachgedacht. Ich fand nur, es war mit ihm einfacher, die Seife von meiner Haut zu waschen.
Es fühlte sich gut an, als zum ersten Mal der Wasserstrahl ohne Absicht gegen mich brandete. Darum machte ich es noch einmal, und diesmal ließ ich den Strahl länger dagegenprasseln. Ein paar Minuten später explodierte ein Feuerwerk in mir. Ich musste mich in die Duschwanne hocken, weil meine Beine so sehr zitterten, dass ich dachte, ich würde hinfallen.
Schnell lernte ich, wie mein Körper darauf reagierte. Nachts unter den Laken und auch morgens in der Dusche zeichnete ich die Linien und Kurven meines Körpers nach und entdeckte all die Stellen, an denen ich es genoss, wenn man mich berührte. Ich lernte, wie ich die Lust hinauszögern konnte, bis ich es nicht länger aushielt und ein einfaches Zusammendrücken meiner Schenkel mich nach über einer Stunde Liebkosungen über den Gipfel hinwegtragen konnte. Wie es mich förmlich high machte und zugleich in einen tiefen Abgrund stürzte, wenn ich mich fallen ließ. Und wie ich danach atemlos und erschöpft zurückblieb.
Michael war nicht der erste Junge, der mich küsste, aber er war der Erste, der mich küsste, nachdem ich herausgefunden hatte, wie Lust sich anfühlt. Es war für mich einfach, zwei und zwei zusammenzuzählen. Da meine Hände es schafften, mich zittern und wimmern zu lassen, fand ich es nur logisch, dass es seinen Händen ebenfalls gelingen sollte. In der Hinsicht hatte ich gleichermaßen Glück und Pech. Meine beste Freundin Lori Kay kam zur selben Zeit mit einem Jungen zusammen, der sie dazu drängte, mit ihm zu schlafen. Sie wollte es nicht. Nicht weil sie dachte, sie sollte bis zur Ehe warten oder so etwas. Oder weil sie Angst hatte, schwanger zu werden. Schließlich nahm sie seit der achten Klasse die Pille, damit sie regelmäßig die Periode hatte. Nein, Lori wollte nicht mit ihrem Freund schlafen, weil er ihr keinen Grund gab zu glauben, dass es auch ihr gefallen könnte.
Wir hatten einander intime Details erzählt, wenn wir unter dem großen Baum im Vorgarten ihrer Eltern saßen oder ich bei ihr übernachtete. Ihr Freund war glücklich, wenn sie ihm einen blies, aber wenn er sie anfasste, fühlte sie nichts außer Irritation.
„Küssen ist toll“, gestand sie. „Aber wenn er seine Hand zwischen meine Beine legt, fühlt es sich an, als hätte er bei seinen Hausaufgaben einen Fehler gemacht und wollte den jetzt mit einem Radiergummi wegrubbeln!“
Wir lachten darüber, und sie staunte über meine Erzählung, wie Michael es allein mit seiner Hand schaffte, mich geil zu machen. Ich erzählte ihr nicht, dass ich bereits wusste, wie sich ein Höhepunkt anfühlte. Sie sagte, sie hatte noch nie einen. Über Selbstbefriedigung redeten wir nicht.
Ich hatte also Glück. Nicht nur, dass ich selbst herausgefunden hatte, wie mein Körper sich anfühlte, wenn ich kam. Nein, ich hatte auch jemanden, der genau wusste, wie er mich dorthin brachte. Aber wenn ich darauf zurückblicke und daran denke, wie sich die Dinge später entwickelten, beneidete ich meine Freundin beinahe. Sie hatte es erfolgreich geschafft, sich ihre Jungfräulichkeit bis zur Collegezeit zu bewahren.
Nachdem es mit Michael zu Ende war, war ich sicher, dass ich mich nie wieder verlieben würde. Ich wollte mich nie wieder in der Liebe zu einem anderen Menschen so vollständig verlieren. Ich verlor jegliches Interesse daran, mich selbst zu befriedigen. Sex, selbst mit mir allein, war für mich verdorben. Der Gedanke daran, jemanden zu küssen, zu berühren und ihn zu lieben, verdrehte meinen Magen so schmerzhaft, dass ich nicht einmal romantische Liebeskomödien schauen konnte, ohne dass sich mein Mund zu einem schmalen Strich zusammenpresste.
Ich ging zum College und war erleichtert, zu Hause auszuziehen und damit das Lächeln abzulegen, das wir alle trugen, um die Wahrheit zu verbergen. In meinen Kursen arbeitete ich hart und lernte, die Aufgaben alleine zu lösen. Ich freundete mich mit meiner Zimmernachbarin an. Sie war ein wunderhübsches Mädchen, das einen Freund „zu Hause“ hatte und dennoch viel Zeit fand, um mit der ganzen Delta- Phi-Delta-Bruderschaft herumzuhängen, wenn das Wochenende kam. Ich freundete mich auch mit anderen Leuten an. In meinem Wohnheim wohnten Frauen und Männer zusammen und zum ersten Mal begriff ich, was es bedeutete, in der Nähe von Männern zu wohnen. Zu Hause hatte ich ja nur meine Schwestern.
Ich würde nicht sagen, dass es im Wohnheim jeder mit jedem trieb, aber am College war es eindeutig leichter zuzugeben, dass du mit jemandem schliefst, ohne gleich mit dem Stigma belegt zu werden, eine Schlampe zu sein. In der Highschool war das nämlich so gewesen. Oft gab es Zusammenkünfte, die meist auch mit Alkoholkonsum einhergingen. Betrunken werden war ebenso Teil des Lebens im Wohnheim wie das tägliche Futtern von Pommes und die Bestellung beim Pizzadienst nachts um zwei.
Ich ging zu Partys, auf denen der Fußboden vom verschütteten Bier klebte und den Saum meiner Jeans für immer verdarb. Die Musik war so laut, dass man sich unmöglich unterhalten konnte. Ich musste nicht mit den Jungs reden, die mir ein Bier anboten. Ich wollte nicht. Aber ich konnte wie eine Verrückte tanzen, in die Bierpfützen springen und zu Liedern herumhüpfen, die vor Jahren populär gewesen waren und irgendwie immer noch auf jeder Party gespielt wurden.
Und jeder wurde flachgelegt, wurde gefickt. Jeder bekam einen runtergeholt oder geblasen.
Schließlich passierte es mir wieder einmal nach einer Party. Ich war der Einladung meiner Mitbewohnerin gefolgt, die sich mit einem älteren Schauspielschüler traf. Wir gingen zu einem baufälligen, im viktorianischen Stil erbauten Landhaus, das am Rand des Campus stand. Ich war nicht sicher, wie viele Leute hier wohnten, aber es müssen mindestens zwölf gewesen sein. Die anderen Gäste kannten sich so gut in dem Haus aus, dass sie sich verhielten, als ob sie auch dort wohnten. Sie nahmen sich wie selbstverständlich Essen aus dem Kühlschrank und Alkohol aus der Vorratskammer. Verglichen mit den wilden Partys der Studentenverbindung, an denen ich normalerweise teilnahm, war diese Zusammenkunft wie eine Cocktailparty, bei der die Leute einfach herumsaßen und diskutierten, während im Hintergrund Musik von The Cure und Depeche Mode gespielt wurde. Gitarrenlastige Musik mit schwermütigen Texten, die sich um Liebe, Leidenschaft und das Leben drehten.
Sie schenkten Wein aus, den ich erst ablehnen wollte. Doch um nicht wie ein Streber zu wirken, nahm ich schließlich auch ein Glas. Es fühlte sich schrecklich an und erinnerte mich an früher, als ich dastand und mich an dem zerbrechlich wirkenden Glas festhielt. Darum nippte ich immer wieder am Wein. Mein Glas wurde immer wieder aufgefüllt, bevor es leer war. Ich war schon bald vom Wein beduselt. Statt herumzulärmen, wurde ich immer ruhiger, und so fiel ich nicht auf, während um mich herum die anderen über Schauspielerei und Stückeschreiben redeten.
Ich wusste nichts über das Theater, und als der große, junge Mann mit dem langen dunklen Haar mich frage, ob ich mir Warten auf Godot anschauen wollte, blinzelte ich langsam, bevor ich antwortete.
„Ich weiß es nicht“, war meine Antwort. Es klang klüger, als ich mich fühlte.
Er grinste. Sein Name war Matt. Auch er war Schauspielschüler, und er hatte vor, später irgendwas mit Special Effects zu machen. Er bot an, mir einige der Figuren zu zeigen, die er für ein unabhängiges Filmprojekt bastelte, das er mit ein paar seiner Freunde plante. Er nannte sie seine kleinen Monster, und bis ich die kleinen Figuren sah, die aus Ton und Draht gefertigt waren, dachte ich, er würde über seine Freunde reden.
Wir redeten eine lange Zeit und saßen in seinem dunklen Zimmer, das lediglich von einer Schwarzlichtlampe beleuchtet war. Er hatte mit Samt bedruckte Plakate von Elvis und Einhörnern an die Wand gehängt, die im Schwarzlicht geheimnisvoll in allen Regenbogenfarben schimmerten. Als er sich zu mir herüberlehnte und mich küsste, war ich überrascht. Ich hatte aufgehört, über mich als die Art Mädchen nachzudenken, die Jungs küssen wollten. Und das, obwohl ich auch immer wieder tastende Hände und Aufforderungen zu mehr abwehren musste. Ich hatte ihr Interesse auf das Bier und die Dunkelheit zurückgeführt. Denn wer sollte schon an jemandem interessiert sein, mit dem er bisher nicht ein Wort gesprochen hatte?
Matt hatte Kondome in der Nachttischschublade neben seinem Bett, und ich brachte ihn nicht davon ab, sie zu benutzen, obwohl ich seit meinem ersten Semester am College regelmäßig die Pille nahm. Er zog mich an sich und küsste mich, seine Hände glitten über meinen Körper. Ich schwebte auf einer Wolke aus Wein und sanfter Musik und den Sonetten, die er mir ins Ohr flüsterte. Auf seiner Selbstsicherheit, die überhaupt nicht großspurig wirkte. Als er die Hand zwischen meine Beine schob, öffneten sich meine Schenkel beinahe ohne meinen Willen, als hätte mein Körper so lange darauf gewartete, berührt zu werden, dass er kurzerhand die Kontrolle über meinen Kopf übernahm.
Wir schliefen miteinander. Es hatte keine schlimmen Konsequenzen. Ich wurde nicht wieder schwanger oder holte mir eine Krankheit. Er brach mir nicht das Herz.
Ich hatte wieder Sex, und es hatte mein Leben nicht auf den Kopf gestellt.
Es war das letzte Mal, dass ich überhaupt mehr als ein paar Schlucke Alkohol trank. Es war nichts Schlimmes passiert, aber wenn ich nüchtern gewesen wäre, dann wäre gar nichts passiert. Es war nicht allzu schwer, das herauszufinden.
Zwei Jahre und einige Liebhaber später traf ich James. Ich war in meinem letzten Jahr am College und machte ein Praktikum in einem Frauenhaus. Er arbeitete den Sommer über als rechte Hand im Immobilienbüro seines Onkels, das im Gebäude direkt neben uns lag. Den Rest seiner Zeit verbrachte er damit, sein erstes Bauprojekt zu betreuen. Wir waren diejenigen, die jeden Tag zum Lunch- und Kaffeeholen geschickt wurden, und so liefen wir uns oft vor der Tür über den Weg, die Arme voll mit Papiertüten von den Restaurants um die Ecke.
Ich verliebte mich nicht Hals über Kopf in James. Das klingt zu sehr, als könnte es wehtun. In Michael hatte ich mich Hals über Kopf verliebt, und das hatte geschmerzt, als wäre ich von einer Klippe gestürzt und auf den Felsen darunter hart aufgeschlagen. Ich hatte mir geschworen, mich nie wieder so in eine Liebe zu stürzen wie bei Michael.
Bei James entschied ich mich, ihn zu lieben.
Mein Leben war danach besser. Wir passten zusammen wie zwei kleine Puzzleteile in einem großen Bild. Ich konnte mit im lachen oder weinen. Wenn er meine Hand hielt, wusste ich, dass er mich festhielt, und wenn er mich umarmte, fühlte ich mich beschützt. Er hörte mir zu, wenn ich ihm von meinen Träumen und Zielen erzählte, und er erzählte mir seine. Seine Zuversicht und sein unerschütterlicher Glaube, dass die Welt ihn nicht betrügen würde, gefielen mir. Ich wollte haben, was er hatte. Und ich wollte ihn. Ich verliebte mich nicht Hals über Kopf in ihn, aber das schmälerte meine Gefühle für ihn nicht. Im Gegenteil, dadurch, dass ich mich bewusst dafür entschied, wurden die Gefühle noch größer. Als Individuen fehlte uns etwas, aber zusammen waren wir perfekt.
Ich hatte mir nie vorgestellt, dass ich mich noch einmal verlieben, mich noch einmal nach etwas sehnen würde. Mit James hatte ich alles, was eine Frau sich nur wünschen konnte. Unsere Ehe. Unser Haus. Unser perfektes Leben.
Bis er mir Alex gab, hatte ich nicht erkannt, dass mir etwas fehlte. Und erst als er mir Alex gab, bemerkte ich, dass ich nicht die Einzige war, der es so ging.




12. KAPITEL
Ich erzählte niemandem Claires Geheimnis, und sie behielt meins für sich. Ich wollte sie fragen, was sie nun tun wollte. Aber da sie so tat, als erinnere sie sich nicht mehr daran, herausgefunden zu haben, dass ich nicht mit Alex schlief, tat auch ich so, als erinnere ich mich nicht mehr daran, dass sie von einem verheirateten Verlierer geschwängert und danach sitzen gelassen worden war.
Nicht ganz so einfach war es, so zu tun, als bemerkten wir nicht, dass mit Patricia etwas nicht stimmte. Von uns vieren war sie immer die Beste darin gewesen, in Verbindung zu bleiben. Jetzt mussten wir einige Nachrichten für sie hinterlassen, ehe sie zurückrief, sogar wenn es um die Party ging, die immer näher rückte. Es war nicht ihre Art, sich um nichts zu kümmern. Also taten wir das, was Schwestern nun mal tun: Wir verbündeten uns gegen sie.
Mary brachte einen Kuchen mit. Ich machte auf dem Weg im Restaurant halt und holte einen riesigen Kanister Kaffee. Eine geniale Erfindung, denn so hatten wir stundenlang heißen Kaffee in einer Box, die so groß war wie eine Kiste Wein. Claire vergaß, die Donuts mitzubringen, die sie versprochen hatte. Aber sie hatte daran gedacht, einige Kinder-DVDs und eine Tüte mit Filzstiften und Malbüchern mitzubringen.
„Von eurer Lieblingstante“, sagte sie, als Callie die Tür öffnete und uns zu dritt davorstehen sah.
Mary schnaubte. „Nett.“
Callie grinste. „Tante Claire ist unsere Lieblingstante, weil sie uns Filme mitbringt. Du bist unsere Lieblingstante, weil du mit uns in den Park gehst, Tante Mary.“
„Du bist aber diplomatisch“, lobte ich sie und breitete die Arme für eine Umarmung aus. „Und was ist mit mir?“
„Ohhh …“ Callie war verblüfft. „Du bist unsere Lieblingstante für Umarmungen.“
„Das genügt mir. Wo ist deine Mutter?“
„Sie ist oben in ihrem Büro und arbeitet.“ Unsere Nichte ließ uns ins Haus. „Tristan und ich gucken Cartoons.“
„Ich werde euch gleich Mein Nachbar Totoro einlegen.“ Claire hielt die DVD hoch. „Wir müssen nur etwas mit eurer Mutter besprechen. Könnt ihr euch solange alleine beschäftigen? Dann springt später auch ein Besuch bei McDonald’s für euch raus.“
Die Bestechung wirkte. Claire kümmerte sich um die Kinder, während Mary und ich unsere Mitbringsel in die Küche brachten. Wir fanden Patricia in ihrem Büro. Sie hatte die Fotos, die ich von unserer Mutter geholt hatte, vor sich auf dem Tisch ausgebreitet. Papier, Scheren und bunte Stifte waren darüber verstreut. Ein Album wartete darauf, von ihren kreativen Händen zu etwas ganz Besonderem gemacht zu werden, aber sie beachtete es nicht. Als wir an der Tür stehen blieben, sahen wir sie am Schreibtisch sitzen, das Gesicht in den Händen vergraben. Sie weinte.
„Pats?“ Mary war die Erste, die zu ihr trat und ihre Schulter berührte. „Was ist los?“
Wenn man jemanden liebt, ist es schlimmer, ihn leiden zu sehen, als selbst zu leiden. Beim Anblick der Tränen meiner Schwester wurde mir selbst die Kehle eng. Wir traten alle drei zu ihr und scharten uns um sie.
„Ihr habt mir nicht gesagt, dass ihr vorbeikommen wolltet!“
„Na und?“ Claire lehnte sich an den Schreibtisch. Wie immer war sie die Erste von uns, die direkt zur Sache kam. Vielleicht lag es daran, dass sie die Einzige war, die so was konnte. „Was hat er dir angetan?“
Patricia blickte zu der offenen Tür, und ich ging hin, um sie zu schließen. Mary streichelte Patricias Schulter. Claire verschränkte die Arme und blickte ernst drein.
Patricia sah einen Moment so aus, als wollte sie tapfer sein – oder uns mit vorgetäuschter Wut von der Fährte abbringen. Einen kurzen Augenblick später fiel ihr Gesicht jedoch schon wieder in sich zusammen und sie vergrub es erneut in ihren Händen.
„Er hat all unsere Ersparnisse verloren“, sagte sie. Jedes Wort wog schwer, und ich spürte, wie sehr sie sich dafür schämte. „Er hat fast alles verloren. Er sagt, er kann es zurückgewinnen, wenn ich ihm nur genug Zeit gebe. Und er behauptet, er hat einen todsicheren Tipp für ein Rennpferd und er braucht nur ein paar Tausender, um alles wieder zurückzugewinnen.“
Sie blickte auf, ihr Gesichtsausdruck war leer. „Aber wir haben keine paar Tausend Dollar. Wir haben nichts mehr. Er wird noch das Haus verlieren, und ich weiß nicht, was ich tun soll! Er hat so oft die Arbeit versäumt, dass sein Chef ihn bald feuert, das weiß ich, und was passiert dann? Was kann ich dann tun? Wie soll ich wieder arbeiten? Wer passt auf die Kinder auf?“
Sie erstickte ihre Schluchzer mit den Händen, als wäre das Weinen schlimmer als der Grund, der sie zum Weinen brachte. Ich wusste, wie sie sich fühlte. Den Tränen nachzugeben hieß zuzugeben, dass etwas falsch lief. Dass nicht alles so strahlend und schön war.
Mary reichte ihr stumm eine Schachtel mit Kleenex, die Patricia dankbar nahm. Claire sah grimmig drein. Ein paar Minuten sagte niemand ein Wort. Claire und Mary warfen mir knappe, erwartungsvolle Blicke zu.
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte Sean anprangern und mit Schimpfwörtern belegen, aber das konnte Claire besser als ich. Ich wollte Patricia meine Schulter zum Ausweinen anbieten, aber darin war Mary geübter. Von mir wurde irgendwie erwartet, die Dinge zum Besseren zu wenden, die Probleme zu lösen oder einen Ausweg zu bieten. Aber mein Problem war, dass ich schlicht nicht wusste, welchen Rat ich ihr geben sollte.
„Wie hoch seid ihr verschuldet?“, fragte ich schließlich, obwohl es mir ebenso aufdringlich vorkam, über die persönlichen Finanzen zu reden, als wenn ich sie gefragt hätte, wie oft sie Sex hatten.
Patricia wischte ihr Gesicht ab und seufzte. Wenn meine Frage sie verletzte, dann zeigte sie es nicht. „Wenn man die Ersparnisse und die Anleihen hinzurechnet, die er zu Geld gemacht hat … etwa zwanzigtausend Dollar.“
„Heilige Scheiße!“ Claire fiel die Kinnlade herunter.
Mary machte ein leises Geräusch. Mir zog sich der Magen schmerzhaft zusammen. „Das ist eine Menge Geld.“
Patricia presste ihre Handflächen auf die Augen. „Ich weiß.“
„Wie konnte das passieren? Ich meine … wie lange geht das jetzt schon …“ Mary verstummte.
„Ich habe es erst vor vier Monaten herausgefunden. Einige meiner Schecks sind geplatzt und ich verstand nicht, wieso. Dann habe ich unser Konto online überprüft. Er hat ein paar größere Abhebungen gemacht, und als ich danach fragte, hat er gesagt, er würde das Geld investieren.“
Patricias Lachen war so bitter, dass ich ihre Bitterkeit auf meiner eigenen Zunge schmeckte. So sauer wie vergorene Milch. „Investitionen. Ich habe gedacht, er würde es für die Kinder tun, um ihnen eine gute Ausbildung zu ermöglichen, oder um für unseren Ruhestand vorzusorgen. Irgendwas. Ich wusste nicht, dass er immer dann drüben auf der Rennbahn war, wenn er behauptete, er müsse länger arbeiten.“
Ihr nächstes Lachen ging in ein Schluchzen über. „Ich dachte, er hätte eine Affäre. Er kam spät heim und brachte nur lahme Entschuldigungen vor. Er roch nach Zigarettenrauch und Bier, obwohl er doch angeblich Meetings mit dem Verkaufsteam hatte. Ich fand die Quittungen in seinen Taschen. Er fing an, mir Geschenke mitzubringen. Meistens Blumen oder Schmuck. Ich dachte, er versuchte mich damit zu beschwichtigen, und so war es auch. Aber nicht weil er eine andere Frau vögelte. Die ganze Zeit ging es um unser Bankkonto.“
Claire schaute finster drein. „Verdammte Scheiße. Was für ein Arschloch.“
Ausnahmsweise verteidigte Patricia ihn nicht. „Was soll ich machen? Ich kann mich von ihm scheiden lassen, aber auch das kostet Geld, und das Geld hat er verloren. Die Kinder brauchen neue Kleidung und sie möchten so gerne in den Freizeitpark gehen. Ich musste ihnen irgendwie erklären, dass wir uns dieses Jahr keine Jahreskarte leisten können … Was soll ich nur mit meinen Kindern tun?“
Sie blickte zu uns auf. „Was werden wir tun, wenn wir das Haus verlieren?“
Das war für sie das Schlimmste. Die Auswirkungen, die das hier auf die Kinder haben würde. Ich ergriff ihre Hand und hielt sie fest.
„Du hast uns.“ Ich sagte das ohne Zögern. „Du weißt, dass du uns hast, Pats.“
Ich glaube, dann fingen wir alle an zu weinen, vier erwachsene Frauen, die wie kleine Kinder heulten. Aber es war wie ein reinigendes Gewitter, und wir reichten die Taschentuchbox herum, putzten die Nasen und wischten die Tränen fort. Patricia wies auf die Scheren, Sticker und Stifte, mit denen sie das Album gestaltete und die auf dem Tisch ausgebreitet waren.
„Ich könnte die Sachen verkaufen“, sagte sie. „Weiß Gott, dafür würde ich einen Haufen Geld bekommen. Oder ich könnte mir einen Job als Beraterin suchen, wenn es sein muss.“
„Du willst das Zeug verkaufen?“ Claire nahm eine Packung mit ausgestanzten Papierballons vom Tisch. Sie schaute auf das Preisschild, das auf der Rückseite klebte. „Heilige Scheiße, Pats. Die Leute bezahlen so viel Geld für den Kram?“
Patricia riss Claire die Packung aus der Hand. „Ja. Und Berater können gutes Geld verdienen. Ich muss nur die Zeit haben, um die Verkaufspartys auszurichten. Jemand müsste währenddessen auf die Kinder aufpassen. Aber selbst wenn ich es schaffe, zwei oder drei Partys pro Woche auszurichten, wird es nicht reichen, um das Geld zurückzubekommen, das Sean verloren hat.“
Sie seufzte leise. Alles an ihr strahlte Verzweiflung aus, aber sie fing nicht wieder an zu weinen. „Zwanzigtausend Dollar. Oh Gott. Das ist mehr, als wir für unser erstes Auto bezahlt haben. Wie konnte er zwanzigtausend Dollar verlieren, ohne dass ich es gemerkt habe? Ich fühle mich so dumm!“
„Dafür gibt es keinen Grund. Du bist nicht die Einzige da draußen, der so was passiert. Und schieb die Schuld gefälligst demjenigen zu, der sie zu tragen hat“, sagte Mary fest. „Wenn du die Scheidung willst, bekommst du sie auch.“
„Miss Jura wird dich da schon beraten.“ Claire wackelte mit den Augenbrauen. „Zu schade, dass du mit dem Studium noch nicht durch bist, Mary, du könntest ihren Fall Sonny Bono übernehmen.“
„Das heißt pro bono, du dumme Nuss.“ Mary verdrehte die Augen.
„Pah, das weiß ich doch! Ich habe nur versucht, Patricia zum Lachen zu bringen.“
Patricia lächelte. Es war ein kleines Lächeln. Aber immerhin ein Lächeln. „Danke, ihr Lieben.“
„Du hättest uns schon früher davon erzählen sollen, Pats. Wir hätten dir da irgendwie rausgeholfen.“
Als sie mich anblickte, sah sie schon wieder mehr wie Patricia aus. „Was hättet ihr denn machen können? Als ich es herausfand, hatte er den größten Schaden bereits angerichtet. Ich habe gedacht, er könnte es wirklich packen. Ich wollte es glauben, versteht ihr? Dass er irgendwie den Jackpot knackt oder auf das Siegerpferd setzt. So hat er es mir jedenfalls immer ausgemalt. Ich wollte mir dieses Märchenende vorstellen, in dem wir schließlich Millionäre werden. Ich konnte mich der Wahrheit nicht stellen, dass wir pleite waren. Schlimmer als pleite. Wir schulden so viel Geld …“
„Halt!“, sagte Mary. „Wir werden dich irgendwie da durchbringen. Als Erstes solltest du dir einen Schuldnerberater suchen. Und auch einen Eheberater. Anne, du kennst doch bestimmt jemanden.“
„Ich habe ein paar Freunde, die sich darauf spezialisiert haben, Süchtige zu beraten“, sagte ich. „Ich werde mal fragen, was sie dir raten, okay?“
Patricia stöhnte erneut und vergrub das Gesicht in den Händen. „Mein Gott, die Leute werden es herausfinden. Und wenn die Nachbarn erst über uns reden … Alle werden sich das Maul über uns zerreißen!“
Das war vielleicht nicht so schlimm wie der Schaden, der bei ihren Kindern angerichtet wurde, aber ich wusste, wie groß Patricias Angst vor diesem Gesichtsverlust war. Es war tatsächlich schlimmer als Seans Zockerei, schlimmer als die Schulden und die Lügen. Schlimmer als das Problem selbst war es, wenn die Leute davon wussten.
Ich drückte ihre Hand. „Niemand muss davon erfahren. Im Übrigen kannst du mir nicht erzählen, dass keiner von denen bis zum Hals in Schulden steckt.“
Es war vielleicht ein schwacher Trost, aber ich versuchte es wenigstens. Patricia erwiderte meine Geste und nickte. „Du hast recht. Es ist nur … nicht dasselbe.“
Das wusste ich. Wir alle wussten es. Das war genau wie der Unterschied zwischen den paar geselligen Bieren, die die Väter unserer Freunde tranken, wenn sie Burger im Garten brieten, und der Art, wie unser Vater trank. Es war vielleicht von außen betrachtet dasselbe. Aber nicht unter der Oberfläche, wo es wirklich zählte.
„Sexspielzeug“, schlug Claire vor. Wir blickten sie an. „Du solltest Sexspielzeug und Dessous verkaufen. Also, damit würdest du einen riesigen Haufen Geld machen.“
„Wie viel ist denn bitte schön ein riesiger Haufen?“, fragte Mary trocken.
Patricia seufzte. „Ich bin sicher, es werden nicht zwanzigtausend Dollar sein.“
„Nein. Aber es wäre etwas, bei dem ich dir als Demonstrationsobjekt helfen könnte.“ Erneut wackelte Claire mit den Augenbrauen. „Und nun, meine Damen, präsentiere ich Ihnen dieses kleine Gerät, das man den Mordskerl nennt. Sie können ihn an den Zigarettenanzünder anschließen oder einfach an die Steckdose, und er wird nie ausfallen und Ihnen stundenlang Vergnügen bereiten!“
Das erste Kichern entwich Patricias Lippen wie bei einem Teenager, der sich nach Mitternacht heimlich ins Haus schleicht und kein Geräusch machen darf. Das Nächste folgte einen Moment später. Als Mary lachte, fiel Claire mit ein, und schon bald brachen wir in erleichtertes Gelächter aus.
„Es kommt alles wieder in Ordnung, Pats.“ Ich wollte einfach, dass sie daran glaubte.
„Auf die eine oder andere Art, ja.“ Sie nickte. „Ich weiß. Ich kann nur nicht glauben, was er getan hat. Ich kann nicht … ich kann einfach nicht glauben, dass ich einen Mann geheiratet habe, der sich selbst nicht unter Kontrolle hat.“
Als sie es ausgesprochen hatte, wurden wir schlagartig still. Es war kein unbehagliches Schweigen. Nicht so richtig. Es fühlte sich mehr so an, als stünden wir alle vor einer verschlossenen Tür und lauschten, während wir warteten, dass die Tür sich öffnete.
Patricia blickte uns nacheinander an. „Ich habe mir geschworen, nie einen Mann zu heiraten, der sich nicht unter Kontrolle hat. Ich konnte nie verstehen, wie eine Frau es schafft, bei einem Mann zu bleiben, der nicht weiß, wann er aufhören muss. Wie eine Mutter ihren Kindern das antun kann, versteht ihr? Die Kinder immer und immer wieder zu enttäuschen? Aber hier bin ich. Und ein Teil von mir möchte ihm jetzt einfach nur die Scheidungspapiere vor den Latz knallen und aus seinem Leben verschwinden. Aber dann sehe ich ihn wieder mit den Kindern. Er ist ein guter Vater. Er hört ihnen zu und er liebt sie. Nie habe ich erlebt, dass er sie beiseiteschiebt. Aber jetzt warte ich darauf, dass er damit anfängt. Dass er einen Geburtstag vergisst, weil er unbedingt zur Rennbahn gehen will. Oder vergisst, Tristan zu den Pfadfindern zu bringen.“
„Hat er bisher irgendwas vergessen?“, fragte ich sanft.
„Nein. Bis jetzt noch nicht. Aber ich warte darauf, dass es passiert. Ich lauere förmlich darauf, dass er uns enttäuscht.“
Ich wusste, was sie damit sagen wollte, und meinen anderen Schwestern ging es ähnlich. Wir alle wussten, was es hieß, enttäuscht zu werden. Wieder und wieder, bis man erwartete, enttäuscht zu werden, und es nicht mehr eine Ausnahme war.
„Trenn dich von dem Arschloch.“ Claires sachlicher Vorschlag ließ Patricia den Kopf schütteln.
Mary warf Claire einen knappen Blick zu, bevor sie sich wieder auf Patricia konzentrierte. „Sie liebt ihn aber, Claire.“
„Ich weiß nicht. Ich denke nur, ein Typ, der mir zwanzig Riesen Schulden aufhäuft und mich anlügt, den würde ich schon ziemlich bald nicht mehr lieben können.“
Ihr sarkastischer Tonfall war nicht ungewöhnlich, aber dennoch irritierte er mich in diesem Moment. „Und wir alle wissen doch, wie viel Erfahrung du mit der Liebe hast. Ach, entschuldige. Ich sollte besser sagen, wie viel mehr Erfahrung du mit Sex hast. Aber das ist ein verdammt großer Unterschied, Claire.“
Ich wollte sie ein bisschen piesacken – aus Sympathie mit Patricia, die Claires direkte Verurteilung ihrer Ehe gerade nicht gebrauchen konnte. Claire verzog jedoch keine Miene, sondern warf mir einen spöttischen Blick zu.
„Nee, Schwesterchen. Ich würde sagen, du hast mich darin mittlerweile übertroffen.“
„Im Moment geht es um Patricia. Halt mal die Luft an, Claire. Sie sind verheiratet, Pats liebt ihn, und eine Scheidung ist nicht so leicht wie ein Bankkonto aufzulösen.“
„Ich weiß nicht. Ich hatte es mal verdammt schwer, mein Bankkonto aufzulösen.“
„Mary hat recht“, sagte ich, um zurück zum Thema zu kommen. „Pats, ich werde dir helfen, eine gute Beraterin zu finden, wenn du willst.“
Claire hüpfte vom Schreibtisch und stemmte die Hände in die Hüften. „Klar, damit sie gemeinsam an ihren Problemen arbeiten können, die in Wahrheit seine Probleme sind? Damit er heulen und sie anflehen kann, ihm zu verzeihen, ihm eine zweite Chance zu geben, bis er das nächste Mal dem Rufen der Rennbahn folgt und ihr Geld zum Fenster rauswirft? Wie oft muss er sie denn über den Stuhl beugen und sie mit seinen Geschichten in den Arsch ficken, bevor es für sie in Ordnung ist, alle Leinen zu kappen und ihn endlich zu verlassen?“
Die Boshaftigkeit ihrer Worte entzog dem Raum den Sauerstoff und ließ uns alle atemlos zurück. Es war ja nicht so, dass ihre Worte keinen Sinn ergaben. Auch kamen sie nicht unerwartet, nicht von Claire. Aber sie brachten zu viele Erinnerungen zurück, die alles andere als angenehm waren.
„Was weißt du schon darüber?“, flüsterte Patricia mit erstickter Stimme. „Wir sind seit über zehn Jahren verheiratet und haben zwei Kinder. Es ist nicht leicht, einfach so zu gehen, Claire. Man denkt, das müsste es sein, ist es aber nicht. Und solange du nicht in der gleichen Situation steckst, wirst du es auch nicht verstehen.“
„Was kann ich nicht verstehen?“, schoss Claire zurück. „Dass du zulässt, wenn er dein Leben ins Chaos stürzt, weil er ein kleines Problemchen hat?“ Ihre Stimme klang spöttisch.
„Patricia braucht jetzt unsere Unterstützung. Wenn du ihr die nicht geben kannst, solltest du vielleicht besser gehen.“ Ich hätte den gleichen Vortrag wie Claire halten können, denn ich fühlte das Gleiche. Aber es war nicht das, was Patricia jetzt hören musste. Noch nicht.
„Du hast es selbst gesagt, Pats. Du wolltest nie mit einem Mann zusammen sein, der sich nicht kontrollieren kann. Du wolltest es deinen Kindern nicht antun. Und jetzt tust du es ihnen an“, sagte Claire kühl. „Und falls du nicht so enden willst wie Mom, solltest du ihm einen Arschtritt verpassen und dir einen guten Anwalt nehmen.“
Patricia sagte nichts. Sie starrte nur ins Leere. Mary und ich schauten einander an. Ich konnte nicht für eine meiner Schwestern Partei ergreifen, denn ich verstand sie beide. Und ich mochte Sean. Aber jemanden mögen und die Art, wie sich dieser Jemand verhielt, nicht zu mögen, waren zwei völlig verschiedene Paar Schuhe.
„Man hasst die Sünde und liebt den Sünder“, sagte Mary nach einem Moment nachdenklich. „Ich denke, sie sollte erst dafür sorgen, dass er Hilfe bekommt. Du hörst ja nicht auf jemanden zu lieben, nur weil er Scheiße baut.“
„Guter Punkt, Mary.“ Claire malte ein Häkchen auf ihre Handfläche. „Aber wie lange soll er seine Scheiße bauen dürfen, bevor sie ihn endlich verlassen darf?“
Mary zögerte.
„Es ist Patricias Sache, das zu entscheiden. Nicht unsere.“ Ich drückte Patricias Hand erneut, aber sie schob mich beiseite.
„Claire hat recht. Sie hat wirklich recht. Aber ich kann einfach nicht. Ich kann ihn nicht verlassen.“
„Ich weiß“, versicherte ich ihr. „Das wissen wir alle, und auch Claire weiß es.“
Sie hätte mit Superkräften ausgestattet sein müssen, um gegen die geballte Kraft der Blicke ihrer drei Schwestern anzukommen. Claire seufzte und senkte einen Moment ihren Kopf. Dann hob sie abwehrend die Hände.
„Na gut. Aber wenn ich in diesem Kreis die gottverdammte Stimme der Vernunft bin, dann läuft hier einiges schief. Und zwar mächtig.“
Patricia seufzte und schaute uns nacheinander an. „Ich werde wohl nicht in der Lage sein, meinen Beitrag für die Party zu leisten. Ich kann das Album machen, mehr nicht. Für meinen Bastelkram habe ich ja schon bezahlt.“
„Mach dir darum keine Sorgen“, versicherte ich ihr.
Mary nickte. „Ja, wir kriegen das schon hin.“
Claire seufzte und stimmte schließlich in unseren beruhigenden Singsang ein. Sie lehnte sich vor und schaute auf die aufgeschlagene Doppelseite des Albums. „Du machst das toll, Pats. Es sieht schön aus.“
Die Bilder waren noch nicht eingeklebt, aber Patricia lächelte leicht. „Danke.“
Im Flur waren laute Stimmen zu hören, die miteinander zankten. Wir traten auseinander. Claire verließ das Arbeitszimmer, um den Streit zu schlichten und zu entscheiden, wer mit dem roten Filzstift malen durfte. Marys Telefon piepte und sie verließ das Zimmer, um in Ruhe den Anruf entgegenzunehmen. Patricia und ich blickten uns an.
„Sag mir bitte, dass ich nicht wie Mom bin, Anne.“
„Das bist du nicht. Es ist nicht dasselbe.“
Aber wir wussten beide, dass es in Wahrheit dasselbe war.
James war wieder einmal noch nicht zu Hause, als ich heimkam, obwohl der sanfte Sound von Musik und leckere Gerüche mich in der Küche begrüßten. Spaghettisauce blubberte auf dem Herd, und ein Knoblauchbrot, das zum Abkühlen auf einem Rost lag, verlockte mich, ein Stück abzubrechen, obwohl ich nicht richtig hungrig war. Ich nahm mir ein Glas Eistee und trank davon, während ich die Schuhe abstreifte und mir aus der Krimskramsschublade ein Haarband heraussuchte, um das Haar im Nacken zusammenzubinden.
„Hey.“ Alex tauchte in der Tür auf. „James kommt heute Abend später. Ich hab das so verstanden, dass sie aufgehalten wurden, weil der Zementmischer zu spät kam oder irgendwas in der Art.“
Ich lächelte. „Das kommt mir bekannt vor. Du hast wieder für uns gekocht?“
Er grinste. „Ich muss dafür sorgen, dass es dir nichts ausmacht, mich im Haus zu haben.“
Über den Rand meines Glases beobachtete ich ihn. „Aha.“
Er trat näher. „Funktioniert es etwa nicht?“
Ich tat so, als müsste ich darüber nachdenken. „Wie weit bist du mit dem Schrubben der Toiletten?“
Er lehnte sich vor. Eine süße Spannung flirrte zwischen uns, aber er kam mir nicht nahe genug, um mich zu küssen. „Gib mir einen Stringtanga und ich werde sehen, was ich tun kann.“
Nach dem Nachmittag mit meinen Schwestern brauchte ich etwas Abwechslung. Ich musste lachen dürfen. Patricias Situation hatte mich nicht nur traurig gemacht, sie hatte auch eine Menge Mist wieder heraufbeschworen, den wir normalerweise sorgfältig versteckten. Ich blickte in Alex’ dunkelgraue Augen.
Er bot mir einen Ausweg, einen Moment der Ruhe, in dem ich mich verlieren durfte. Wir standen jedoch irgendwie scheu voreinander, als hätten wir nicht bereits den intimen Geschmack des anderen kennengelernt. Er nickte zum Herd hinüber.
„Das Essen ist bald fertig, wenn du Hunger hast.“
Vor ein paar Minuten wäre Essen das Letzte gewesen, was ich gewollt hätte, aber jetzt knurrte mein Magen. „Ja. Wir haben noch Salat im Kühlschrank, ich hole ihn.“
„Es dauert nur ein paar Minuten, bis die Nudeln fertig sind. Warum hüpfst du nicht einfach noch unter die Dusche?“
Ich musste unwillkürlich grinsen. „Bin ich eine Zumutung?“
„Nein.“ Alex griff nach einer Strähne, die sich aus der Frisur gelöst hatte und ließ sie sich um seinen Finger kringeln. Die Locke hüpfte zurück, als er sie losließ. „Aber du siehst aus, als möchtest du ein paar Minuten allein sein.“
Verblüfft starrte ich ihn an. Im nächsten Moment lag ich in seinen Armen und drückte mein Gesicht an den Stoff seines T-Shirts, während die Tränen aus mir hervorbrachen. Es war James’ T-Shirt, aber es roch jetzt nach Alex. Er streichelte mein Haar und legte sein Kinn auf meinen Scheitel. Er sagte nichts, fragte nicht, machte nicht den Versuch, herauszufinden, was mit mir los war. Er war einfach für mich da, und das auf eine Art, die James, der versucht hätte, mich zum Reden zu bringen, nicht beherrschte.
Ich weinte nicht lange. Die Gefühle waren zu intensiv, um lange anzudauern, und schnell wurden sie durch ein anderes, selbstsüchtiges Gefühl ersetzt. Ich schämte mich ein bisschen dafür und hob ihm mein Gesicht entgegen. Bestimmt war ich rot und verquollen, als ich zu ihm aufschaute.
„Es tut mir leid.“
„Dafür gibt es keinen Grund.“ Er strich mir mit einer Fingerspitze das Haar aus der Stirn.
„Willst du nicht wissen, was los ist?“
Alex lehnte sich zurück. Seine Hände ruhten auf meinen Oberarmen, während er mein Gesicht studierte. „Nein.“
Das ließ mich einen Moment innehalten. „Nein?“
„Wenn du es mir erzählen willst, wirst du das schon tun.“ Er zuckte die Schultern, dann lächelte er wieder. „Und wenn du nicht darüber reden willst, ist das auch in Ordnung.“
Es war eine einfache Antwort. Ich wusste aber nicht, ob ich darüber reden wollte oder nicht. Was ich sagen wollte. Wie sehr ich diese Gefühle teilen wollte. Ihm meinen Körper hinzugeben war die eine Sache. Mich ihm ganz zu geben war etwas vollkommen anderes.
„Es ist meine Schwester“, brachte ich mühsam hervor, und dann erzählte ich ihm stoßweise die ganze Geschichte. Ich erzählte ihm nicht alles, und ich vermied es, darüber zu reden, wie sehr Patricias Geschichte der unserer Mutter glich. Während ich redete, ging ich auf und ab, und er lehnte sich an die Küchentheke und hörte mit verschränkten Armen zu.
„Ich mache mir Sorgen, was mit ihr passiert“, sagte ich schließlich. „Einerseits will ich ihr helfen, aber ich weiß nicht, was ich wirklich machen kann.“
„Klingt für mich, als würdest du bereits das Beste für sie tun. Du bist für sie da.“
„Es fühlt sich aber nicht an, als ob das genug wäre.“
„Anne“, sagte Alex nach einem Moment. „Du kannst nicht alles richten.“
Ich blickte auf meine Finger, die die Struktur der Marmorplatte nachzeichneten. Aber bei diesen Worten schaute ich auf. „Das weiß ich.“
Er hatte so viele verschiedene Arten, zu lächeln. Dieses war ein leichtes Heben der Mundwinkel mit einem feinen Stirnrunzeln. Gewissermaßen ein Grinsen, aber nicht so süffisant. „Nein, das weißt du nicht.“
„Was willst du damit sagen?“
„Ich meine nur, dass du denkst, du müsstest in der Lage sein, das Leben deiner Schwester wieder in Ordnung zu bringen. Ihre Probleme zu lösen. Du willst alles wieder richten, und du hasst es, nicht in der Lage dazu zu sein.“
Ich wollte heftig protestieren. „Das ist nicht wahr!“
Seine Brauen hoben sich ein bisschen höher. „Natürlich ist es das.“
Ich schüttelte den Kopf. „Absolut nicht. Es ist doch nur, dass sie meine Schwester ist und ich will …“
„… alles in Ordnung bringen.“ Das Lächeln wirkte jetzt überheblich.
„Warum bist du dir nur so sicher, mich zu kennen?“ Gereizt schnappte ich mir ein Geschirrtuch und begann, die Arbeitsfläche abzuwischen, die bereits sauber war. Ich gab meinen Händen etwas zu tun und meinem Blick etwas, worauf er sich konzentrieren konnte, damit ich Alex nicht ansehen musste.
Er sagte eine Weile nichts, und ich schaffte es, nicht zu ihm aufzublicken. „Vielleicht bist nicht du es, die alles richten will“, sagte er schließlich. „Vielleicht bin ich es einfach.“
Er hatte mich in eine Falle gelockt. Ich warf das Geschirrtuch auf die Arbeitsfläche und blickte ihn herausfordernd an. „Was soll das heißen?“
Ich hatte gedacht, er spielte nur mit mir, aber sein Gesichtsausdruck war ernst. „Ich will die Dinge immer und überall richten. Will es besser machen.“
„Wirklich?“
Erneut breitete sich diese Spannung aus und vermischte sich mit etwas anderem, das ich nicht genau benennen konnte. Er legte den Kopf in den Nacken, und ich hörte sein Rückgrat leise knacken. Diesmal war er derjenige, der meinem Blick auswich.
„Vergiss es. Du hast recht. Ich kenne dich nicht. Ich rede einfach nur eine Menge Stuss, darin bin ich gut. Ich hätte besser nichts gesagt.“
Manchmal ist das Bild, das ein anderer von uns zeichnet, ein viel genaueres Porträt als das, was wir im Spiegel sehen. Denn im Spiegel sehen wir uns immer seitenverkehrt. Ein Porträt hingegen erlaubt uns nicht nur, unser eigenes Gesicht zu sehen, sondern auch zu erkennen, wie es auf andere wirkt.
„Ich kann nicht alles in Ordnung bringen.“ Das sagte ich laut, denn ich wusste, dass es stimmte.
Er schaute mich an. „Aber du möchtest gerne.“
„Würde das nicht jeder?“
Alex fuhr sich mit der Hand durch das seidige Haar, sodass es zerzaust in seine Stirn fiel. „Aber nicht jeder macht sich Vorwürfe, wenn es nicht klappt. Die meisten Leute verstehen irgendwann, dass das ganze Universum nicht auf ihren Schultern ruht. Und die meisten Leute verstehen auch, dass, nur weil sie den Wunsch verspüren, etwas besser zu machen, es nicht ihre Schuld ist, wenn es nicht funktioniert.“
„Du hast Schwestern“, sagte ich.
„Drei, ja. Sie sind alle jünger.“
„Und du hattest nie das Gefühl, ihnen irgendwie helfen zu müssen? Ihnen die Hand zu reichen? Sie zu beschützen oder das Leben für sie einfacher zu machen?“
Er schnaubte leise. „Das Leben für sie in Ordnung zu bringen? Ständig.“
„Und konntest du es?“
„Nein.“ Erneut fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und verbarg seine Hände unter den Achseln, als wollte er sie daran hindern, seine Unruhe zu zeigen. „Und ich fühle mich deswegen auch nicht sonderlich gut.“
Wir lächelten in stillem Einverständnis. Die Musik aus der Stereoanlage wechselte zu einem langsamen, ruhigen Song. Wir erstarrten, sagten nichts. Dann löste Alex eine Hand und streckte sie mir entgegen.
Ich nahm sie. Er zog mich näher, Schritt für Schritt, bis unsere Körper sich aneinanderpressten. Sein T-Shirt war noch feucht von den Tränen, die ich vergossen hatte. Ich schloss die Augen und atmete tief den Duft nach Weichspüler und Seife ein, der sich mit seinem eigenen, unverwechselbaren Geruch vermischte. Eine Weile hielt er mich so fest, ehe wir begannen, uns langsam zur Musik zu bewegen.
Wir tanzten. Ein Lied ging in das nächste über. Es war egal, welcher Sänger es war oder worüber er sang, nicht einmal der Rhythmus interessierte uns. Wir fanden unseren eigenen Rhythmus an diesem Abend in meiner Küche. Wir bewegten uns, perfekt aufeinander abgestimmt. Ein Schritt führte zum nächsten und immer so weiter. Es gab kein Zögern, keine Unbeholfenheit. Die Musik spielte weiter, während wir uns wiegten.
Wir tanzten schweigend. Nicht weil es nichts zu sagen gab, sondern weil wir nicht laut sprechen mussten, um einander zu verstehen. Wir mussten nicht reden, um einander zu erklären, wer wir waren. In diesem Augenblick gab es nichts Falsches.
Wir hatten nichts, das wir in Ordnung bringen mussten.
Es ist überraschend, wie schnell man sich an manche Dinge gewöhnt. Wie einfach es war, sich umzustellen. Das kleine, ordentliche Leben, das James und ich uns eingerichtet hatten, schmolz und formte sich zu einem neuen Leben, das Alex einschloss.
Es gab einige Vorteile. Sex. Ein drittes Paar Hände, das im Haus half. Ein zusätzliches Bankkonto, von dem wir zehren konnten, da Alex sehr großzügig zu unserem Lebensunterhalt beisteuerte. Ein weniger greifbarer, aber von mir sehr geschätzter Vorteil war, dass James’ Mutter nicht mehr einfach so vorbeischaute, solange Alex bei uns war. In den ersten sechs Jahren meiner Ehe war sie immer wieder einfach so bei uns aufgetaucht. Jetzt jedoch rief sie nicht einmal mehr bei uns an, sondern telefonierte mit James auf seinem Handy.
Aber es gab auch Nachteile. Zwei andere Körper in meinem Bett, und beide schnarchten nachts. Es gab mehr Wäsche, die gewaschen, zusammengelegt und in den Schränken verstaut werden musste. Allerdings bat Alex mich nie, seine Sachen zu waschen. Sie lagen einfach irgendwo verstreut, und da ich nie wusste, welche Jeans wem gehörte, sammelte ich sie einfach mit ein. Wenn wir zusammen herumhingen, fühlte ich mich manchmal wie das fünfte Rad am Wagen. Ich war in ihre Insiderwitze nicht eingeweiht und verstand ihre verrückten Rückfälle in kindisches Verhalten nicht. Manchmal fühlte es sich an, als lebte ich jetzt mit Beavis und Butthead zusammen.
„Warum tust du das?“ Die Frage kam von Alex. James schenkte uns keine Aufmerksamkeit. Er konzentrierte sich auf den Fernseher, wo sie ein langweiliges und laut plärrendes Videospiel spielten. Alex hatte eine neue Spielkonsole mit nach Hause gebracht, und sie spielten schon seit Stunden.
„Was tue ich denn?“ Ich verharrte auf meinem Weg aus dem Zimmer.
„Wenn du willst, dass wir aufhören zu spielen, warum sagst du es nicht einfach? Stattdessen schaust du so finster drein.“ Er schien sich tatsächlich für meine Antwort zu interessieren, anders als sein Kumpel James, der fröhlich johlte, weil er ein Blutbad anrichtete.
„Das habe ich doch vor zwanzig Minuten schon gesagt.“
„Nein, du hast uns gefragt, ob wir mit dir essen gehen und danach ins Kino wollen.“ Alex legte seinen Controller beiseite, und endlich wurde auch James aufmerksam, denn Alex’ Spielfigur schoss nicht länger an seiner Seite auf die Feinde. Ein Monster tauchte auf und aß seinen Kopf. James grummelte.
„Und offensichtlich habt ihr keine Lust.“ Ich verschränkte meine Arme. Die neue Spielkonsole hatte mich nicht gerade überwältigt. Ich machte mir nichts daraus, wie viel Arbeitsspeicher sie hatte oder welche tolle Grafikkarte eingebaut war. Erst recht interessierte es mich nicht, wie schwer das Ding zu bekommen war.
„Siehst du? Warum tust du das?“ Alex stand mit einer langsamen, fließenden Bewegung vom Fußboden auf. „Nun bist du verärgert.“
James schaute auf. „Huch? Worüber ärgert sie sich?“
„Weil wir sie ignorieren“, erklärte Alex ihm.
„Hm?“ James schien ernsthaft ratlos zu sein. „Tun wir doch gar nicht.“
„Doch, mein Lieber, genau das tun wir.“ Alex versuchte, mich in die Arme zu nehmen. Ich konnte dieser Masche nicht widerstehen. „Wir ignorieren unsere Anne, und es macht sie ziemlich sauer. Was mich aber interessiert, ist, warum du dann den Raum verlässt, anstatt uns zu sagen, dass wir unsere lahmen Ärsche bewegen und gefälligst mit dir Essen und ins Kino gehen sollen?“
Es lag am PMS, das mich übellaunig und weinerlich machte. Ich versuchte, mich aus Alex’ Umarmung zu lösen, weil ich lieber schmollen wollte, aber seine Hände umfassten meine Oberarme. Also machte ich mich in seinen Armen steif und unnachgiebig.
„Jamie, schalte das verdammte Spiel aus und komm her. Anne möchte heute groß ausgeführt werden und anschließend ins Kino gehen. Du behandelst sie nicht wie die Königin, die sie ist.“
James erhob sich sogleich. „Warum hast du uns das nicht einfach gesagt, Süße? Wir hätten das Spiel sofort ausgemacht.“
Ich schaffte es, die Augen zu verdrehen. „Vergesst es einfach. Ihr müsst mich nicht wie eine Königin behandeln.“
„Doch, du bist nämlich eine.“
„Alex“, sagte ich, diesmal weniger genervt und eher verärgert. „Ich bin keine Königin.“
„Bist du.“ Er zog mich näher. „Eine Königin. Ich hab doch recht, Jamie?“
James grinste und trat hinter mich, um mich von hinten zu umfassen. „Ja.“
„Eine Göttin.“
Sie kamen näher, keilten mich zwischen ihnen ein.
„Das Licht unseres Lebens“, sagte Alex. „Der Atem in unseren Lungen. Der Senf auf unseren Hotdogs.“
„Wenn du behauptest, ich sei der Wind unter euren Flügeln, werde ich euch beide hauen!“
„Siehst du?“, fragte Alex. „Das ist es, was ich meine. Warum sagst du so etwas nicht viel häufiger?“
Es war schwierig, sich zu konzentrieren, während James an meinem Nacken knabberte und Alex’ Oberschenkel sich zwischen meine Beine schob. „Was denn? Dass ich euch beide hauen will?“
„Wenn du dich so fühlst, klar. Meine Güte, manchmal möchte ich die Scheiße aus James herausprügeln, besonders wenn er nachts diese verdammten, stinkigen Fürze unter der Bettdecke loslässt und so tut, als wäre er’s nicht gewesen.“
„Hey!“, protestierte James. „Fick dich, Arschloch. Du kannst in deinem eigenen Bett schlafen, wenn’s dir nicht passt.“
Alex schob sich näher und knabberte an meinem Hals. „Aber in meinem Bett liegt Anne nicht.“
Zwischen den beiden vergaß ich meinen Ärger über das Computerspiel, aber ich war noch nicht bereit, nachzugeben.
„Ihr seid beide absolut schrecklich, wisst ihr das?“
Er schob mich von sich, um mich anzusehen. „Siehste mal. Fühlt es sich nicht gut an, so etwas auszusprechen? Sag es ruhig noch einmal.“
James schnaubte leise hinter mir. Alex griff um mich herum und knuffte ihn. „Halt die Klappe.“ Dann konzentrierte er sich wieder auf mich. „Mach weiter. Sag es noch mal.“
„Ihr seid beide absolut schrecklich.“ Ich wartete einen Moment. Keiner von ihnen sah beunruhigt aus. Ich versuchte es erneut. „Und wenn ich noch einmal nachts ins Badezimmer gehe und der Toilettensitz ist hochgeklappt, dann schreie ich.“
Ein listiges Lächeln glitt über Alex’ Mund. „Siehst du? Fühlt sich das nicht besser an?“
Es fühlte sich tatsächlich besser an. James schlang seine Arme um mich und legte sein Kinn auf meine Schulter. Ich lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen ihn, und er hielt mich.
„Sind wir wirklich solche Nervensägen?“, fragte James.
„Aber sicher, mein Freund. Ich glaube, wir sind schrecklich.“ Alex klang nicht sonderlich verärgert. James seufzte. „Männer sind Schweine.“
Da musste ich doch lachen. „Ihr seid nicht so schlimm.“
James zerrte an mir, bis ich mich zu ihm umdrehte. „Du willst essen gehen und danach ins Kino? Wir geben dir, was du willst. Der Butler soll unsere Limousine vorfahren lassen!“
„Wartet, wartet! Ich bin doch noch gar nicht fertig!“, protestierte ich lachend. James kitzelte mich durch.
„Was meinst du, du bist noch nicht fertig? Für mich siehst du toll aus.“ Er schaute mich von oben bis unten an.
„Du bist ein Blödmann“, bemerkte Alex. „Weißt du denn gar nichts über Frauen?“
„Seit wann bist du denn der große Frauenversteher?“
Ich hob meine Hände und legte jede auf die Brust eines Mannes und schob sie von mir weg. „Gentlemen, bitte. Genug gescherzt. Gebt mir zehn Minuten im Badezimmer. Allein“, fügte ich an Alex gewandt hinzu, der nicht dieselbe Vorstellung von Privatsphäre im Badezimmer hatte wie ich. „Und ich erwarte, von euch in ein schickes Restaurant ausgeführt zu werden und nicht zu McDonald’s, ist das klar?“
„Was immer Madam wünscht, soll Madam haben.“ Alex nahm meine Hand und gab mir einen sanften Handkuss. Eine alberne Geste, die dennoch meinen Magen verrückte Purzelbäume schlagen ließ.
Später kamen wir nach einem exzellenten Abendessen und einem amüsanten Film zurück in das leere Haus. Wir stolperten durch den Flur, Hände glitten über Körper, Münder suchten einander, Kleidungsstücke wurden wieder einmal in allen Ecken verstreut. Ich hatte zwei Männer, die ihr Bestes taten, um mir immer wieder zu gefallen und mir Lust zu bereiten. Und ihr Bestes war wirklich verdammt gut. Als ich später zwischen ihnen lag und sie beide leise schnarchten, blickte ich zur Zimmerdecke hinauf und fragte mich, wie es kam, dass Alex, der mich nicht kannte, so viel über mich wusste. Und James, der mich besser als jeder andere auf dieser Welt hätte kennen müssen, wusste so wenig über mich.




13. KAPITEL
Ich hätte nicht ans Telefon gehen sollen, aber als es klingelte, streckte ich automatisch die Hand danach aus und hob den Hörer an mein Ohr, bevor ich überhaupt die Augen geöffnet hatte. „Hallo?“
„Anne. Hier spricht deine Schwiegermutter.“
Als würde ich sie nicht an ihrer Stimme erkennen oder wenn sie einfach ihren Namen genannt hätte. „Hallo, Evelyn.“
„Schläfst du etwa noch?“ Ihr Tonfall deutete an, dass jeder, der um diese Zeit noch im Bett lag, ein fauler Tunichtgut war.
Ich blinzelte und warf einen Blick auf den Radiowecker. „Es ist erst acht Uhr morgens.“
„Oh. Ich habe gedacht, du wärst um diese Zeit längst aufgestanden. Muss James nicht früh zur Arbeit?“
„Er ist um halb sieben gegangen, ja.“ Ich verbarg mein Gähnen in der Hand und rieb mir die Augen. Irgendjemand hatte sie in der Nacht anscheinend mit Schlafsand gefüllt. „Gibt es einen Grund, warum du anrufst?“
Gott, ich hoffte für sie, dass sie einen guten Grund hatte. Ich war nicht in der Stimmung, um fröhlich mit ihr zu plaudern. Nicht dass ich je in der Stimmung war. Aber heute war ich besonders grantig und neben der Spur. Mein Bauch fühlte sich aufgebläht an und schon bald drohten mir die ersten Krämpfe meiner Periode.
„Ja, natürlich. Die Mädchen und ich wollen heute einkaufen gehen, und wir dachten, du kommst bestimmt gerne mit. Wir holen dich um halb zehn ab.“
Verflixt noch mal!
Plötzlich saß ich aufrecht im Bett. „Wo wollt ihr hingehen?“
Sie ratterte eine Reihe von Geschäften, Outlets und die Mall herunter. Außerdem erzählte sie etwas von einem Nagelstudio, in das ich nie ging. „Halb zehn. Du wirst dann fertig sein, oder nicht?“
„Also eigentlich, Evelyn …“ Ich rollte mich herum und schaute zu Alex hinüber, der sein Gesicht in James’ Kissen vergrub. Ich spürte die Hitze, die von ihm aufstieg und die in der morgendlichen Kühle so angenehm war. Mit einer Hand streichelte ich die glatte Haut seines Rückens. „Ich bin heute beschäftigt.“
Totenstille am anderen Ende der Leitung. Im Stillen zählte ich bis fünf, ehe Evelyn antwortete: „Tatsächlich.“
„Ja. Es tut mir leid, aber ich habe heute andere Pläne …“
„Oh.“ Ihre Stimme klang anders. Sie war noch immer so höflich wie zuvor, aber ich hörte eine kaum verhohlene Anspannung heraus. „Was hast du vor?“
„Ich habe ein paar Erledigungen zu machen, das ist alles.“
„Gut, du gehst also auch einkaufen.“ Sie klang zufrieden. „Dann komm doch einfach mit.“
Ich hatte in Wahrheit nichts zu erledigen und keine Pläne – außer den Tag mit Alex’ Schwanz in meinem Mund zu beginnen, während er sein Gesicht in meiner Muschi vergrub. Das war wohl kaum die Art von Beschäftigung, von der ich meiner Schwiegermutter erzählen konnte. Ich versuchte, mir etwas auszudenken, das ich ihr erzählen konnte. Irgendwas. Alex regte sich und schaute mich aus zusammengekniffenen Augen an. Er sah zum Anbeißen zerzaust aus.
„Ich kann heute wirklich nicht mit euch shoppen gehen. Es tut mir leid.“ Dabei tat es mir gar nicht leid.
Erneut Stille. Ich konnte mir vorstellen, wie sie jetzt dreinblickte. Die leicht verzogenen Lippen, die geblähten Nasenflügel, als würde sie etwas Verdorbenes riechen. Ich fragte mich immer, ob sie in solchen Momenten eigentlich lächeln wollte, aber in ihrem Gehirn irgendwas verkehrt lief und sie deshalb dann so griesgrämig aussah.
„Also gut. Wenn du keine Zeit mit uns verbringen willst …“ Sie verstummte und erwartete offensichtlich, dass ich ihr widersprach.
Und natürlich widersprach ich ihr, weil es von mir erwartet wurde. Mein Magen fühlte sich an, als hätte jemand Säure hineingegossen, und ich kniff den Mund zusammen, aber ich tat, was von mir verlangt wurde. „Natürlich verbringe ich gerne Zeit mit euch. Es ist nur so, dass ich für heute andere Pläne habe.“
„Natürlich hast du die. Also gut. Ein anderes Mal vielleicht.“
Die Königin von England zu treffen wäre vielleicht wichtiger gewesen als mit Evelyn und ihren Töchtern shoppen zu gehen. Den Friedensnobelpreis zu bekommen hätte eventuell Vorrang. Von Aliens entführt zu werden hätte mich entschuldigt. Alles andere zählte einfach nicht.
Ich seufzte. Alex rollte sich auf den Rücken, einen Arm hinter den Kopf gelegt. Er rieb sich gedankenverloren das Brustbein. Rauf und runter. Seine Hand hypnotisierte mich. Dann glitten seine Finger tiefer, mein Blick folgte ihnen. Als ich wieder in sein Gesicht blickte, lächelte er.
Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Telefon und Evelyn zu. „Kannst du mir Zeit bis um zehn geben?“
„Ich möchte dich nicht von deinen Plänen abhalten.“
„Ich bin sicher, dass ich sie verschieben kann, nur bis halb zehn werde ich nicht fertig sein. Wenn ihr wollt, könnt ihr gerne ohne mich los …“
„Oh, ich bin sicher, wir alle können auf dich warten.“
Großartig. Ich würde mir den ganzen Tag anhören müssen, dass sie auf mich gewartet hatten. „Ich möchte deinen Zeitplan nicht durcheinanderbringen, Evelyn.“
„Mach dir darum keine Sorgen.“ Denn ich werde dich für alle Ewigkeiten für diese Verzögerung verantwortlich machen.
Ich seufzte erneut. Alex grinste und bewegte seine Hand wie eine plappernde Puppe, die meine Unterhaltung verspottete. Ich drehte mich von ihm weg, damit ich nicht laut lachte, und er fiel von hinten über mich her. Sein Mund liebkoste meinen Nacken und er umfasste meine Brüste und zwickte meine Nippel, die sofort hart wurden. Ich stieß ein überraschtes „Uff!“ hervor.
„Anne?“
„Ich bin dann fertig um …“ Seine Hand lag zwischen meinen Beinen und schob sich unter den Saum meines Nachthemds. Er fand mein nacktes Fleisch. „… zehn …“
„Sag ihr, sie soll erst um halb elf kommen.“ Er lachte leise, während seine Finger sich in mein Schamhaar gruben.
„Ist etwa jemand bei dir?“, fragte Mrs. Kinney. „Ich dachte, du hast gesagt, James ist zur Arbeit gegangen.“
„Ist er auch.“ Ich versuchte, mich aus seiner Umarmung zu lösen, aber er war stark genug, um mich festzuhalten. „Alex hat nur gerade seinen Kopf hereingesteckt, um mir etwas zu sagen.“
„Oh. Er ist immer noch da?“
Sie wusste natürlich, dass er noch da war. Denn ich war mir sicher, dass sie James mindestens einmal täglich anrief. „Ja.“
Er zog mich an sich, und ich spürte seine Erektion. Seine Finger streichelten mich, umkreisten langsam mein empfindliches Fleisch. Ich wurde nass. Mein Körper sehnte sich schmerzhaft nach seiner Berührung.
„Wir sehen dich dann um zehn.“ Sie legte auf und ich warf den Hörer beiseite und lehnte mich mit einem Stöhnen gegen Alex’ Brust.
„Du bist schlimm.“
„Ich hab dir gesagt, ich bin ein Frechdachs.“ Er küsste mein Ohrläppchen. Sein heißer Atem ließ mich schaudern. Die Hand auf meiner Brust liebkoste meinen Nippel, während die andere zwischen meinen Beinen ihre gleichmäßige Bewegung fortführte. „Guten Morgen.“
Ich drehte mich um, warf ihn in die Kissen und setzte mich auf ihn. Mein Nachthemd war das einzige Hindernis zwischen uns. Ich legte meine Arme um seinen Nacken, er umfasste meinen Hintern und zog mich näher an sich.
„Guten Morgen.“
„Du stehst besser auf und machst dich fertig. Sie wird bald hier sein.“
„Ich weiß.“
Keiner von uns bewegte sich. Unser Atem veränderte sich. Wenn ich einatmete, atmete er aus. Meine Klit pochte, und ich bewegte mich ein bisschen und rieb mich an seinem harten, heißen Schwanz. Alex neigte den Kopf. Mit leichten, kleinen Zungenschlägen zeichnete er die Linie meines Schlüsselbeins nach.
Meine Finger glitten durch sein Haar. Die Strähnen kitzelten auf meinem Handrücken. „Bist du vorhin schon mal aufgestanden?“
Er nickte, sein Gesicht an meinem Hals vergraben. „Habe mit Jamie gefrühstückt und bin danach wieder ins Bett gekommen.“
Ich war nicht mal aufgewacht, als James am Morgen aufgestanden war. „Du bist die bessere Ehefrau.“
Bei dieser Bemerkung blickte er auf. Seine Lippen glänzten feucht und die grauen, dunklen Augen glitzerten. Er leckte sich über den Mund. Seine Hände umfassten meinen Arsch härter und zogen mich näher heran. „Ich wusste nicht, dass es ein Wettbewerb ist.“
Ich hatte es nicht so gemeint, aber nachdem die Worte erst mal ausgesprochen waren, gab es kein Zurück. „Ist es nicht?“
Er spitzte die Lippen und wirkte plötzlich schelmisch. „Sag du es mir.“
Er ließ meinen Hintern los, griff nach dem Stoff des Nachthemds und zog es an meinem Bauch hoch, bis zwischen unseren Körpern nichts mehr war. Nackte Haut rieb sich an nackter Haut, sein Schwanz war zwischen seinem Unterleib und meiner Möse eingeklemmt. Einen Moment lang konnte ich mich nicht bewegen. Es fühlte sich so gut an. Seine Hitze, die sich mit meiner Nässe vermischte. Es würde nur einer kleinen Bewegung bedürfen, ein leichtes Durchdrücken des Rückens, ein sanftes Stoßen mit der Hüfte, und dann wäre er in mir, wenn er wollte. Wenn ich wollte.
Wir bewegten uns nicht.
Seine Hände zerrten weiter an meinem Nachthemd, bis er es mir über den Kopf gezogen hatte. Meine harten Nippel streiften seine Brust. Alex legte erneut die Arme um mich, während ich meine Beine um seine Taille schlang.
Die Luft mochte vielleicht noch morgenkühl sein, aber alles, was ich spürte, war Hitze. Ich legte meine Hände auf sein Gesicht, hob es mir entgegen. Ich hielt ihn einfach, während ich in seine Augen blickte. Meine Daumen strichen über seine weichen Lippen und mit einem Daumen fuhr ich die Linie seiner Unterlippe nach. Er drehte den Kopf leicht zur Seite und küsste meine Handfläche.
Als er mich erneut ansah, verlor ich mich in seinen Augen. Dunkel und tief. Sie waren nicht wie James’ Augen, die hell und blau waren wie der Sommerhimmel. „Liebst du ihn?“
„Jeder liebt Jamie.“
„Warum tust du dann das hier?“, flüsterte ich an seinem Mund. Ich atmete seinen Atem ein, nahm ihn in mich auf. Es war die einzige Art, ihn in mir zu spüren, die erlaubt war.
Ich stöhnte, als er seine Hand auf meinen Hinterkopf legte und meinen Mund an seinen zog. Als er mich so hart küsste, dass unsere Zähne schmerzhaft aneinanderprallten. Als er sich überraschend drehte und mich in den Berg aus Kissen und Decken drückte. Und als er mich mit seinem Körper einhüllte. Seine Erektion streichelte über die Innenseite meines Schenkels. Mit seinem Fleisch quälte er meines.
„Weil wir nicht damit aufhören können.“
Das war die perfekte Antwort, auch wenn es keine Antwort war, die mich froh machte. Ich hatte keine Zeit, etwas zu erwidern, weil er mich erneut küsste. Er rieb sich an mir. Meine Hand fand seinen Schwanz, mit den Fingern bildete ich einen Tunnel, in den er stoßen konnte. Unsere Münder streichelten einander. Sanft biss er in die zarte Haut an meiner Schulter, und ich schrie auf. Schweiß bedeckte unsere Körper.
Er hatte gesagt, es gebe eine Menge, was wir tun könnten, außer zu vögeln. Und er hatte recht. Wir probierten alles aus. Hände, Münder, Haut an Haut, er fand andere Stellen an meinem Körper, die er mit seinem Schwanz ausfüllen konnte. Ich drückte meine Brüste zusammen und er bewegte seinen Penis dazwischen auf und ab, während ich ihn gleichzeitig mit dem Mund befriedigte. Wir lagen Kopf an Fuß, leckten und streichelten einander. Dann legte er sich hinter mich, rieb seinen Schwanz an meinem Rücken, während seine Hand mich immer näher zum Höhepunkt streichelte.
Wir krümmten und wanden uns. Wir verdrehten uns. Aber schließlich lagen wir mit einander zugewandten Gesichtern und geöffneten Lippen zusammen. Wir konzentrierten uns zu sehr auf das, was zwischen unseren Beinen passierte, als dass wir uns noch hätten küssen können. Er stieß in die Lücke zwischen meiner Hand und meiner Hüfte, während er mich mit zwei Fingern von innen massierte und sein Daumen meine Klit umkreiste.
Diese Stellung war ungemütlich. Er ziepte an meinem Haar. Sein Arm war vermutlich schon eingeschlafen. Doch es kümmerte uns nicht. Wir waren zu nah am Höhepunkt, um aufzuhören, um uns zu bewegen, um zu atmen.
Meine Finger verkrampften sich. Alex stöhnte und vergrub sein Gesicht an meinem Hals. Ich zitterte, hob ihm die Hüften entgegen, um seinen stoßenden Fingern noch näher zu sein.
Er sprach leise, murmelte Worte an meiner Haut, die gedämpft zu mir durchdrangen. Wie sehr er es liebte, mich in den Mund zu ficken, wie gut sich meine Muschi um seine Finger anfühlte, wie sehr er sich wünschte, dass ich kam. Meist flüsterte er nur meinen Namen, immer wieder. Damit kettete er mich an sich, machte es für mich unmöglich zu glauben, dass er mich nicht kannte, dass ich für ihn nur irgendjemand war.
Anne, flüsterte er. Mein Name. Mein Körper unter seinem. Mein Geschmack auf seiner Zunge, mein Atem in seinen Lungen. Er sagte es wieder und wieder, bis ich mit seinem Namen antwortete. Wir waren miteinander verbunden.
Die Leidenschaft füllte mich wie Wasser einen Brunnen, sie stieg aus einem unbekannten Ort tief in mir auf. Sie füllte alle Risse, jeden Zentimeter meines Körpers. Ich verlor mich darin, verschluckte mich daran. James hatte recht mit dem, was er über Alex sagte. Er war wie ein See, und jetzt ertrank ich in ihm.
Wir kamen innerhalb weniger Sekunden gemeinsam. Seine Flüssigkeit umfloss meine Finger. Der Geruch seines Samens ließ mich keuchen. Atemlos und völlig verausgabt entspannten wir uns in der Stille danach.
Alex, der sein Gesicht immer noch an meinem Hals geborgen hatte, schob sich von mir herunter, sodass ich wieder Atem schöpfen konnte. Sein Arm lag über meinem Bauch und sein Bein blieb über meinen liegen. Sein Atem kitzelte mich, jetzt, da die größte Leidenschaft vorbei war. Wir blieben eine Zeit lang so liegen. Schweigend.
„Das ist mehr als es eigentlich sein sollte“, sagte ich und starrte an die Decke.
Alex, der vor wenigen Minuten noch so gesprächig gewesen war, blieb stumm. Sein Körper antwortete, denn ich spürte eine leise Anspannung. Er rollte sich auf den Rücken und lag nun neben mir. Dann stand er auf und ich hörte seine Füße auf dem Holzboden, als er durch den Flur davonging, ohne ein Wort zu sagen. Ich hörte das Rauschen des Wassers, als er kurz darauf die Dusche aufdrehte.
Dann schaute ich auf die Uhr. Mit einem Fluch hüpfte ich aus dem Bett. Mir blieben nur noch zehn Minuten, um zu duschen und mich anzuziehen. Zehn Minuten, bevor Evelyn und ihre Töchter kamen, um mich zum Shopping abzuholen. Ich hatte keine Zeit, darüber zu grübeln, was es bedeutete, wenn er mir nicht antwortete. Und darüber war ich froh, denn dann musste ich mir darüber auch nicht den Kopf zerbrechen.
Das Shopping mit Evelyn war nicht so desaströs, wie es unter anderen Umständen vielleicht gewesen wäre. Wenn man mal von ihren wiederholten Versuchen absah, mich in Diskussionen darüber zu verwickeln, wann ich erwöge, ein Kind zu bekommen. Ich schaffte es, zu lächeln und die Zähne zusammenzubeißen. Ihre Nachfragen wehrte ich mit vagen Antworten ab. Als ich nach Hause kam, zuckten meine Augen, und hinter der Stirn hatte sich ein Spannungskopfschmerz breitgemacht. Außerdem hatte ich PMS.
„Oh, sieh nur, James ist schon zu Hause.“ Evelyn klang, als hätte sie in der Lotterie gewonnen. Statt einfach nur kurz anzuhalten, damit ich aussteigen konnte, stellte sie den Motor ab.
„Ich vermute, du kommst mit rein.“ Ich konnte in diesem Moment nicht freundlich klingen.
„Natürlich!“ Sie war bereits aus dem Wagen gesprungen und öffnete die Hintertür zur Küche.
Ich bin nicht sicher, was genau sie sah, denn in dem Moment, als ich die Küche hinter ihr betrat, war alles, was ich zu sehen bekam, schuldbewusste Blicke. Aber was auch immer Alex und James getan hatten: Es war schlimm genug, um Evelyn zum Stammeln zu bringen. Da sie immer so stolz darauf war, sich in jeder Situation unter Kontrolle zu haben, war es ein ziemlich ungewöhnlicher Anblick, sie nach Worten ringen zu sehen.
„Mom“, sagte James. „Was tust du hier?“
„Ich habe Anne zum Shopping mitgenommen und habe sie gerade abgesetzt. Da habe ich deinen Truck gesehen und dachte, ich komme mit rein und sage Hallo.“ Sie drückte ihren Rücken durch und strich sich über das Haar, obwohl es nicht in Unordnung war.
Ich schaute mich nach Indizien um, was sie wohl gesehen hatte. Nichts schien am falschen Platz zu stehen. Eine Zigarette brannte im Aschenbecher auf dem Küchentisch. Aber obwohl ich nicht erlaubte, dass jemand im Haus rauchte, schien mir das nicht skandalös genug. Alex warf James kleine Seitenblicke zu und schaute immer wieder schnell weg, als hätte er Angst, im nächsten Moment laut zu lachen. James ignorierte ihn.
„Ja, ich bin grade erst heimgekommen. Vor zwanzig Minuten.“ Etwas war anders an James’ Grinsen. Es war zu breit. Beinahe dämlich. Irgendwie …
„Wie war die Arbeit?“ Evelyn entfernte sich nicht allzu weit von der Tür, darum schob ich mich an ihr vorbei.
„Großartig. Wirklich gut. Sehr, sehr gut.“
Was auch immer sie getan hatten, es war etwas, das niemand hatte sehen sollen. Sie schauten drein, als hätte sie jemand mit den Händen in der Keksdose erwischt … Oder mit der Hand in der Hose des anderen. Ich schaute mich in meiner Küche um, aber außer der Zigarette, die ihre kleine Rauchschwade abgab, war alles wie immer. Alex wirkte, als hätte er sich wieder unter Kontrolle. Er stand auf und schenkte Mrs. Kinney ein zu unschuldiges Lächeln.
„Hi, Mrs. Kinney, wie geht es Ihnen?“
Sie warf ihm einen Blick zu. „Gut, Alex. Und dir?“
„Großartig. Richtig, richtig großartig.“ Sein Lächeln wurde breiter.
Selbst wenn ich ihre Reaktion nicht beobachtet hätte, wäre ich misstrauisch geworden. Ich warf James einen kurzen Blick zu, den er überhaupt nicht bemerkte. Jetzt pressten die beiden ihre Lippen zusammen, als würden sie versuchen, nicht im nächsten Moment in lautes Gelächter auszubrechen.
„Nun, dann gehe ich jetzt wohl besser.“ Evelyn machte eine Pause, aber James winkte ihr nur zum Abschied zu.
„Bye, Mom. Wir sehen uns.“
„Bye-bye, Mrs. Kinney.“ Alex wackelte mit den Fingern.
Die beiden standen Schulter an Schulter nebeneinander, grinsend und winkend. Wortlos verließ Evelyn die Küche. Ich sah ihr nach, wie sie zu ihrem Auto ging, sich hinter das Lenkrad setzte und den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Ich wartete, weil ich sehen wollte, ob sie ihre starre Maske ablegte, wenn sie glaubte, nicht mehr beobachtet zu werden. Vielleicht brach sie ja zusammen … Aber nein, sie wahrte Haltung und fuhr davon. Ich drehte mich zu James und Alex um.
„Was war das gerade?“
James brach in schallendes Gelächter aus. Alex’ Lachen war selbstzufrieden. Ich starrte die beiden an. „Oh mein Gott. Ihr seid high.“
Ich schnupperte. Der Rauch der Zigarette überdeckte den süßen Geruch nach Haschisch, aber ich konnte es trotzdem riechen. James öffnete den Kühlschrank und holte einen anderen Aschenbecher heraus. In diesem lag ein Joint, der inzwischen ausgegangen war.
„Ihr habt gekifft? James?“
Sie lachten über den verkümmerten Joint und schenkten mir keine Aufmerksamkeit. Ich erhob meine Stimme.
„James!“ Sie wandten sich zu mir um und schauten mich an. „Warum habt ihr einen Joint im Kühlschrank?“
„Er hat ihn reingestellt, als seine Mutter reinkam.“ Alex kicherte.
„Hat sie euch ihn rauchen gesehen?“
„Ich glaube nicht.“ James räusperte sich und warf Alex einen vorsichtigen Blick zu. „Wir haben ein bisschen … gerangelt, als sie reinkam, und nun ja …“
„Er hat ihn mir aus der Hand gerissen und direkt in den Kühlschrank gestellt.“
„Ich bin mir sicher, sie hat es gesehen.“ Ich stützte meine Hände in die Hüften, weil ich nicht wollte, dass sie sich wie kleine Jungs verhielten.
Sie warfen einander einen schuldbewussten Blick zu.
„Sie hat das Hasch nicht gesehen“, sagte James überzeugt.
„Aber was hat sie dann gesehen?“, verlangte ich zu wissen. „Wie ihr zwei euch wie Teenager verhaltet? Das ist nicht sonderlich schockierend. Sie sah aus, als wäre sie Zeugin eines Mords geworden.“
Alex schnaubte leise. „Komm schon, Annie, so schlimm war’s auch wieder nicht. Und Evelyn schaut immer so drein.“
„Wir haben nur ein bisschen rumgealbert.“ James kam um die Kücheninsel herum und legte den Arm um meine Schulter. „Einfach ein bisschen verrückt gespielt. Das ist alles.“
Irgendwie legte sich eine Kälte in die Tiefe meines Bauchs. Herumalbern konnte eine Menge bedeuten. Hatten sie nur gerauft und um den Joint gekämpft? Oder hatten sie näher beisammengestanden, als Evelyn erwartet hätte? Vielleicht hatten sie einander etwas zu lang berührt? Hatten sie sich geküsst?
Alex hob den Joint an seine Lippen und zündete ihn an. Er inhalierte den Rauch, während er die Augen zukniff. Er hielt den Rauch. Ließ ihn langsam ausströmen. Dann hielt er mir den Joint hin. „Magst du auch?“
„Nein.“
„Jamie?“
Ich schaute James an. Er erwiderte meinen Blick. Dann schaute er Alex an. „Klar.“
Ich sagte nichts, sondern ließ sie einfach in der Küche allein, damit sie kichern und miteinander ringen konnten oder wonach auch immer ihnen der Sinn stand. Stattdessen ging ich in mein Schlafzimmer und schloss die Tür, um ihr Gelächter auszuschließen. Ich nahm ein Buch aus dem Regal und versuchte zu lesen, aber ich konnte mich nicht konzentrieren.
Hatten sie sich geküsst? Sollte ich mir Sorgen machen, wenn es so war? Wie konnte ich eifersüchtig auf etwas sein, das sie nur vielleicht, Alex und ich aber ganz bestimmt getan hatten?
War das hier also doch ein Wettbewerb?
Es wäre ein Leichtes gewesen, meine Ehe aus dem Blick zu verlieren, wo ich nun einen Ehemann und einen Liebhaber hatte. Aber ich tat es nicht. Zum Teil lag es daran, dass James jegliche Eifersucht gegenüber Alex vermissen ließ. Egal, wie oft Alex mich mit seiner Zunge zum Orgasmus brachte – für James stand unverrüttbar fest, dass ich ihn am meisten liebte. Es war sein perfektes Selbstvertrauen, das uns erlaubte, das zu genießen, was wir so gut – und so oft – machten.
James war auf seinen besten Freund nicht eifersüchtig, also wie konnte ich auf Alex eifersüchtig sein? Ihre kleinen, geheimen Witze, die mich ausschlossen, ihre gemeinsamen Erinnerungen? Die beiden waren hier und jetzt bei mir. Sie waren aufmerksam und leidenschaftlich. Manchmal etwas zu aufmerksam und leidenschaftlich.
„Genug!“, sagte ich an diesem Abend, als die Krämpfe, das Unwohlsein und der Tag mit Evelyn den abendlichen Sex mehr wie eine Aufgabe als wie ein abenteuerliches Vergnügen erscheinen ließen. „Nicht einmal mit Brad Pitts Schwanz.“
„Das ist verdammt hart.“ Alex lehnte sich gegen die Kopfstütze. Sein Hemd stand offen, aber er trug noch die Hose. Er blickte zu James herüber, der gerade aus der Dusche kam. „Hast du das gehört, Mann? Sie vergleicht uns mit Brad Pitts Schwanz. Und wir kommen nicht sonderlich gut dabei weg.“
Ich wollte nicht lachen. Ich wollte in der Badewanne liegen und bei einer Duftkerze und einem guten Buch entspannen. „Das hab ich nicht gesagt. Ich meinte nur, dass ich heute Abend keine Lust habe. Dank euch bin ich an Stellen wund, die ich bisher noch nicht einmal kannte. Außerdem habe ich Bauchkrämpfe.“
„Orgasmen sind gut gegen Krämpfe.“ James trat hinter mich und legte seine Arme um meinen Körper. Er knabberte an meinem Ohr.
„Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?“
„Irgendwas über den Schwanz von irgendwem“, murmelte er und lachte leise. Seine Hände glitten hinauf und umschlossen meine Brüste. „Ich mag es, wenn du so redest. Sag das noch mal.“
Von seinem Aussichtspunkt auf dem Bett machte Alex eine scheuchende Handbewegung. „Sie will nicht, Jamie. Vergiss es. Sie liebt uns nicht mehr.“
„Nein?“ James zwirbelte einen aufgerichteten Nippel. „Bist du sicher?“
Ich seufzte genervt und entwand mich seinen Armen.
„Ich bin müde, James. Und wund.“
„Ist das ein Kompliment oder ein Vorwurf?“, fragte Alex vom Bett. „Gibst du uns etwa die Schuld daran?“
Ich drehte mich zu ihm um und warf ihm einen Blick zu. Nur mit Mühe schaffte ich es, mich nicht wieder abzuwenden. „Ihr seid beide unersättliche Satyre. Und ich will jetzt ein heißes Bad nehmen und ein Buch lesen. Ich will keinen Sex haben. Nicht mit dir. Nicht mit ihm. Auch nicht mit euch beiden.“
„Offensichtlich ebenso wenig mit Brad Pitt.“ James warf sein Handtuch auf den Stuhl und trat zum Schrank. Er fühlte sich nackt offensichtlich wohl und zog eine Schublade auf. „Hey, Süße, hab ich keine sauberen Unterhosen mehr?“
„Ich bin sicher, du hättest welche“, blaffte ich, „wenn ich Zeit hätte, die Dreckwäsche zu waschen, statt meine ganze Zeit mit euch beiden im Bett zu verschwenden!“
Alex räkelte sich. „Wenn du ehrlich bist, war es beim letzten Mal nicht im Bett, Anne. Da haben wir es auf dem Wohnzimmerfußboden getrieben.“
Ich hatte versucht, ein paar Listen für die Party zu schreiben. James hatte mich mit einer Fußmassage verführt und Alex war hinzugekommen und massierte mir den Rücken. Von dem Zeitpunkt an war es nicht weit gewesen, bis wir alle nackt waren.
James drehte sich zu uns um. Er war immer noch nackt und warf eine Boxershorts auf das Bett. „Das sind deine, Alter.“
„Hey, nach denen habe ich schon gesucht!“ Alex griff danach. „Vermutlich habe ich ein paar saubere Unterhosen, die eigentlich dir gehören.“
Keiner von ihnen machte mir irgendwelche Vorwürfe, aber die Hormone hatten mich auf den unsicheren Pfad der Irrationalität geführt. „Also, entschuldigt bitte! Es ist nicht die Unterwäschefee, die eure saubere Wäsche in die Schränke legt, wisst ihr! Das mache immer noch ich! Und ihr tragt beide dieselbe Größe! Entschuldigt bitte! Vielleicht könnt ihr beim nächsten Mal einfach eure verdammte Dreckwäsche selber waschen!“
Im ersten Moment fühlte ich mich nach diesem Wutausbruch besser. Sie blickten mich beide gleichermaßen überrascht an, und ich drehte erneut auf.
„Und wenn ihr schon mal dabei seid, könnt ihr auch das Klo schrubben, denn ich bin sicher nicht die Einzige, die das kann!“
Blinzel. Blinzel. James, der immer noch nackt war, trat einen Schritt zurück. Alex setzte sich aufrecht hin. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, doch ich schnitt ihm das Wort ab.
„Und wenn ihr geil seid“, schrie ich, „dann könnt ihr es euch genauso gut selbst besorgen! Oder einander! Denn ich bin nicht an euch interessiert!“
Mit diesen Worten stolperte ich ins Badezimmer und warf die Tür hinter mir so heftig zu, dass ein Bild von der Wand fiel. Es war ein scheußliches Bild, ein mieses Bild mit Kätzchen in einer Badewanne. Evelyn hatte es mir geschenkt, als sie ihr Gästeklo neu dekorierte. Es fiel auf den Fliesenboden. Der Rahmen zerbrach und auch die Glasscheibe zerbarst in zwei Teile.
Ich atmete ein paarmal tief ein und aus und wartete, dass Schuldgefühle mich überkamen. Nichts passierte. Ich fühlte mich immer noch gut. Der Ausbruch war dumm, und das wusste sogar ich. Mir ging es nicht nur um die doofe Dreckwäsche. Ich war nicht mal richtig verärgert … Und das rechtfertigte irgendwie, dass ich rumgeschrien hatte.
Ja, genau. Das war total verrückt, und das wusste ich. Aber ich lächelte, als ich die Kätzchen aufhob und in den Müll warf. Das fühlte sich auch schon besser an.
„Fickt euch, ihr blöden Kätzchen in der Badewanne“, flüsterte ich.
Während das Wasser in die Wanne rauschte, wurde ich ruhiger. Hatte ich ihnen wirklich gesagt, sie sollten es einander besorgen? Würden sie das tun?
Egal wie sehr wir in unserem Bett miteinander rangelten – ich war mich sicher, dass Alex und James keinen Sex hatten. Ich hatte bisher alles getan, was eine Frau mit ihnen machen konnte, ob allein mit einem von ihnen oder gemeinsam. Sie hatten Seite an Seite gelegen, hatten einander ins Gesicht geblickt, wenn sie mich verwöhnten. Sogar Rücken an Rücken. Aber sie küssten sich nicht. Berührten einander nicht.
Vielleicht war das eine weitere von ihren Regeln, die sie mir nicht mitgeteilt hatten.
Ich zog den Stöpsel aus der Badewanne und warf mir einen Bademantel über. Als ich die Badezimmertür aufriss, warfen sie mir erneut zwei identische, überraschte Blicke zu. Alex und James hatten sich auf meinem Bett ausgestreckt. Beide trugen nur ihre Boxershorts. Im Fernseher lief der Sportkanal. Auf den Nachttischchen neben ihnen standen Bierdosen. Sie hätten genauso gut ein verheiratetes Paar sein können, das sich mit der Gegenwart des anderen arrangiert hatte und gar nicht mehr registrierte, wenn einer in der Nase bohrte oder aufstoßen musste.
„Warum berührt ihr euch eigentlich nie?“, wollte ich wissen.
Blinzel, blinzel. Blinzel.
James antwortete als Erster, und ich glaube, es lag daran, dass Alex weise den Mund hielt. „Was?“
Ich ging zum Bett und grapschte nach der Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten. „Ihr beide. Warum berührt ihr euch eigentlich nie, wenn wir vögeln?“
Ich habe nie gesehen, wie James rot wurde. Er war vielleicht ein Schmetterling, der hin und her taumelte oder in der Luft tanzte, aber nie erlebte ich ihn neben der Spur. Jetzt beobachtete ich, wie sich rote Flecken auf seiner Brust ausbreiteten, das Rot seinen Hals hinaufstieg und seine Wangen rosig färbte.
Interessanterweise wirkte Alex unbekümmert. Er streckte seinen Arm über den Kopf, was seinen schlanken Körper betonte, und hielt meinem Blick unverwandt stand. Ein rätselhaftes Lächeln umspielte seine Lippen. Ein bisschen wie die Mona Lisa. Nur unanständiger.
James warf Alex einen Blick zu. Die Art, wie er von seinem Freund abrückte, war subtil, aber für mich sprach sie Bände. Alex musste es ebenfalls merken, aber er schaute mich weiterhin an.
„Also?“ Ich hob mein Kinn.
„Ich bin nicht schwul“, sagte James. Hastig fügte er mit einem Seitenblick auf seinen Freund hinzu: „Nicht, dass daran irgendwas falsch wäre.“
Alex sah nicht aus, als wäre er beleidigt. „Er ist nicht schwul, Anne.“
Die Antwort beruhigte mich ein bisschen. Ich war mir nicht sicher, was genau ich erwartet hatte oder hören wollte. Was ich wissen wollte. James war selbstbewusst genug, um nicht zu fragen. Aber ich musste es hören, um mir sicher zu sein, dass er mich am meisten liebte.
„Und ich bin nicht polyamourös“, sagte ich. „Aber ich ficke zwei Männer.“
„Poly-wie? Was?“ James war immer noch rot.
„Polyamourös. Es bedeutet, dass man mehr als einen Liebhaber hat, nicht nur rein sexuell, sondern wie in einer Partnerschaft.“ Alex sagte das so kühl, als redeten wir über das Wetter.
James runzelte die Stirn. Er schaute von mir zu Alex, dann wieder zurück zu mir. „So ist es bei uns dreien nicht.“
Ich kreuzte meine Arme vor der Brust. Der dicke Frotteestoff meines Bademantels machte es etwas schwieriger. „Ist es nicht?“
James schüttelte den Kopf. „Das hier ist doch nur …“
Alex und ich schauten ihn an. Wir warteten. James grinste leise. Selbstgefällig. „Es ist doch nur Spaß. Ein kurzes Liebesabenteuer. Ein bisschen Spaß für einen Sommer.“ Erneut runzelte er die Stirn. „Richtig?“
Alex und ich blickten einander nicht an. „Richtig, ja“, sagte er schließlich.
Ich antwortete nicht.
„Anne?“
Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, bis ich Blut schmeckte. „Sicher. Natürlich.“
James stand auf und kam um das Bett herum, um mich in den Arm zu nehmen. „Was ist los, Süße? Ich habe gedacht, du magst das hier.“
Ich schüttelte den Kopf. „Nichts. Es ist nichts.“
James küsste mich. Eine Liebkosung, die ich zuließ, aber nicht erwiderte. „Komm schon, sag es mir. Warum bist du so grantig? Willst du, dass wir den Fernseher ausschalten, damit du ins Bett gehen kannst?“
Noch vor einem Monat wäre er nicht so mitfühlend gewesen. Wir mussten Alex dafür danken. „Nein“, polterte ich.
„Was dann?“ Er versuchte noch immer, mich zu beruhigen, aber ich wollte mich nicht beruhigen lassen.
„Nichts dann!“, heulte ich. In seinen Armen machte ich mich steif und versuchte, mich zu befreien. „Einfach … nichts!“
Alex erhob sich vom Bett und wollte sich durch die Tür entfernen. Ich drehte mich zu ihm um. „Wo willst du hin?“
Er zuckte die Schultern. „Ich wollte euch nur ein wenig Privatsphäre lassen.“
Ich lachte bitter auf. „Privatsphäre? Du hast kein Problem damit, hier zu sein, wenn es an der Zeit ist, dass ich deinen Schwanz in meinen Mund nehme, aber wenn es mir schlecht geht, schleichst du dich davon, sehe ich das richtig?“
„Himmel, Anne!“, sagte James. Er schien von meiner Heftigkeit überrascht zu sein. „Was ist denn nur los mit dir?“
„Ich werde ein bisschen rausgehen, damit ihr zwei Zeit für euch habt.“ Alex ging zur Tür.
Ich wusste, wie dumm das war, was ich gerade machte. Ich regte mich wegen nichts auf. Den Hormonen die Schuld zu geben, entschuldigte mein Verhalten nicht. Ich wusste es, und doch tat ich es.
„Was hast du vor? Willst du ausgehen? In einen Club? Irgendeinen Typen aufreißen, dem du in einem dunklen Hinterhof einen blasen kannst?“
„Gott, Anne. Was, zum Teufel, ist denn los?“ James sah blass aus.
Der Ausdruck auf Alex’ Gesicht war kalt und distanziert. Weit weg von mir. Er hatte mich in diesem Moment aufgegeben, und dafür hasste ich ihn. „Geht dich das irgendwas an?“
„Ich denke schon, ja, wenn du danach zurückkommst in mein Haus und in mein Bett und zu meinem … meinem Ehemann!“ Meine Kehle schmerzte, weil ich so sehr schrie. James wich vor mir zurück.
Alex wirkte nicht betroffen. Nicht mal sein Blick flackerte. Seine Augen wirkten jetzt eher braun statt grau. „Anne, wenn du willst, dass ich gehe, musst du das nur sagen. Du musst dich nicht in eine hysterische Furie verwandeln.“
Ich schnappte nach Luft. Ich wartete darauf, dass James mich verteidigte. Ich schaute ihn an. Er starrte auf den Fußboden. Ich sah zurück zu Alex, dessen Grinsen einen Hauch von Triumph ausstrahlte. Ich hätte es ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen.
Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich auf dem Absatz um und stürzte zurück ins Badezimmer, wo ich mir den Bademantel vom Körper riss und auf den Boden warf. Als ich hinunterschaute, ließ ich eine Reihe von Flüchen los, weil ich Blut an meinem Bein heruntertropfen sah.
„Verdammtescheißenochmalsoeinmist!“
Wenn die Kätzchen nicht bereits ihrem Schicksal begegnet wären, hätte ich sie jetzt zerschmettert. Stattdessen begnügte ich mich damit, den Schrank aufzureißen und die Tür zuzuwerfen, nachdem ich einen Tampon herausgeholt hatte. Dann säuberte ich mich und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Ich fühlte mich so dumm.
Und eifersüchtig.
Und verrückt.
Ich wusch gerade meine Hände, als jemand an die geschlossene Tür pochte. James trat einen Moment später ein. Ich schniefte, wischte mein Gesicht ab und erwartete, dass er mir mit gewählten Worten einen Vortrag halten würde.
James sah traurig aus. „Wenn du willst, dass er geht, Anne …“
„Nein. Das ist es nicht.“ Ich seufzte auf und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. „Es ist einfach nur … so vieles. Die Party für meine Eltern. Die Sache, die gerade mit Patricia passiert.“
„Was ist denn mit Patricia los?“
Ich hatte es ihm bisher nicht erzählt. Ein offensichtliches Versäumnis, das ich mit einer schnellen Erklärung wiedergutmachte.
„Sie weiß also im Moment nicht, was sie tun soll“, schloss ich die Zusammenfassung.
„Was können wir für sie tun?“ James wirkte betroffen. Meine Liebe zu ihm stürzte plötzlich so schnell und heftig auf mich ein, dass es sich anfühlte wie die Welle eines Tsunami, der mich unter sich begrub. „Sie weiß doch, dass wir ihr helfen werden, oder?“
Ich streckte die Arme nach ihm aus, und er ließ es zu, dass ich mich an ihn presste, obwohl ich das nicht verdiente. „Und ich habe Bauchkrämpfe und Kopfschmerzen. Und ich hab meine Periode bekommen.“
In seinem Gesicht las ich „Ah, das erklärt alles“, doch er hielt wohlweislich den Mund. Er streichelte meinen Rücken und ich bettete den Kopf an seiner Brust, damit ich ihn nicht ansehen musste. Seine Finger massierten die Knoten und Verspannungen, von denen ich nicht mal gewusst hatte, dass sie da waren, bevor er anfing, sie wegzustreicheln.
„Und es ist deine Mutter.“
Seine Hände bearbeiteten die verhärteten Muskeln. „Was hat sie gemacht?“
„Dasselbe wie immer. Sie hat mich überrumpelt, damit ich mit ihr shoppen gehe, und dann hat sie es geschafft, dass ich mich wie das fünfte Rad am Wagen fühle. Und sie wird nicht aufhören, nach Kindern zu fragen. Sie hört einfach nicht damit auf!“
„Das meint sie nicht so. Lass dich doch von ihr nicht so ärgern, Anne.“
„Doch, sie meint es so“, beharrte ich mit plötzlicher Vehemenz. „Und das nächste Mal, wenn sie mich fragt, wann wir endlich versuchen, ein Baby zu bekommen, werde ich ihr die Frage direkt aus dem Mund schlagen.“
Die Worte waren böse und schmeckten bitter. James hörte für einen Moment auf, mich zu massieren, dann machte er schweigend weiter. Ich drückte mein Gesicht an seine Brust und schloss die Augen. Ich hasste es, mich so zu fühlen, aber irgendwie war ich nicht in der Lage, damit aufzuhören.
„Ich wünschte, du würdest dich davon nicht so sehr aus der Ruhe bringen lassen“, sagte er schließlich.
Ich seufzte. Wir waren wieder eine Weile still, bis er mich sanft von sich schob. Er blickte ernst in mein Gesicht, dann küsste er mich so sanft, dass ich am liebsten sofort wieder losgeheult hätte.
„Bist du enttäuscht?“
Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. „Wieso sollte ich?“
„Weil du deine Periode bekommen hast. Weil du nicht schwanger bist.“
Wir redeten manchmal aneinander vorbei, und es wäre unrealistisch zu erwarten, dass wir immer dasselbe meinten. Dennoch hatte ich mich nie so weit von ihm entfernt gefühlt wie in diesem Moment. Ich konnte nur sprachlos den Kopf schütteln.
„Es wird vielleicht eine Weile dauern“, fuhr er fort. „Ein paar Monate. Einige Leute versuchen es recht lange, bis sie schwanger werden.“
Wir standen auf zwei Seiten eines tiefen Abgrunds. Ein Abgrund, den ich verschuldet hatte. Ich hatte ihm weder gesagt, dass ich die Verhütungsspritze abgesetzt hatte, noch dass ich sie noch bekam. Selbst wenn ich jetzt anfangen wollte, ein Baby zu bekommen, wäre mein Körper immer noch so angefüllt mit den Hormonen, dass die Chance für eine Empfängnis beinahe gen Null ging. Und da war noch mehr. Ich hatte ihm nicht gesagt, dass ich noch nicht bereit war, es zu versuchen, aber er dachte scheinbar, ich wäre es.
„James.“ Ich hielt inne, weil ich nicht sicher war, welches die richtigen Worte waren. Ehrlichkeit konnte genauso wehtun wie Lügen. Ich wollte ihm nicht wehtun. „Ich habe dir schon gesagt, dass es im Moment nicht der günstigste Zeitpunkt ist, um schwanger zu werden. Wenn der Sommer vorbei ist und Alex wieder fortgeht …“
Er wirkte erleichtert und strich mir das Haar aus der Stirn. „So ist es besser. Ich hatte schon Angst, du wärst deshalb durcheinander.“
„James, nein …“ Ich schüttelte den Kopf. Wollte, dass er mir zuhörte, aber sein Kuss machte mich stumm. Ich hätte dagegen ankämpfen oder ihn wegschieben können, um endlich zu sagen, was ich ihm schon längst hätte sagen sollen. Stattdessen ließ ich ihn mich küssen.
Es war ein langer, langsamer und sorgfältiger Kuss, wie aus einem Film. Er war perfekt in Länge, Druck und Gefühl. Aber anders als in den Filmen machte dieser Kuss nicht alles besser.




14. KAPITEL
James und ich stritten uns selten, und unser Ärger hielt nie lange an. Er war zu sehr davon überzeugt, dass er nichts Falsches tun konnte, und ich war zu sehr daran interessiert, Harmonie zwischen uns zu stiften und einen Zusammenstoß zu vermeiden. Die wenigen Male, wenn wir uns stritten, hatten ein Kuss und eine Entschuldigung die Welt wieder geradegerückt.
Aber ich wusste nicht, wie ich mit Alex umgehen sollte. Wir hatten die Grenzen unserer Beziehung nie definiert. Sie waren fließend und änderten sich jeden Tag, ohne dass wir darüber reden mussten. Lust und Sex waren ganz natürlich entstanden. Wir hatten nie über Gefühle verhandelt.
Es waren auch einfach zu viele. Ich war nicht besonders clever, als ich ihm sagte, dass dies sich zu mehr entwickelt hatte, als ursprünglich geplant. Ich sehnte mich nach seinem Körper und brannte vor Sehnsucht nach seiner Berührung. Aber irgendwo auf dem Weg hatte ich begonnen, mich ebenso nach seinem Lächeln und seinem Lachen zu sehnen. Zunehmend gewöhnte ich mich an seine Gegenwart in unserem Bett, an die Art, wie er aussah, wenn er James’ Kleidung trug. Wie er roch.
Ich wollte ihn nicht lieben. Aber ebenso wenig wollte ich, dass er mich nicht liebte.
In der Woche nach unserem Streit blieb Alex für sich. Er hatte immer noch geschäftliche Verabredungen, die ihn die meiste Zeit des Tages vom Haus fernhielten. Aber jetzt war er jeden Tag unterwegs und nicht nur ein paar Tage in der Woche. Wenn mich nicht alles täuschte, dann vögelte er sich anschließend abends durch halb Cleveland. Er kam nachts heim und trug noch immer seinen Anzug und die Krawatte. Er sah müde aus, aber er sagte kaum etwas und verschwand in seinem Schlafzimmer, bevor ich ihn fragen konnte, wie sein Tag war.
Es tat weh.
Ich machte mich ebenfalls rar, damit wir alle so tun konnten, als wüssten wir nicht, dass er mir aus dem Weg ging. Nachts hörte ich James und Alex reden. Manchmal wurden ihre Stimmen laut, andere Abende hörte ich stundenlang keinen Ton von ihnen. Wenn James dann zu mir kam und sich neben mir unter die Bettdecke schob, strengte ich mich an, um einen Hauch von Alex auf seiner Haut zu riechen, doch jedes Mal erfolglos.
Es dauerte nur eine Woche. Doch es war die längste Woche meines Lebens. Meine Blutungen hörten auf. Wie immer war es eine Erleichterung. James’ Firma begann ein neues Projekt, und seine Arbeitszeiten änderten sich. Er kam abends früher heim, und wir verbrachten mehr Zeit damit, das Haus in Ordnung zu bringen oder im Garten zu arbeiten und die neue Hollywoodschaukel aufzubauen.
So wäre der Sommer gewesen, wenn Alex zwar bei uns eingezogen, wir aber niemals die Affäre angefangen hätten. Er war der perfekte Hausgast. Höflich. Distanziert. Er war wieder der Fremde, und es brachte mich schier um den Verstand.
Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr dieser Zustand mich von innen auffraß. Wie seine Ablehnung mich schmerzte, ähnlich Dornen oder einem Splitter, den ich nicht aus dem Fleisch ziehen konnte. Ich konnte ihn nicht ansehen, weil ich fürchtete, er würde mir die Schmerzen am Gesicht ablesen. Diese Sehnsucht! Ich konnte nicht riskieren, dass James sah, wie sehr ich mir wünschte, die Dinge könnten wieder genauso sein wie vorher.
Zu meiner Überraschung war es Claire, die sich in dieser schwierigen Situation als meine Stütze erwies. In der Vergangenheit hätte ich Patricia erzählt, wie es mir ging, aber da ich ihr nicht gestanden hatte, dass ich mit Alex schlief, konnte ich ihr ebenso wenig erzählen, wie sehr mich das Ende unserer Beziehung – wenn man es denn so ausdrücken will – nun quälte.
Mit Mary hatte ich nie viel über Sex geredet. Außerdem war sie für eine Woche nach Pennsylvania gefahren, um sich auf das nächste Semester vorzubereiten. Vermutlich gab es auch noch andere Gründe für ihre Fahrt, aber darüber sprachen wir auch nicht.
Und so sah ich mich eines Tages Claire beim Mittagessen in meiner Küche gegenübersitzen und mein Herz ausschütten. Sie war gekommen, um ein paar Sachen vorbeizubringen, die sie für die Party besorgt hatte. Das Haus war still. Ich hatte an meinem Lebenslauf gearbeitet und kam kaum voran. Meine Finger tippten auf die Tastatur, aber mit den Gedanken war ich ganz woanders, und ich verschrieb mich andauernd.
Ich freute mich, als ich sie vor der Tür stehen sah. Ein willkommener Anlass, die mir inzwischen völlig unsinnig erscheinende Aufgabe beiseitezuschieben. Claire überreichte mir eine Tüte mit Tomaten aus dem Garten unserer Mutter und ein paar Antwortkarten, die bei unseren Eltern abgegeben worden waren, statt sie mit der Post zu mir zu schicken.
„Weil für so eine Briefmarke ja die gesamte Familie aufs Abendessen verzichten muss oder so“, sagte Claire, während sie sich am Kühlschrank bediente. Sie breitete die Zutaten auf der Arbeitsfläche aus und begann, Sandwiches zu machen.
„Es kommen wirklich alle. Mein Gott! Ich hoffe, wir haben genug Platz für so viele Leute.“
„Mach dir darum keine Sorgen. Dads Freunde werden sich so volllaufen lassen, dass sie eh nichts mitbekommen. Und die Kinneys haben bestimmt wieder einen so geraden Stock im Arsch, dass sie vermutlich gleich wieder gehen.“
Als ich mir vorstellte, wie die Kinneys auf meine Eltern und ihre Freunde trafen, zog sich mein Magen unangenehm zusammen. „Erinner mich nicht daran.“
„Übrigens, wie geht’s dem schrecklichen Pärchen? Evy und Frank, meine ich.“ Claire lachte und verzog ihr Gesicht zu einer Karrikatur von James’ Vater. „Ich kann es kaum erwarten, die beiden zu sehen. Ich denke, ich werde ein bauchfreies Top tragen, nur um sie ein wenig aufzumischen. Mal sehen, wie lange es dauert, bis sie mich fragt, ob ich an Gewicht zugelegt habe.“
„Gott, Claire, das würdest du doch nicht tun. Auf Moms und Dads Party?“
Sie trug ihren Teller zum Tisch, und ich folgte ihr. „Wer weiß?“
Ich beobachtete, wie sie einen großen Bissen nahm. „Hast du dich also entschieden, es zu behalten?“
Sie kaute sorgfältig, ehe sie antwortete. Sie nickte. „Ja.“
„Und was ist mit der Schule? Dem Geld?“
„Ich brauche nur noch drei Scheine, dann bin ich fertig. Und die kann ich mit dem Abschlusspraktikum bekommen. Ich habe mich schon nach einer unbezahlten Stelle hier in der Gegend umgeschaut. Und dann werde ich mir zusätzlich einen Job suchen. Es wird schon alles klappen.“
Sie klang sehr viel überzeugter, als ich es in ihrer Situation gewesen wäre. „Und du wirst das alles schaffen? Kannst du dir das leisten?“
Sie nahm ein paar Bissen, ehe sie antwortete. „Ich werde einiges Geld von diesem wichsenden Schlappschwanz von Bastard bekommen, der mir nicht erzählt hat, dass er verheiratet ist, und mich trotzdem angebumst hat.“
Die Flüche purzelten aus ihrem Mund und klangen doch so süß wie Schaumküsse. Sie lächelte. Es war ein strahlendes, breites Lächeln. Sonnig.
„Er gibt dir Geld?“
„Fünfzehn Riesen.“
Ich keuchte. „Was? Claire, um Himmels willen, wie hast du ihn so weit bekommen, dir fünfzehntausend Dollar zu geben?“
„Ich habe ihm gesagt, ich könnte mit einem Vaterschaftstest beweisen, dass es sein Kind ist. Und das kann ich“, erklärte sie mir. „Und dann drohte ich, nicht nur seiner Frau und den Eltern seiner Frau davon zu erzählen, sondern auch einen Anschlag am schwarzen Brett seiner Schule zu machen. Und darin hätte ich genau beschrieben, wie sehr er drauf steht, dass ich eine Schulmädchenuniform anziehe und er mich übers Knie legt und mir den Hintern versohlt.“
Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. „Und es ist ihm fünfzehn Riesen wert, dass du sein Geheimnis für dich behältst?“
Ihr Lächeln wurde hart. „Ich habe Bilder. Außerdem habe ich Beweise, dass er ein Kiffer ist, der sich nicht zu schade ist, einen Teil des beschlagnahmten Stoffs an seiner Schule selbst wegzukiffen.“
„Seine Schule?“
„Er ist Schuldirektor“, erzählte sie. „Er hat die falsche Psychoschlampe gevögelt, Anne.“
„Wow.“ Ich war nicht sicher, ob ich beeindruckt sein sollte oder Angst vor ihr haben müsste. „Klingt nach einem handfesten Skandal.“
„Er hätte mich nicht anlügen sollen.“ Sie klang kalt. „Es hätte ja auch einfach nur Spaß für uns beide sein können, kein Problem. Aber mir hat er erzählt, er würde mich lieben, und der Wichser hat gelogen. Wenn du mich fragst, kann er ruhig für das Kind zahlen.“
„Und du willst es behalten?“ Ich beobachtete, wie sie ihr Sandwich aufaß.
Sie blickte zu mir auf. „Ja. Ich will es behalten. Ich meine, sein Vater mag ein Arschloch sein, aber … es ist mein Kind.“
„Hast du Mom und Dad schon davon erzählt?“
„Mom weiß es. Sie hat’s erraten. Dad ist natürlich ahnungslos. Ich werde bis nach der Feier warten. Es hat ja keinen Sinn, wenn ich alles ruiniere.“ Sie zuckte die Schultern.
„Klingt für mich so, als hättest du alles schon geplant.“
Meine Schwester kicherte. „Wir werden sehen, oder? Magst du auch noch ein Sandwich?“
Ich hatte nicht mal angefangen, mein erstes Sandwich zu essen. „Nein, danke.“
„Und was ist hier los?“, fragte sie, während sie dicke Scheiben Frühstücksspeck, Tomatenscheiben und Kopfsalat auf dem weißen Brot aufstapelte. Mayonnaise quoll an allen Seiten heraus, als sie die zweite Toastbrotscheibe auf das Sandwich drückte. Sie leckte die Finger einzeln ab.
„Womit?“ Mein Sandwich bestand aus denselben Zutaten, nur dass ich von allem etwas weniger genommen hatte.
„Nicht womit. Mit wem. Mit ihm.“ Sie ließ seinen Namen sehr geheimnisvoll klingen: „Alex.“
„Mit ihm ist nichts passiert.“ Ich biss von meinem Sandwich ab und kaute, wartete darauf, dass es mir schmeckte. Es schmeckte nicht.
Sie machte ein verächtliches Geräusch. „Ach, bitte. Du bist so eine schlechte Lügnerin, Anne.“
„Ganz im Gegenteil, Claire, ich bin eine ausgezeichnete Lügnerin.“ Ich nahm mir ein paar von den Käsecrackern, die Claire mit auf den Küchentisch gelegt hatte. Sie schmeckten mir genauso wenig.
„Sagst du. Spuck’s schon aus, Schwesterchen. Was ist passiert? Ist James wütend geworden?“
„Nein.“
Sie schwieg erwartungsvoll, während sie schon wieder aß. Ich trank einen Schluck Cola. Dann spielte ich mit meiner Papierserviette. Sie kaute, schluckte, biss erneut ab. Wartete.
„Es ist einfach auseinandergegangen, das ist alles. Passiert so was nicht ständig?“
„Ich weiß es nicht. Ich war nie in der Situation.“ Sie stürzte ein halbes Glas Milch herunter und tupfte geziert ihren Mund ab. „Nun, ich meine, sicher hab ich schon mehr als einen Typen gleichzeitig gefickt, aber nicht so. Ich meine, die beiden haben sich nicht gekannt.“
„Das hilft mir nicht weiter, Claire.“
Sie grinste. „Tut mir leid. Aber wenn James nicht wütend geworden ist, was ist dann passiert? Zwing mich nicht dazu, dich mit dem Todesrülpser zu foltern, Anne. Ich würde das tun.“
Sie war vielleicht anstrengend, aber sie wusste, wie sie mich zum Lächeln brachte. „Ich hab es dir bereits gesagt. Es ging auseinander. Ich weiß nicht. Wenn nur Alex und ich zusammen waren, war es herrlich. Aber wenn wir mit James zusammen waren, verhielten die beiden sich wie zwei Schuljungen.“
„Puh. Das klingt nicht gerade sexy.“
„Nicht wirklich. Und sie haben ihre gemeinsame Vergangenheit, zu der ich keinen Zugang finde“, sagte ich. „Aber es ist nicht nur das. Ich meine … Es ist einfach eine Menge, was da zusammenkommt.“
Wir aßen ein paar Minuten schweigend, während ich darüber nachdachte, was ich sagen sollte. Vor allem wie ich es sagen sollte, ohne in einem schlechten Licht dazustehen. Wie konnte ich meiner Schwester meine Eifersucht und die Lügen gestehen und dennoch die strahlende Fassade aufrechterhalten?
Ich hätte mir darum keine Gedanken zu machen brauchen. Claire stieß problemlos zum wahren Kern vor. Mit ihrer Auffassungsgabe überraschte sie mich. „Du willst sie beide, aber sie haben auch einander.“
„Ja.“ Ich schob das Sandwich beiseite. „Macht das aus mir ein besitzergreifendes Miststück?“
„Vermutlich.“ Sie grinste mich erneut an. „Aber das ist ganz normal, vermute ich.“
„Wir hatten einen Streit. Nein, ich hatte einen Streit. Er hat nicht gestritten. Er ist einfach weggegangen. Von mir“, fügte ich hinzu und verstummte, weil ich erneut den Knoten in meinem Hals spürte. „Und jetzt verhält er sich, als würden wir uns kaum kennen.“
„Und was ist mit James?“
„Er hat mit mir nicht darüber geredet. Wenn die beiden darüber geredet haben, dann hat er mir nichts davon erzählt.“
Sie lachte. „Anne, Männer ,reden‘ nicht. Sie quatschen, aber sie ,reden‘ nicht.“ Mit den Fingern malte sie Gänsefüßchen in die Luft.
Ich lächelte. „Ich weiß. Aber sie reden. Manchmal höre ich sie nachts. Aber ich weiß eben nicht, ob sie über mich reden.“
„Was könnte er denn über dich sagen?“ Claire seufzte und lehnte sich zurück, um ihren Bauch zu tätscheln, der nur gerundet aussah, wenn man die leichte Wölbung sehen wollte. Sie rülpste laut. „Ahh, das war superlecker.“
„Es ist, als hätte ich ihm nie etwas bedeutet.“ Ich fühlte mich zugleich besser und schlechter, als ich es endlich laut aussprach. „Als wäre es ihm nur um den Sex gegangen.“
Claire sah ein bisschen traurig aus. „Annie. Vielleicht war es nur der Sex.“
Ich hatte kein Recht, deshalb zu weinen, aber die Tränen schossen mir trotzdem in die Augen. Ich legte mein Gesicht in die Hände, weil die Tränen mich überraschten. „Aber warum? Warum liebt er mich nicht so, wie er James liebt?“
Sie streichelte meine Schulter. Hastig wischte ich die Tränen mit einer Serviette ab. Dann nahm sie sich eine Handvoll Käsecracker, und ich war dankbar für die Zeit, die sie mir gab, damit ich mich wieder fing.
„Es tut mir leid.“
Claire zuckte mit den Schultern. „Ich wünschte, ich könnte dir sagen, was du tun sollst, Schwesterchen. Liebst du ihn?“
„Alex?“
„Nein, den König von England!“
„Es gibt keinen König von England.“
„Ach nee!“, sagte Claire. „Das weiß ich.“
Ich seufzte und spielte mit dem Essen auf meinem Teller herum. „Ich weiß es nicht.“
„Hör mal, Süße, es ist echt Dinosaurierscheiße, wenn man von jemandem nicht geliebt wird, selbst wenn man denjenigen selber nicht liebt.“
Ich schaute sie an. „Wie elegant ausgedrückt.“
„Wann fährt er wieder?“
„Ich weiß es nicht. Bald. Er ist seit zwei Monaten hier.“
„Du könntest seinen süßen Arsch vor die Tür setzen“, schlug sie vor. „Schmeiß ihn raus, dann musst du nicht mehr an ihn denken.“
Wenn es nur so einfach wäre … „Danke.“
„Anne.“ Claire seufzte. „Was stört dich mehr? Die Tatsache, dass er vielleicht James liebt? Oder die Tatsache, dass er dich nicht liebt?“
„Ich fühle mich einfach wie der größte Dummkopf“, antwortete ich mit leiser Stimme. „Die beiden haben das hier geplant. Ich hätte wütender darüber sein müssen, aber ich wollte es ja auch.“
„Ich hab’s doch gesagt: Du bist ein bisschen pervers!“
Ich lächelte. „Dann ist es irgendwie mehr geworden, als ich erwartet hatte. Zumindest für mich … aber nicht für ihn.“
„Bist du dir da so sicher?“
Ich warf ihr einen Blick zu, der genauso gut von ihr hätte stammen können. „Er hat seit einer Woche kaum mit mir geredet. Nachdem ich ihm erzählt habe, dass es für mich inzwischen mehr ist, als es sein sollte. Nachdem ich ihn fragte, warum wir immer weitermachten, und er mir antwortete, weil wir nicht aufhören können.“
Claire richtete sich auf und lehnte sich vor. Die Ellenbogen stützte sie auf den Küchentisch. „Das ist ein interessanter Punkt. Dass ihr nicht aufhören könnt.“
„Er hatte recht. Ich konnte nicht aufhören. Obwohl ich wusste, dass ich aufhören sollte. Es war nicht mehr nur Sex. Ich fühlte … etwas.“ Ich erlaubte mir nicht, erneut zu weinen. „Ich weiß, warum er Jamies bester Freund ist, Claire. Ich weiß, warum die Kinneys ihn nie mochten. Wenn James mit Alex zusammen ist, dann ist er beinahe ein anderer Mensch. Das Einzige, was dann für ihn noch zählt, ist Alex. Es ist kein Wunder, dass Mrs. Kinney ihn hasst. Er hat ihr den kleinen Jungen weggenommen. Und anders als ich lässt Alex sich nicht so leicht von ihr überrennen.“
„Ficken die beiden miteinander? Oder haben sie mal?“
Weil sie es so sachlich fragte, konnte ich antworten. „Ich glaube nicht.“
„Vielleicht sollten sie das mal tun. Es hinter sich bringen. Damit sie endlich aufhören können, die ganze Zeit daran zu denken.“
Ich drückte meine Fingerspitzen gegen die geschlossenen Lider, um die Tränen zurückzuhalten, die erneut aufsteigen wollten. „Ich denke, der einzige Grund, warum die beiden zusammen mit mir geschlafen haben, ist, weil sie nicht miteinander schlafen können. Alex wollte mich nur, weil … weil er James nicht haben kann. Er wollte mich nie wirklich …“
Da war es. Das Schlimmste für mich. Ich hatte mich einer Sehnsucht zu jemandem hingegeben, der mich nicht wollte. Ich war nur Ersatz für etwas, das die beiden wollten, aber nicht haben konnten.
James schnarchte neben mir, aber ich konnte nicht schlafen. Wir waren schon vor Stunden zu Bett gegangen. Allein. Alex war ausgegangen und bisher noch nicht zurückgekehrt. Und jetzt wartete ich in der Dunkelheit, lauschte auf das knirschende Geräusch der Reifen auf dem Kies. Darauf, dass die Tür sich öffnete. Seine altbekannten Schritte im Flur zu hören.
Ich spürte ihn ebenso sehr, wie ich ihn hörte, als er in der Tür stand. Er war mit der zielgerichteten Stille hereingekommen, die nur ein Betrunkener hat, der nicht gehört werden will. Und das war nun mal nicht besonders leise. Er war gegen den Türrahmen geprallt, vielleicht mit seiner Schulter. Jetzt ragte er über meiner Bettseite auf. Sein Blick drückte mich nieder, obwohl ich seine Augen nicht sehen konnte.
Sein Gürtel klickte. Leder wurde durch Gürtelschlaufen gezogen. Metallzähnchen schnurrten, als er den Reißverschluss herunterzog.
Der Geruch nach Whiskey hing um seinen Hals wie ein Schal, bedeckte seine Finger wie Handschuhe. Ich wollte ihn trinken. Ich wollte mich selbst in ihm ertränken.
Stoff fiel zu Boden. Er grunzte leise, als die Knöpfe seines Hemds ihm Probleme bereiteten, und einen Moment später hörte ich das leise Plingen der Knöpfe auf dem Fußboden. Ich riss meine Augen auf, um ihn zu sehen, doch da war nichts als Schatten. Ich konnte seine Umrisse erkennen, aber nicht seinen Gesichtsausdruck. Ich wollte wissen, ob er mich ansah.
Zuerst streckte ich die Hand nach ihm aus. Meine Hände berührten seine Oberschenkel. Mein Mund seinen Schwanz. Ich nahm ihn so tief in mich auf, wie ich konnte, gab keinen Laut von mir, nicht mal, als seine Finger sich in meinem Haar verfingen und daran zerrten. Er war so hart, so dick, ich hätte beinahe gewürgt, wenn ich nicht die Wurzel seines Penis umfasst hätte. Meine Finger umschlossen ihn und führten seine Stöße in meinen Mund.
Ich wollte mehr, aber er zog so heftig an meinem Haar, dass ich aufhörte. Wir atmeten beide heftig. Seine Erektion streichelte meine Wange, als er sich zu mir vorbeugte. Er drückte meinen Kopf in den Nacken. Jetzt konnte ich ihn in dem Licht, das durchs Fenster hereinschien, sehen. Die Spur seines weichen Munds. Die scharf geschnittene Nase. Das Glitzern in seinen Augen.
„Weck ihn auf.“ Seine Stimme war immer noch in Schatten getaucht. Tief und heiser von zu vielen Zigaretten.
„James“, flüsterte ich. Dann, als Alex’ Finger ungeduldig an meinem Haar zerrten, versuchte ich es lauter: „James. Wach auf.“
James schnarchte und schnaufte. Er rollte sich zu mir herum, aber er wachte nicht auf.
„Jamie“, sagte Alex. „Wach auf.“
Hinter mir hörte ich James’ verärgertes Grummeln. Alex ließ meine Haare los. Seine Hand glitt zu meiner Schulter, schob mich in die Kissen. Er folgte mir. Ich hob ihm mein Gesicht für einen Kuss entgegen. Aber er küsste mich nicht.
James stützte sich auf einem Ellenbogen ab. „Hey, Alter. Wo zur Hölle hast du dich herumgetrieben?“
„Ich war unterwegs.“ Alex kniete zwischen uns. Sein Hintern ruhte auf den Fersen, während er seine Erektion mit der Faust umschlossen hielt und langsam pumpte.
„Erzähl keinen Scheiß.“ James klang verärgert, und ich nahm es ihm nicht übel. Er hatte nicht wie ich stundenlang auf Alex gewartet.
„Anne. Ich will zusehen, wie du Jamies Schwanz lutscht. Jamie, komm her.“
James lachte, aber auch er kniete sich hin. „Du bist betrunken.“
Mir war nicht nach Lachen zumute. Stattdessen griff ich nach James. Sein Penis wurde bereits steif. Ich streichelte ihn, und nach wenigen Momenten war er richtig hart. Dann nahm ich ihn so in den Mund, wie ich es vor wenigen Minuten bereits für Alex getan hatte.
Er stöhnte, als ich an ihm saugte. Ich beneidete die beiden, weil sie so leicht zu erregen waren. Wie einfach es für sie war, zu kommen! James begann bereits, mit Stößen auf die Bewegungen meiner Zunge und meiner Lippen zu antworten. Ich schob eine Hand herunter und umfasste seine Hoden. Mit einem Finger drückte ich auf den kleinen Punkt an seinem Perineum.
Ich ließ James’ Schwanz los und fand Alex’ Penis direkt daneben. Darum lutschte ich auch ihn, und mit meinem Mund erforschte ich die Unterschiede ihrer Körper. Vor und zurück bewegte ich mich, bis meine Kiefernmuskeln zu schmerzen begannen. Ich kniete mich ebenfalls hin und begann, sie mit den Händen gleichzeitig zu befriedigen.
Wieder einmal bildeten wir ein Dreieck. Drei. Ich ließ nasse Finger über erigierte Schwänze gleiten, während ich mich vorlehnte und an James’ Nippeln leckte und knabberte. Alex legte seine Hand auf meinen Hinterkopf. Ich hob mein Gesicht meinem Mann entgegen und küsste erst ihn und dann meinen Liebhaber. Hin und her. Sie küssten mich. Ich streichelte sie. Hände fanden meine Brüste und Hüften, meine Schenkel. Meine Klit. Zwei Hände umschlossen meine Taille, während zwei Hände sich zwischen meine Schenkel schoben.
Wir drückten uns so fest aneinander, dass meine eigenen Hände zwischen den Körpern eingequetscht wurden, immer noch ihre Schwänze umfassend. Sie bewegten sich, stießen in meine Fäuste. Ich küsste James. Sein Mund hieß mich willkommen. Dann küsste ich Alex. Erst den einen, dann den anderen, immer wieder, während wir uns bewegten. Das Geräusch der verschwitzten Körper, die aufeinanderprallten, vermischte sich mit dem Quietschen der Matratze. Jemand ließ seinen Finger aus der Hitze meiner Muschi gleiten und fuhr mit dem nassen Finger hinauf zu meiner Hüfte. Er umfasste meinen Arsch und zog mich näher. Meine Klit pulsierte und pochte mit jeder Bewegung, rieb sich an einer Handfläche, einem Fingerknöchel, einem Daumen. Es war egal. Ich stand kurz vor dem Orgasmus.
Alles in mir spannte sich an, wurde langsamer, zog sich zusammen. Ich zog mich zurück, drückte den Rücken durch, während meine Hüften sich nach vorne schoben. Unser Dreieck wurde größer, das Hin und Her meiner Küsse war nicht länger möglich, als mein Orgasmus über mich hinwegrauschte. James schrie leise auf. Seine Hüften stießen vor, während seine Hand sich so heftig in meine Schulter krallte, dass ich fürchtete, einen blauen Fleck zu bekommen. Auch Alex machte ein Geräusch. Sein Schwanz pochte in meiner Hand. Es war seine Hand zwischen meinen Beinen, die mich unnachgiebig rieb, und plötzlich wurde es mir zu viel. Zu viele Gefühle. Ich wollte protestieren, doch dann kam ich ein zweites Mal. Die Lust traf mich wie ein harter Schlag, helle Funken explodierten in mir.
Alex legte eine Hand in James’ Nacken. Ich wusste, wie er sich dort anfühlte, wusste auch, wie es sich anfühlte, wenn Alex’ Hand in meinem Nacken lag. Sie waren einander jetzt so nah, dass sie die Wimpern des anderen auf der Haut gespürt hätten, wenn sie blinzelten. Ein Stöhnen entrang sich mir, als ich ausatmete. Mir war gar nicht bewusst, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich lehnte mich zurück und atmete ein, schluckte und trank die Luft, während ich vor Erleichterung zitterte.
Ich hatte mich zurückgelehnt. Sie lehnten sich vor. Meine Augen waren offen, während sie die Augen geschlossen hielten. Ich hatte sie geküsst, hin und her, erst den einen, dann den anderen. Mein Mund war ihren Lippen begegnet. Doch jetzt war ich nicht da.
Sie bewegten sich gleichzeitig aufeinander zu. Hitze und Nässe füllten meine Hände und bedeckten meinen Bauch, als sie kamen. Sie wandten sich einander zu, die Münder geöffnet. Sie waren bereit.
Doch es war Alex, der zurückwich.
Er öffnete die Augen. Dann ließ er James los, der die Augen blinzelnd aufschlug. Im Licht des Mondes wirkte James betäubt. Sein Mund schloss sich, doch er öffnete ihn im nächsten Moment wieder und leckte sich über die Lippen.
„Alex“, sagte er. Seine Stimme war heiser. Alex ließ uns beide los, als hätte er sich an uns verbrannt.
Es war Alex, der unser Dreieck zerbrach. Er zog sich so schnell von uns zurück, dass James mich an sich ziehen musste, damit wir nicht umkippten, als uns Alex’ Stütze entzogen wurde. Alex stieg aus dem Bett. Er stand da und starrte auf uns herunter, während wir nichts sagten. Dann sammelte er seine Kleider vom Boden auf und verschwand.
James ließ mich los und sank gegen die Kopfstütze. Seine Finger rieben die Narbe auf seiner Brust, immer und immer wieder. Ich war erstarrt. Meine Knie fühlten sich steif an, und ich zitterte am ganzen Körper. Es war aber nicht länger die Lust, die mich zittern ließ.
„Was. Zur. Hölle.“ James’ Stimme war flach. Weniger als ein Flüstern.
Ich schaute ihn an, doch die Schatten umschmeichelten ihn und ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht lesen. Dann hörte ich, wie die Tür zum Badezimmer am anderen Ende des Flurs geöffnet und wieder geschlossen wurde. Kurz darauf wurde die Dusche aufgedreht, und die ganze Zeit wussten wir nicht, was wir mit uns anfangen sollten.
James griff nach meiner Hand. Unsere Finger verschränkten sich. Ich wartete, dass er irgendwas sagte, und als er nichts sagte, küsste ich seine Hand. Dann stand ich auf. Ich griff nach einem Nachthemd, das auf dem Stuhl lag, und zog es mir über den Kopf, während ich durch den Flur zum Badezimmer ging.
Alex war in der Dusche. Der Vorhang bewegte sich leise, wenn die Tropfen dagegensprühten. Ich schob den Duschvorhang beiseite und sah in die Dusche. Er hockte auf dem Boden, hatte sich auf Händen und Knien zusammengekauert und drückte die Stirn gegen die Form der Duschwanne.
Ich stieg in die Dusche. Es war nicht genug Platz für uns beide, aber irgendwie ging es. Ich griff nach ihm und er schlang seine Arme um mich. Der Rand der Duschwanne drückte sich in meinen Rücken, als Alex sein Gesicht an meinem Hals vergrub. Das Wasser prasselte auf uns nieder. Es fühlte sich gut an. Wie Regen.
„Ich habe nicht gewusst, dass Eltern ihre Kinder wirklich lieben, bis ich die Kinneys traf“, sagte Alex. „Mein alter Herr ist ein gemeiner Bastard, wenn er nüchtern ist, und ein widerliches Arschloch, wenn er betrunken ist. Und betrunken ist er die meiste Zeit. Er hat früher mal einen Holzlöffel auf meinem Arsch kaputt gehauen. Dann hat er begonnen, den Gürtel zu benutzen. Ich habe angefangen, mit Männern zu schlafen, weil ich wusste, dass es das Einzige war, womit ich meinen alten Herrn treffen konnte.“
„Was hat er gesagt, als er es herausgefunden hat?“
„Nichts. Ich habe es ihm nie erzählt.“ Er schaute zu mir auf. Diese grauen Augen blickten mich an wie ein vom Sturm aufgewühlter See.
„Warum nicht?“
Alex’ Lächeln war so gequält, als schmerzte es ihn. „Weil ich wusste, dass er mich dafür hassen würde.“
Ich zog ihn wieder an mich und streichelte stumm sein nasses Haar.
„Aber bei Jamie zu Hause war alles immer so nett. Die ganze Zeit. Mrs. Kinney backte Plätzchen. Mr. Kinney spielte mit uns Jungs Ball. Sie nahmen mich auf und gaben mir das Gefühl, dass sie mich auch liebten, weil ich Jamies Freund war. Sie gaben sogar Geburtstagspartys für mich, wenn in meiner Familie niemand daran dachte. Sie holten mich von der Arbeit ab, wenn es regnete, damit ich nicht mit dem Fahrrad durch den Regen fahren musste. Ich habe praktisch vier Jahre lang in ihrem Haus gelebt, bis Jamie zum College ging. Vier Jahre, Anne. Und an dem Tag, nachdem Jamie ging, bin ich rübergegangen. Ich wollte schauen, ob ich nicht ein paar Besorgungen für Mrs. Kinney machen konnte. Damals hatte ich mein erstes Auto, verstehst du, und ich wollte für sie die Einkäufe erledigen, wenn sie das wollte.“
„Und sie wollte es nicht.“
Er holte tief Luft. „Sie öffnete die Tür und ließ mich nicht herein. Sie erklärte mir, dass James nicht zu Hause sei, und ich sollte erst zurückkommen, wenn er da wäre. Und dann schlug sie mir die Tür vor der Nase zu.“
„Was für ein …“ Ich wollte Miststück sagen, doch das Wort blieb mir im Halse stecken.
„Ich habe Jamie nie davon erzählt. Als er in den Ferien nach Hause kam, bin ich wieder zu ihnen gegangen, als wäre nichts passiert. Aber als er wieder zum College fuhr, vergaß ich, dass seine Eltern überhaupt existierten. Wenn ich sie in der Stadt sah, und das passierte zwangsläufig, dann habe ich in die andere Richtung geschaut. Nein, Jamie hat das nicht gewusst. Ich habe es ihm nie erzählt.“
„Es tut mir so leid, Alex.“
„Jamie ist der einzige Mensch in meinem verdammten verkorksten Leben, der mir je das Gefühl gegeben hat, ich wäre ihm irgendwas wert. Als du mich gefragt hast, ob ich ihn liebe … Wie kann ich ihn nicht lieben? Jamie ist die einzige Person, die mich je hat verstehen lassen, was es bedeutet, jemanden zu lieben. Vom ersten Augenblick an, als ich ihn in diesem verdammten rosafarbenen Polohemd mit aufgestelltem Kragen und Alligator auf der Brust gesehen habe, habe ich ihn geliebt, denke ich.“
Alex erhob sich und drehte das Wasser ab. Er nahm zwei Handtücher, und wir stiegen aus der Dusche. Unsere Klamotten tropften. Er saß auf dem Toilettendeckel, während ich ein Handtuch um meinen Körper schlang. Mit dem anderen rubbelte ich seine Haare und trocknete seine Haut ab. Er wartete, bis ich damit fertig war, dann ergriff er meine Hand. Ich saß auf dem Duschwannenrand. Eine ungemütliche Sitzposition, die unsere Knie aneinanderdrückte.
„Als ich ihn im College besuchte, um ihm zu erzählen, dass ich das Land verlassen würde, wollte ich, dass er mich bat zu bleiben, verstehst du? Ich wollte doch nur, dass es einen Menschen gab, der mich nicht ziehen lassen wollte. Aber er freute sich so sehr für mich. Er erklärte, er wäre stolz auf mich, das wäre eine großartige Chance, damit ich etwas aus mir machen konnte. Wir wussten beide, dass ich in Sandusky nie etwas erreichen würde. Ich würde nie einen guten Job bekommen. Aber ich wollte so sehr, dass er mich bittet zu bleiben. Darum habe ich ihm die ganze Wahrheit erzählt. Dass der Typ, der mir den Job angeboten hatte, nicht nur jemand war, den ich zufällig kennengelernt hatte, sondern ein Mann, mit dem ich schlief.“
„Und dann wurde er wütend. Ihr habt gestritten. Ich weiß.“
Ein kleines Lächeln, das nicht viel Humor in sich trug, umspielte seine Lippen. „Ich denke nicht, dass du alles weißt. Als du mir gesagt hast, er hätte dir die Geschichte erzählt, dachte ich, du hättest es verstanden. Aber ich denke, das hast du nicht.“
„Dann erklär es mir.“
„Wir waren betrunken, und dann bekam ich, was ich wollte. Er bat mich, nicht zu gehen. Er wurde wütend, das stimmt. Er wollte wissen, wie ich den Arsch für einen anderen Mann hinhalten konnte, wie ich einfach irgendwelche Typen ficken konnte. Wie ich einen Typen küssen konnte. Und dann hat er versucht, mich zu küssen.“
Ich blickte ihn prüfend an, doch ich glaubte ihm. „Das hat er mir nicht erzählt.“
Alex lachte. „Jamie hat den Alkohol nicht vertragen. Er hat versucht, mich zu küssen, aber ich ließ ihn nicht.“
„Warum nicht?“
„Weil das nicht Jamie ist“, erklärte Alex. „Er ist nicht so.“
„Offensichtlich ist er es doch.“
Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke nicht. Er ist keiner von den Typen, die plötzlich merken, dass sie schwul sind. Und er ist nicht schwul, Anne. Und ja, ich liebte ihn … Aber nicht auf eine Weise, die für uns beide gut ausgehen konnte. Für keinen von uns. Ich bin ein Versager. Ich schaffe es nicht, dass etwas länger funktioniert. Und ich wollte nicht, dass Jamie und ich irgendwann aneinandergeraten und alles verlieren, was wir hatten.“
„Und der Kampf?“
„Oh, den hatten wir. Er schlug mich ins Gesicht und nannte mich eine verdammte Schwuchtel. Wir fielen beide auf den Couchtisch und er blutete plötzlich heftig. Ich habe ihn in die Notaufnahme gebracht. Der Rest ist bekannt.“
„Und du bist nach Singapur gegangen.“
„Ich bin ein letztes Mal zu den Kinneys gefahren, bevor ich ging“, erzählte er. „Ich wollte wissen, wie es James ging. Mrs. Kinney hat mir rundweg erklärt, ich sei nicht mal den Dreck unter Jamies Schuhen wert und dass ich in ihrem Haus nicht länger willkommen sei. Ich habe gewusst, dass sie mich nicht besonders mochte, aber ich hatte bis zu dem Tag nicht kapiert, wie sehr sie mich hasste. Ich weiß nicht, was er ihr erzählt hat, aber es hat gereicht, um sie vollkommen gegen mich aufzubringen.“
Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht. „Alex. Es tut mir so leid.“
„Ich wollte zu eurer Hochzeit kommen. Ich konnte auch, ich hätte mir die Zeit nehmen können, es war kein Problem. Aber als der Tag näher rückte, wurde mir klar, dass ich ihn nicht das erste Mal nach so langer Zeit wiedersehen konnte, wenn er den Gang in der Kirche entlangschreitet. Also blieb ich in Singapur und schickte ein Geschenk.“
„Es war ein schönes Geschenk. Wir haben es noch immer.“ Ich lächelte.
Er erwiderte mein Lächeln. „Außerdem schickte ich ihm eine Karte. Wir blieben in Verbindung. Und dann kam ich hierher und habe wieder mal alles kaputt gemacht.“
„Nein, das hast du nicht.“
Er streckte die Hand nach mir aus, legte sie in meinen Nacken und zog mich ein Stück näher. Unsere Köpfe berührten sich. Ich schloss die Augen und wartete auf einen Kuss, der nicht kam.
„Ich habe nicht mit dir gerechnet.“
Ein kleines Schluchzen entrang sich mir. „Ich habe gedacht, du …“
„Psst.“ Er legte beide Arme um mich.
Es war ungemütlich und ungelenk, aber ich hätte mich in diesem Moment für kein Geld der Welt vom Fleck bewegt.
„Was werden wir jetzt tun?“, flüsterte ich.
„Nichts.“
„Wir müssen aber etwas tun.“ Ich schob ihn von mir weg und schaute ihn an. Meine Hand lag an seiner Wange. „Das hier … es ist mehr.“
Er zog sich von mir zurück. „Das, was Jamie und du habt, ist etwas. Das hier ist einfach … nichts. Erinnerst du dich? Ein kurzes Liebesabenteuer, das nur einen Sommer lang andauert. Ich werde gehen. Du wirst vergessen, dass es je passiert ist.“
„Nein, das werde ich nicht. Und er wird es auch nicht vergessen.“
Er lächelte schief. „Du wirst überrascht sein, was Jamie vergessen kann, wenn er will.“
„Ich werde es nicht vergessen“, erwiderte ich heftig. Tränen brannten in meinen Augen. „Ich werde dich nie vergessen.“
Er küsste mich auf die Stirn. „Doch, das wirst du.“
„Wirst du es vergessen?“
Wenn sich alles verändert, beginnen wir zu verstehen, wer wir wirklich sind. Was wirklich wichtig ist. Was wir am meisten wollen. Wir entdecken die Wahrheit in den Momenten der Unordnung.
Mein Herz wartete darauf, zu zerbrechen.
Er küsste mich erneut auf die Stirn, dieses Mal sanfter. „Anne, ich habe es bereits vergessen.“
Dann stand er auf und ließ mich allein.




15. KAPITEL
Gute Zeiten vergehen schnell, das liegt in ihrer Natur. Es sind die Zeiten, die uns Kummer bereiten, die nur langsam vergehen. Alex war am nächsten Morgen verschwunden. Das einzige Zeichen, dass er bei uns gewesen war, waren ein Haufen benutzter Handtücher im Wäschekorb und sein schwacher Geruch, der in den Bettbezügen im Gästezimmer hing. Das Haus war still. James war bereits zur Arbeit gegangen. Es war niemand da, der mein lautes Schluchzen hörte, aber ich drückte mein Gesicht dennoch in das Kissen, um meine Schluchzer zu dämpfen. Ich atmete sehr lange seinen Duft ein, ehe ich das Bett abzog und die Laken wusch. Damit beseitigte ich die letzte Spur seiner Gegenwart.
Zum Abendessen bestellte ich etwas beim Chinesen und ließ die Boxen auf der Anrichte stehen, damit James sie fand, wenn er heimkam. Ich ging früh ins Bett, weil ich nach diesem Tag erschöpft war. Ich hatte meine Zeit damit verbracht, auf Händen und Knien die Böden zu schrubben, den Schimmel von der Terrasse zu entfernen und den Kühlschrank abzutauen und auszuwischen. Ich strebte danach, mich mit den Aufgaben abzulenken, die ich schon seit Wochen vor mir herschob. Es funktionierte nicht.
Ich konnte nicht schlafen. Irgendwann kam auch James ins Bett. Er schob sich neben mir unter die frischbezogene Bettdecke, die nach nichts anderem als Weichspüler duftete. Er war noch feucht von der Dusche, die er genommen hatte. Zögernd schlang er die Arme um mich, und ich rückte zu ihm hinüber und drückte mein Gesicht an seine Brust. Es war tröstlich.
„Was ist letzte Nacht passiert?“, flüsterte er. Als hätte er Angst, etwas könnte zerbrechen, wenn er laut sprach.
„Ich habe ihm gesagt, dass er gehen muss.“ Die Lüge war genauso leicht ausgesprochen wie jede andere. „Und dann ist er gegangen.“
Ich fragte mich, ob er mehr wissen wollte. Oder ob er wütend war. Er seufzte nur und zog mich noch dichter an sich. Wir sagten nichts mehr. Nach einigen Minuten wurde seine Berührung weniger zaghaft. Besitzergreifender. Die vertrauten Berührungen und Liebkosungen schienen mir jetzt fremd. Mit nur einem Paar Händen, einem Mund und einem Körper neben mir schien etwas zu fehlen.
Wir liebten einander, aber wir waren ungeschickter als je zuvor. Es war nichts Besonderes oder Kompliziertes, keine außergewöhnlichen Stellungen. Und trotzdem waren wir ungeschickt. Sein Mund suchte meinen, aber ich wandte den Kopf ab. James stieß so lange in mich, bis ich begann, wund zu werden. Meine unwillkürlichen Laute konnte man auch für Leidenschaft halten, aber ich presste sie durch zusammengebissene Zähne hervor. Und als ich meine Fingernägel über seinen Rücken zog, war es kein Zeichen der Leidenschaft. Er kam mit einem Stöhnen in mir und brach über mir zusammen. Ich wartete einen kurzen Moment, ehe ich ihn von mir herunterschob.
Danach harrte ich in der Dunkelheit aus, bis seine Atemzüge mir verrieten, dass er eingeschlafen war. Ich rollte mich von ihm weg und starrte in die Dunkelheit. Im Stillen wünschte ich mir, ich wäre es gewesen, die Alex fortgeschickt hätte.
Claire schaute sich im Wartezimmer um, während ich mich schon mal hinsetzte. Sie drehte den Ständer, in dem einige Prospekte über örtliche Sozialdienste, Adoptionsmöglichkeiten, Schwangerschaftstests und andere Themen steckten. Ihre Finger spielten mit der weißen Hochglanzbroschüre einer Adoptionsgesellschaft, ehe sie sie herauszog.
Dann setzte sie sich neben mich und schlug das Faltblatt auf. „Wie kommt es, dass die meisten Adoptionsorganisationen einen christlichen Hintergrund haben?“
„Ich weiß nicht. Vielleicht liegt es daran, dass sie gegen Abtreibung sind und den Frauen eine Alternative bieten wollen.“ Ich nahm mir ein altes Klatschmagazin, das auf dem Tischchen lag. Doch die Artikel übten wenig Anziehungskraft auf mich aus.
Claire schnaubte und blätterte um. „Hier steht, sie werden ,Ihr kleines Glück im Unglück‘ an eine örtliche ,christlich orientierte Familie‘ vermitteln. Was ist mit den nichtchristlichen Familien? Verdienen sie nicht auch das Recht, Kinder zu adoptieren?“
Ich ließ das Magazin sinken und wandte mich ihr zu. „Ich dachte, du wolltest das Baby behalten. Warum informierst du dich dann über die Möglichkeiten einer Adoption?“
„Das tue ich nicht.“ Sie steckte das Faltblatt zurück in den Ständer. „Ich versuche nur, ein bisschen Konversation zu machen.“
Sie war ziemlich nervös, erkannte ich plötzlich. Und sie versuchte, ihre Nervosität nicht zu zeigen. Ihre Augen huschten durch den Raum, aber keine der Anwesenden schenkte ihr Aufmerksamkeit. Dann legte sie die Hände auf ihren Bauch. Eine Geste, die unbewusst wirkte, aber sehr vielsagend war.
„Du kommst doch mit mir rein, oder?“
„Wenn du das möchtest, gerne.“
Sie war bereits in der freien Klinik in Behandlung, aber ich hatte sie überredet, mit mir zu Dr. Heinz zu gehen. Heute war ihr erster Termin. Sie würde heute vermutlich einige Untersuchungen machen und vielleicht auch einen Ultraschall. Ich hätte an Claires Stelle auch jemanden an meiner Seite haben wollen.
Als sie aufgerufen wurde, schaute Claire auf. Eine Sekunde dachte ich, sie würde sich nicht bewegen. Ich zupfte an ihrem Ärmel, als ich aufstand. „Komm, Claire. Du wirst Dr. Heinz mögen.“
Selbst ihre gespielte Tapferkeit konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass Claires Kichern nervös war. „Mir nach, ich folge dir.“
„Der Witz ist so alt, dass ich nicht mal drüber lachen kann“, erklärte ich ihr. „Komm.“
Gemeinsam folgten wir der Sprechstundenhilfe in den Behandlungsraum, in dem ich erst vor zwei Monaten gewesen war. Die Poster an den Wänden waren durch neue ersetzt worden, die von einem anderen Pharmaunternehmen stammten. Die Zeitschriften waren dieselben. Claire zog sich aus und setzte sich auf die Liege. Das Papier knisterte unter ihrem Hintern. Ich blieb solange hinter dem Vorhang, bis sie so weit war.
„Was denkst du?“, fragte sie und zeigte auf das geblümte Hemd, das sie trug. „Steht mir das?“
„Ist mal was Neues.“ Ich lächelte, um sie zu ermutigen. „Entspann dich.“
Sie atmete tief durch. „Weißt du, wie viele Sachen in so einer Schwangerschaft schiefgehen können?“
Das wusste ich nicht, zumindest nicht aus eigener Erfahrung. „Es ist alles in Ordnung, Claire.“
„Bevor ich herausgefunden habe, dass ich schwanger war, habe ich Alkohol getrunken. Und ich habe geraucht. Das kann so einem kleinen Wurm schon ganz schön schaden.“
Ihr jetzt zu erklären, dass alles in Ordnung sein würde, fühlte sich wie eine Lüge an. Ich sagte es trotzdem. Sie atmete erneut tief durch. Sie sah jünger aus, als sie war. Ich fühlte mich an sie erinnert, als sie noch ein Kleinkind war und in einer schief hängenden Windel hinter mir durch den Garten wackelte. Sie färbte sich die Haare nicht mehr, und am Ansatz konnte man einen Zentimeter ihres rotblonden Haars sehen.
Sie bemerkte meinen Blick und legte verlegen die Hand auf ihren Scheitel. „Ich sehe aus wie ein Stinktier.“
„Sieht nicht so schlecht aus. Hat ein bisschen was von einem Punk.“
Sie lächelte und schaute quer durch den Raum zu dem Aktenschrank mit Spiegel. „Findest du? Ist jedenfalls besser, als wenn ich dunkles Haar blond gefärbt hätte, finde ich. Zumindest sieht das hier ein bisschen so aus, als hätte ich es absichtlich so gemacht.“
Ein diskretes Klopfen an der Tür unterbrach unsere Unterhaltung. Dr. Heinz wartete, bis Claire ihr sagte, dass sie hereinkommen könne, dann steckte sie den Kopf herein, ehe sie den Raum betrat. Sie lächelte und streckte Claire die Hand entgegen.
„Miss Byrne?“
Ich glaube nicht, dass Dr. Heinz in den Sinn kam, dass Claire meine Schwester war. Sie hatte schließlich viele Patientinnen, und ich hieß schon lange nicht mehr Byrne. Als sie also ein zweites Mal hinsah und mich an Claires Seite erkannte, mussten wir alle lachen.
„Anne ist meine Schwester. Sie hat Sie mir empfohlen.“ Claires Stimme verriet nicht, wie nervös sie noch vor wenigen Augenblicken gewesen war. Sie klang entspannt. Konzentriert. Sie drückte fest Dr. Heinz’ Hand.
„Schön, Sie zu sehen, Anne.“ Dr. Heinz lächelte warm und konzentrierte sich dann wieder ganz auf meine Schwester. „Also gut. Dann wollen wir mal schauen, was ich für Sie tun kann.“
Ich hatte in den nächsten Minuten wenig anderes zu tun, als moralischen Beistand zu leisten. Ich hörte still von meinem Beobachtungsposten in der Ecke zu, während Dr. Heinz mit Claire die Dinge durchging, die sie während der Schwangerschaft und der Geburt erwarteten. Sie erklärte ihr die Tests und die Veränderungen, die ihr Körper durchmachen würde. Claire stellte kluge Fragen, die zeigten, dass sie sich gut vorbereitet hatte. Ich war stolz auf sie. Sie hatte es vielleicht nicht geplant, schwanger zu werden, aber ihre Antworten, die sie Dr. Heinz gab, zeigten mir, dass sie jetzt die volle Verantwortung übernehmen wollte.
Ich hatte bereits Ultraschallbilder gesehen, als Patricia mit Callie und Tristan schwanger war. Aber alles änderte sich, und die Technologie schreitet besonders schnell voran. Das Bild, das auf dem Bildschirm das kleine Wesen zeigte, das in Claires Bauch schwamm, ließ mich ein leises, überraschtes Geräusch machen.
„Das ist unglaublich“, sagte ich.
Dr. Heinz bewegte die Ultraschallsonde über Claires nackten Unterleib. „Sie können hier den Kopf sehen. Die Arme. Die Beine.“
Claire machte Oh. „Es hat ja sogar Finger!“
Winzige Finger, zwischen denen man sogar die Schwimmhäute erkennen konnte. Aber nichtsdestotrotz waren es Finger. Und Augen. Ohren. Eine Nase, ein Mund … es war ein richtiges Baby, auch wenn es noch so klein war.
Ich war noch im dritten Monat gewesen, als ich mir das Kind fortwünschte, das in mir heranwuchs. Ich war damals so glücklich gewesen, als es passierte, fast überglücklich. Ungemein erleichtert. Ich war froh gewesen, das Blut zu sehen und zu wissen, dass das Leben in mir aufgehört hatte, ohne dass ich es selbst töten musste. Den Verlust meines Babys hatte ich damals nicht betrauert.
Konfrontiert mit der Wahrheit, was ich verloren hatte, betrauerte ich es jetzt.
Ich entschuldigte mich und ging zur Toilette, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte, bis meine Wangen taub wurden. Dann umfasste ich das kühle Porzellanwaschbecken und überlegte, ob ich vielleicht krank wurde. Doch nichts passierte, das Gefühl, sich übergeben zu müssen, verschwand. Ich machte ein Papiertuch nass und legte es in meinen Nacken. Schloss die Augen, bis der Schwindel verging.
Wie hätte sich mein Leben wohl verändert, wenn ich das Baby nicht verloren hätte? Wenn ich das Geld und den Mut gehabt hätte, die Schwangerschaft abzubrechen. Oder wenn ich mich entschieden hätte, das Baby zu bekommen. Wenn ich auf die eine oder andere Weise die Kraft gefunden hätte, tatsächlich eine Entscheidung zu treffen, statt darauf zu warten, dass das Schicksal einschritt und die Sache für mich erledigte.
Wenn ich vor zehn Jahren ein Kind bekommen hätte, wäre ich dann je James begegnet? Hätten wir geheiratet? Unwahrscheinlich. Der Weg, den mein Leben nahm, wäre sicher ein völlig anderer gewesen, wenn mein Kind geboren worden wäre. Selbst wenn ich es weggegeben hätte, damit fremde Leute es aufzogen, hätte mein Leben sich geändert. Ich hätte nie James geheiratet.
Ich wäre Alex nie begegnet.
Und alles drehte sich wieder im Kreis. Mein Gefühl von Verlust verdoppelte sich plötzlich. Das Gefühl, dass mir irgendwie die Gelegenheit genommen worden war, selbst eine Wahl zu treffen. Das Schicksal bestimmte die Richtung, die meine Beziehung mit Alex nahm. Ebenso hatte das Schicksal bereits entschieden, was aus meiner einzigen Schwangerschaft wurde. Es hatte mir gegeben, was ich wollte. Und dann nahm es mir alles wieder weg.
Allein im Badezimmer musste ich nicht so tun, als wäre ich die strahlende, fröhliche Anne. Ich musste kein glückliches Gesicht machen, um die anderen davon abzuhalten, meine wahren Gefühle zu erkennen. Ich war zerfetzt, zerschlagen und am Ende meiner Kräfte. Meine Verletzungen waren innerlich, aber nicht weniger schmerzhaft, als wenn sie meine Haut verunstalten würden.
Die Frau im Spiegel versuchte zu lächeln. „Ich liebe ihn“, hauchte sie.
„Ich weiß, dass du ihn liebst“, antwortete ich flüsternd.
„Ich sollte ihn nicht lieben.“
„Auch das weiß ich.“
„Ich hasse ihn“, sagte ich und schloss die Augen, weil ich den Anblick meines eigenen Gesichts nicht mehr ertrug.
„Nein“, flüsterte sie. „Das tust du nicht.“
Ich raffte mich wieder auf. Natürlich. Das tat ich immer, mich aufraffen. Ich schob das beiseite, was mich beschämte und mich unglücklich machte. Den Rest strich ich wieder glatt, damit es eine hübsche, perfekte Fassade ergab. Es wurde nur immer schwieriger, diese Fassade aufrechtzuerhalten.
Claire wirkte viel entspannter, als ich zurück in das Behandlungszimmer kam. Sie hatte sich wieder angezogen und hielt einige Papiere in der Hand. Außerdem hatte sie eine süße Wickeltasche geschenkt bekommen, die mit Häschen und Enten bedruckt war.
„Schau mal, Anne!“ Sie hielt die Tasche hoch, die mit Werbegeschenken vollgestopft war. „Ich hab Beute gemacht!“
„Hübsch.“ Ich schaute in die Tasche. „Schnuller, Windeln … du bist jetzt bereit.“
Sie lachte und schaute ebenfalls in die Tasche. „Ach, klar. Wenn das mal so einfach wäre.“
„Bist du so weit? Können wir gehen?“
Sie nickte und rieb sich den Bauch. „So langsam kann man was sehen. Ich habe Dr. Heinz gefragt, ob es das Baby ist oder die Eisbecher mit heißen Buttertoffees, die ich in letzter Zeit so gerne gegessen habe.“
Ich trat einen Schritt zurück und musterte sie prüfend. Claire war immer die Dünnste von uns gewesen. Die Schwester mit dem Körper, den alle Männer stets großartig nennen würden. „Deine Brüste sind auch schon größer.“
Sie wog eine in der Hand. „Hölle, du hast recht.“
Ich schaffte es irgendwie, zu lachen, ohne dass es unnatürlich klang. „Dein Bauch ist noch nicht so groß.“
Sie stand auf und drückte den Rücken durch, wandte sich mir so zu, dass ich sie von der Seite sehen konnte. Die kleine Wölbung war gut zu erkennen. „Schau dir das an.“
„Eisbecher mit heißen Buttertoffees“, erklärte ich ihr, um sie zu necken.
Sie zeigte mir den Stinkefinger. „Du bist ja bloß neidisch.“
Ich brach das unangenehme Schweigen, das dieser Feststellung folgte. „Sag mir das noch mal, wenn du in den Wehen liegst, okay?“
Claire schenkte mir ein ehrliches Lächeln. Kein Grinsen. Sie tätschelte meine Schulter. „Komm, großes Schwesterchen. Ich werde dich heute zum Mittagessen einladen.“
„Wir können gerne essen gehen. Aber du brauchst mich nicht einzuladen.“ Ich folgte ihr aus dem Behandlungszimmer.
Über die Schulter schaute sie zu mir zurück. „Keine Sorge. Ich habe ein bisschen Geld von …“ Sie wollte vermutlich wieder die Schimpfworte benutzen, mit denen sie ihn sonst belegte, aber im Wartezimmer waren viele Leute. „Von ihm. Ich kann mir schon einen Burger und Pommes leisten.“
„Schön.“ Als ich mich an einer Sprechstundenhilfe vorbeischlängelte, die einen Stapel Akten trug, rief Dr. Heinz hinter uns meinen Namen. Ich drehte mich um. „Ja?“
„Kann ich Sie für einen Moment sprechen?“ Sie machte eine einladende Geste, und wir betraten einen kleinen Behandlungsraum. „Da Sie schon mal mit Ihrer Schwester hier sind, habe ich kurz in Ihre Akte geschaut. Ich kann Ihnen schon heute Ihre Spritze geben, dann brauchen Sie in vier Wochen nicht wiederkommen, wenn Sie wollen.“
Es war aufmerksam von ihr, das anzubieten, und ich hätte beinahe zugestimmt. Aber nach kurzem Nachdenken, das sich für mich wie eine Ewigkeit anfühlte, schüttelte ich den Kopf. „Nein, danke. Ich werde aufhören, die Spritze zu nehmen.“
Sie lächelte. „Sollen wir einen Termin machen, um eine andere Verhütungsmethode für Sie zu besprechen?“
Ich erwiderte ihr Lächeln. „Nein. Mein Mann und ich werden versuchen, ein Kind zu bekommen.“
„Ah.“ Sie nickte. „Ich werde Ihnen ein Rezept ausstellen, das Sie einlösen können. Nichts Besonderes, aber gut für die Vorbereitung auf eine Schwangerschaft. Okay?“
Das war für mich in Ordnung. Wir reichten uns die Hände, und sie wünschte mir viel Glück. Claire und ich gingen anschließend essen, und sie bezahlte die Rechnung. Wir redeten über viele Dinge, doch später konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, worüber wir geredet hatten.
In den nächsten zwei Wochen redeten James und ich zwar miteinander, doch wir sagten nichts. Nicht über Alex, der, soweit es unseren Haushalt betraf, genauso gut nie existiert hatte. Und auch nicht über vieles andere. Unsere Gespräche waren knapp, freundlich und neutral. Ich konnte mich später nicht daran erinnern, worüber wir redeten. Vermutlich lag es daran, dass ich nicht aufmerksam genug war. Wenn ich James ansah, erinnerte mich das so sehr an Verrat, obwohl ich nicht genau sagen konnte, wer von uns beiden den anderen betrogen hatte und wer betrogen worden war.
Jede Nacht liebten James und ich uns mit einer Heftigkeit, die nichts mit Sehnsucht zu tun hatte. Wir fickten schnell und hart. Ich kam jedes Mal. Ich wusste genau, warum ich das hier tat. Ich fragte James nicht, warum er so auf mich reagierte, warum er mich mit seinem Mund, seinem Schwanz und den Abdrücken seiner Hände brandmarkte. Unser Vögeln ließ mich verletzt und zerschunden zurück. Ich wollte, dass dieser Sex mich erfüllte, aber er ließ mich genauso leer zurück wie zuvor.
Ich weiß nicht, wie Evelyn herausfand, dass Alex nicht mehr da war, aber sie begann wieder, dreimal die Woche anzurufen. Ich ließ James ans Telefon gehen. Wenn er nicht zu Hause war, ließ ich den Anrufbeantworter ihren Anruf entgegennehmen, und ich löschte ihre Nachrichten, ohne sie mir anzuhören. Wenn er fragte, ob es mir was ausmachte, wenn seine Eltern zum Abendessen vorbeikamen, sagte ich, es mache mir nichts aus. Aber wenn sie kamen, täuschte ich Kopfschmerzen vor und blieb in meinem Zimmer, bis sie fort waren.
„Vielleicht sollte Anne mal zum Arzt gehen“, hörte ich sie sagen, als sie zum zweiten Mal zum Essen kamen und ich dieselbe Entschuldigung benutzte. Ihre Stimme trug von der Küche durch den Flur bis in mein Schlafzimmer und dröhnte wie ein Schlagbohrer in meinen Ohren. „Sie ist in letzter Zeit oft krank.“
Ich wartete nicht auf James’ Antwort, sondern schloss mich im Badezimmer ein. Ich stand unter der Dusche, bis das heiße Wasser aufgebraucht war. Als ich aus dem Badezimmer kam, waren seine Eltern gegangen.
Am nächsten Tag, als ich an der Spüle stand und das Geschirr wusch, das er vom Vorabend stehen gelassen hatte, sprach er mich plötzlich an.
„Anne.“
Ich drehte mich nur halb zu ihm um, weil meine Hände im Seifenwasser beschäftigt waren. Und weil ich ihm nur meine halbe Aufmerksamkeit schenken wollte. Die halbe Anne.
„Wirst du je wieder glücklich sein?“
Ich brauchte lange, ehe ich antworten konnte. Und alles, was ich zustande brachte, war ein Schulterzucken. Ich wandte mich wieder dem dreckigen Geschirr zu. „Ich weiß nicht, was du meinst.“
Er seufzte. „Wirst du je wieder für mich lächeln?“
Ich schüttelte meine Hände ab und streifte Schaumreste herunter, ehe ich sie abtrocknete. Dafür nahm ich mir besonders viel Zeit, trocknete jeden einzelnen Finger ab. Dann schaute ich ihn an. Mein Lächeln war hart und schneidend.
„Du meinst so?“
„Das habe ich nicht gemeint.“ Er wirkte plötzlich kleiner als noch vor ein paar Minuten.
Ich versuchte es erneut, so wie ich schon so viele Male für ihn gelächelt hatte. Meine Lippen verzogen sich, ich spürte sogar die feinen Fältchen in meinen Augenwinkeln. Langsam und locker. Ein Lächeln.
„So?“
Empfindungen flackerten in seinen Augen auf. Ein Strom von Emotionen, die so schnell über ihn hinwegrauschten, dass ich sie kaum mit einem einfachen Lächeln hätte hervorrufen können. Selbst wenn ich es gewollt hätte.
„Das sieht mehr nach dir aus, ja.“
Ich drehte mich wieder zur Spüle um. Hinter mir hörte ich, wie er näher trat. Alles an mir spannte sich an, ich erwartete seine Berührung.
„Wirst du mich je wieder so anlächeln wie gerade eben?“
„Ich habe es doch getan, James.“
„Wirst du es auch je wieder so meinen?“
Meine Finger glitten durch Seifenschaum und Schmutz. Ich umfasste den Schwamm und begann, die Pfanne zu schrubben, immer und immer wieder. Mit dem ewig kreisenden Schwamm versuchte ich, mich zu hypnotisieren. „Ich weiß es nicht.“
Als er seine Hände auf meine Schultern legte, versteifte ich mich. „Ich wünschte, du würdest es tun.“
Ich wollte mich gegen ihn lehnen, wollte mich an ihn verlieren und wünschte mir, er könnte mich mit seiner Berührung einfach beruhigen. Aber ich bewegte mich nicht. „Ich auch.“
Er küsste den Teil meiner Schulter, der durch den Halsausschnitt meines T-Shirts freigelegt war. Meine Hände schmerzten, weil das Spülwasser zu heiß war, und ich legte sie auf die Seiten des Spülbeckens. Der Geruch nach frischer Zitrone und dem Abendessen des Vortags umspielten mein Gesicht. Ich schloss meine Augen und wartete darauf, dass James die Arme um mich legen und mich an sich ziehen würde. Er sollte mich zwingen, ihm zu vergeben. Damit auch ich mir vergeben konnte.
„Ich werde mich mal auf den Weg machen, ich brauche ein neues Paar Arbeitsschuhe. Kann ich dir irgendwas aus der Stadt mitbringen?“
„Nein.“
Er drückte mich mit sanften Händen und ging. Ich schrubbte die Teller, bis meine Finger wehtaten. James kam erst viel, viel später wieder heim. Er roch nach Bier und Zigaretten.
Ich fragte ihn nicht, wo er gewesen war.
Da es nur noch zwei Wochen bis zum Hochzeitstag meiner Eltern waren, erwartete ich, dass das Leben nun hektischer wurde. Auf jeden Fall schien es auf meine Schwestern diese Wirkung zu haben. Es gab eine Menge Anrufe, die hin und her gingen, und alle drehten sich um den Caterer, die Dekorationen und darum, wer was besorgte. Ein paar Monate zuvor wäre ich vielleicht genauso gestresst und aufgedreht wie die anderen drei gewesen, egal ob ich das nun zeigte oder nicht. Aber jetzt ging ich die ganze Angelegenheit erstaunlich ruhig an.
„Es ist alles in Ordnung“, versicherte ich Patricia, die beinahe in Tränen ausbrach, weil sie sich nicht entscheiden konnte, ob sie in dem Fotoalbum Platz für Einträge der Gäste freilassen sollte. „Füge einfach noch ein paar Seiten ein.“
„Aber dann muss ich das Buch irgendwo hinlegen, wo die Leute sich eintragen können. Und irgendwer schafft es bestimmt, Barbecuesoße darüberzuspritzen!“, heulte sie. „Es wird danach schrecklich aussehen!“
Ich klemmte das Telefon zwischen Schulter und Ohr, während ich in dem Topf rührte, in dem eine Hühnersuppe vor sich hin köchelte. Ich hatte nicht viel Hunger. James hatte angerufen und mir gesagt, er würde spät heimkommen. Ich hatte ihn nicht gefragt, warum.
Patricia klang müde, aber immerhin hatte sie mir erzählt, dass sich die Dinge mit Sean zum Besseren wendeten. Er hatte das Geld für die Hypothekenrate aufgebracht, auch wenn sie mir nicht erzählte, woher er es hatte. Er kam inzwischen wieder früher heim, versäumte seine Arbeit nicht und hielt sich von der Rennbahn fern. Außerdem hatte er zugestimmt, sich psychologische Unterstützung zu holen. Und auch wenn sie bisher nicht zur Beratungsstelle gegangen waren, klang das alles besser als vor einigen Wochen.
„Du nimmst einfach immer nur eine Seite aus dem Album und legst sie für die Gäste auf den Tisch, damit sie ihre Glückwünsche draufschreiben können“, schlug ich vor. „Und während der Party schaust du immer nach. Wenn die Seite voll ist, legst du eine andere aus. Auf diese Weise kommen nur die Seiten ins Album, die wirklich vollgeschrieben sind, du wirst keine leeren Seiten haben und kannst das Album irgendwo aufbewahren, wo niemand was draufkleckern kann.“
„Ich glaube, das kann funktionieren.“ Sie seufzte. „Ich werde so froh sein, wenn die Party vorbei ist.“
„Ich denke, das werden wir alle sein. Es war bisher ein sehr anstrengender Sommer.“
„Wem sagst du das.“ Patricia lachte kläglich. „Ich denke, die Einzige, die in diesem Sommer nicht von irgendwelchen Katastrophen heimgesucht wurde, bist du.“
„Ich Glückliche.“
„Ich hab keine Ahnung, was Claire machen wird“, fuhr sie fort. Sie bewegte sich von den Partythemen und dem Fotoalbum weg und in die viel interessanteren Fahrwasser der schwesterlichen Tratscherei. „Sie ist doch noch längst nicht so weit, ein Kind zu bekommen. Aber sie hat gesagt, sie will es behalten, und sie scheint gut drauf zu sein. Ich hätte ihr das nie zugetraut, Anne, aber im Moment macht sie wirklich alles richtig.“
„Das stimmt.“
„Aber Mary … Ich weiß nicht, was mit ihr los ist, diese ganze Geschichte mit Betts und dass sie jetzt zusammenziehen wollen. Was, wenn es nicht funktioniert? Ich meine, ich weiß schon, sie versucht Geld zu sparen. Aber … was, wenn es nicht funktioniert?“
„Patricia, ich bin mir sicher, Betts und sie haben gründlich darüber nachgedacht.“
Patricias Seufzen klang selbst durchs Telefon sehr laut. „Es ist nur total verrückt, finde ich.“
„Ach, Pats. Komm schon.“
„Na ja, zumindest wissen wir, dass sie nicht schwanger wird.“
Ihr trockener Kommentar traf mich bis ins Mark. Es dauerte eine Sekunde, ehe ich auflachte, aber dann rissen die Lacher gar nicht mehr ab. Am anderen Ende der Leitung begann auch Patricia zu lachen. Wir lachten gemeinsam, und es fühlte sich so gut an, dass ich gar nicht bemerkte, wie mein Lachen in Weinen überging. Erst das markante Piepen eines wartenden Anrufs in der Leitung riss mich aus dem Lachen und Weinen.
„Warte mal, ich bekomme einen zweiten Anruf“, sagte ich. Meine Stimme klang heiser.
„Anne. Du musst sofort zu uns rüberkommen.“
Im ersten Moment erkannte ich Marys Stimme nicht. Sie klang, als flüsterte sie in den Telefonhörer, während sie in einem Wandschrank stand. Vielleicht tat sie das auch.
„Mary?“
„Du musst sofort herkommen“, wiederholte sie. „Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll, und du bist die Einzige, die mit ihm klarkommt, wenn er so ist.“
In mir zog sich alles zusammen. „Moment, Moment. Was ist da los?“
„Es ist Dad“, sagte sie, und mehr brauchte ich nicht wissen, ich stellte keine Fragen, sondern legte auf und schaltete wieder zu meiner anderen Schwester.
„Ich bin in zwanzig Minuten da“, sagte Patricia sofort. „Die Kinder sind über Nacht bei Seans Eltern, und er hat ein Meeting. In zwanzig Minuten bin ich da.“
Wir legten auf, ohne uns voneinander zu verabschieden.
Patricia und ich lenkten unsere Autos zur selben Zeit in die Einfahrt meiner Eltern, obwohl sie weiter weg wohnte. Marys Auto stand vor der Garage, direkt neben dem meines Vaters. Das Auto, mit dem meine Mutter normalerweise fuhr, war nicht da. Patricia und ich stiegen aus. Wir verharrten kurz und lauschten, ob von drinnen laute Stimmen zu hören waren. Ich hörte nichts, aber das musste nicht bedeuten, dass es im Haus ruhig war.
Claire öffnete die Tür, sobald wir die vordere Veranda betraten. Sie hatte sich das Haar aus dem Gesicht gebürstet und trug kein Make-up. Ihre Augen waren rot unterlaufen, aber wenn sie vorher geweint hatte, dann tat sie es jetzt jedenfalls nicht mehr.
„Es ist Dad“, sagte sie. „Er ist verdammt durchgedreht. Du musst mit ihm reden, Anne. Du bist die Einzige, auf die er hören wird. Er ist einfach ausgerastet.“
Patricia und ich warfen einander kurze Blicke zu. Dann folgten wir Claire ins Haus. Die meisten Lichter waren ausgeschaltet, und die Räume wirkten dämmrig. Am anderen Ende des dunklen Flurs sahen wir ein goldenes Rechteck. Dort war die Küche. Dort brannte Licht, und dorthin brachte uns jetzt Claire.
In der Küche saß mein Vater am Küchentisch. Eine fast leere Flasche seines liebsten Whiskeys stand vor ihm auf dem Tisch. Daneben stand ein Glas, das ebenfalls fast leer war. Seine Augen waren blutunterlaufen, das Haar zerwühlt. Er blickte auf, als wir die Küche betraten.
„Da ist sie ja“, sagte er und nickte zu Claire herüber. „Hat sie es euch schon erzählt? Was sie getan hat?“
„Ja, Dad“, antwortete Patricia. „Wir wissen davon.“
Mein Vater lachte hart und böse auf. „Eine gottverdammte Nutte ist sie! Taucht hier auf, trägt stolz ihren dicken Bauch zur Schau. Als gäbe es einen Grund, stolz zu sein …“
Er schenkte sich nach und trank. Wir beobachteten ihn. Mary lehnte an der Anrichte. Die Arme hatte sie fest über dem Bauch verschränkt. Claire füllte an der Spüle ein Glas mit Wasser und trank es beinahe trotzig. Patricia und ich standen direkt neben der Küchentür. Unser Vater knallte sein Glas auf den Küchentisch. Wir zuckten alle zusammen.
„Ich sollte deinen Arsch direkt auf die Straße setzen!“
„Das wirst du nicht müssen“, erwiderte Claire. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich ausziehen werde.“ Sie schaute mich an. „Ich habe ihm erklärt, dass ich mir eine eigene Wohnung suchen will, und er hat gefragt, warum.“
„Weil sie allen Ernstes denkt, ich wäre so dumm, es nicht zu merken“, bemerkte er und blickte Claire finster an. „Jeder auf der Welt weiß es bereits, aber mir sagt es niemand. Deinem Dad hast du es nicht gesagt.“
„Weil ich gewusst habe, dass du dich so verhalten würdest“, schrie Claire und warf die Hände hoch. Sie war die Einzige von uns, die es wagte, ihm so die Stirn zu bieten.
„Und jetzt erzählt sie mir, sie will den Bastard auch noch behalten!“
„Dad, um Himmels willen!“, entrüstete sich Claire. „Niemand sagt heutzutage noch Bastard zu unehelichen Kindern!“
Er fuhr zu ihr herum. „Halt die Klappe, du kleine Schlampe!“
Die Beleidigung sollte ihr wehtun, doch sie rollte nur die Augen und machte eine drehende Bewegung mit ihrem Finger an der Seite ihres Kopfs. Unser Vater stand so schnell vom Stuhl auf, dass dieser nach hinten umkippte und mit einem Knall auf das Linoleum aufschlug. Er nahm das Glas vom Tisch und zielte damit auf Claires Kopf. Es verfehlte sie, doch es zerbrach an der Wand neben Patricia, die aufschrie und beiseitesprang.
Unser Vater zeigte mit einem zitternden Finger auf Claire. „Du gottverdammte kleine Nutte! Du bist genauso wie deine Mutter!“
„Rede nicht so über Mom!“, brüllte Claire. „Wage es nicht, du Arschloch!“
Wenn mein Vater betrunken war, wurde er oft melancholisch oder launisch. Ich hatte ihn sorglos erlebt, selbstmörderisch, mürrisch oder manchmal auch boshaft. Aber er hatte nie jemanden geschlagen. Als er in diesem Moment auf Claire zuging, dachte ich wirklich, er wollte sie schlagen.
„Verdammte Hure eines Bastards.“ Der Alkohol hatte seine Reaktionen verlangsamt, und er stolperte. Mary stellte sich zwischen ihn und Claire. Patricia und ich schoben uns an seine Seite. „Kleine, gottverdammte Hure.“
Wir blieben so stehen – ein Schaubild unserer zerrütteten Familie. Dann drehte er sich um. Seine Arme schwangen herum, trafen Patricia und mich, ohne uns wehtun zu wollen. Er ging zurück an den Tisch und trank den Rest direkt aus der Flasche.
„Wo ist überhaupt deine Mutter? Ist sie wieder weggelaufen?“ Seine gemurmelten Worte waren an die Flasche gerichtet und nicht an jemanden von uns. Aber er drehte sich taumelnd halb herum und wiederholte die Frage. „Also? Wo ist sie?“
„Sie ist in den Supermarkt gefahren“, sagte Mary.
Sein Lachen ließ die Härchen in meinem Nacken sich aufstellen. „Ist sie das? Annie, komm her.“
Ich wollte nicht, aber meine Füße bewegten sich ohne mein Zutun zu ihm hinüber.
„Hilf deinem Dad die Treppe rauf. Ich muss mich hinlegen.“
„Du musst dich erst mal ausnüchtern“, sagte Claire.
Er wirbelte zu ihr herum, streckte aber sogleich die Hand nach meiner Schulter aus, um nicht hinzufallen. Ich taumelte unter dem plötzlichen Gewicht. Fast wären wir beide hingefallen, aber im letzten Moment fing er sich.
„Was hast du gesagt?“, verlangte er mit jener selbstgerechten Empörung des fälschlich angeklagten Mannes.
Claire drehte sich weg. „Nichts.“
Er schaute uns nacheinander an. „Hat sonst noch jemand von euch was Kluges beizutragen?“
Niemand sagte etwas. Er schnaubte verächtlich. „Das habe ich mir gedacht.“
Was haben unsere Eltern nur an sich, dass sie uns mit nur wenigen Worten oder einem Blick wieder in die Kindheit zurückversetzen können? Wir standen damals genauso in diesem Raum, mein Vater lehnte sich auch damals schwer auf meine Schulter, damit ich ihm die Treppe hochhalf. Mary und Patricia hatten sich in die entgegengesetzten Ecken der Küche zurückgezogen. Einen Moment verschwamm alles vor meinen Augen und ich sah sie plötzlich wieder, wie sie in jenem Sommer waren. Kleine Mädchen mit weit aufgerissenen Augen. Jederzeit bereit zu weinen. Aber sie trauten sich nicht.
Claire war nicht da gewesen, in jenem Sommer. Und sie jetzt hier zu sehen erinnerte mich mehr als alles andere daran, dass wir nicht länger Kinder waren. Wir mussten keine Angst haben, unsere Gefühle zu zeigen. Ich hatte keine Angst.
„Komm, Dad. Ich bringe dich nach oben.“
Diesen Weg war ich viele Male zuvor gegangen. Aber dieses Mal war es einfacher, da ich groß war. Im Schlafzimmer führte ich ihn zum Bett, wo er sich mit einem alkoholseligen Seufzer auf die Matratze plumpsen ließ. Seine Beine legte ich auf das Bett, öffnete seine Schuhe und zog sie ihm aus. Ordentlich stellte ich sie in den Schrank.
Er schnarchte nicht, aber sein Atem kam in keuchenden Stößen. Ich ließ die Jalousie herunter, um das Sonnenlicht auszusperren. Dann schaltete ich die Klimaanlage ein, damit es im Raum kühler wurde. Ich war wieder zehn. Acht. Fünf. Ich wartete darauf, dass meine Mutter nach Hause kam und alles wieder gut wurde. Ich wartete, bis er einschlief, damit wir sicher sein konnten, dass er für diesen Abend erledigt war.
„Du warst immer ein gutes Mädchen, Annie.“ Seine whiskyschwere Stimme flutete durch die Dunkelheit.
„Danke, Dad.“
„Es tut mir leid, dass ich Claire angeschrien habe. Du wirst ihr das sagen, ja?“
„Du solltest es ihr selber sagen.“
Er war wieder still.
„Wo ist deine Mutter?“
„Sie ist in den Supermarkt gefahren.“
„Wann kommt sie zurück?“
„Ich weiß es nicht.“
Kalte Luft wehte die warmen Wirbel gegen meine Haut. Die Luft vermischte sich und strich über mich hinweg. Kräuselte sich wie Wasser auf einem See. Wie Strömungen, die mich fortreißen konnten.
„Sie hat mich schon einmal alleingelassen, das weißt du. Erinnerst du dich daran? An jenen Sommer?“
„Ja, ich erinnere mich. Möchtest du eine Decke?“
Er hörte mir nicht zu. Er war in Gedanken weit weg. „Ich liebte diese Frau so sehr. Am liebsten wäre ich für sie gestorben, verstehst du? Hast du das gewusst, Annie? Ich liebte sie so sehr, es hat mich von innen förmlich verbrannt.“
Das hatte ich nicht gewusst, aber woher auch? Und warum? „Nein. Das habe ich nicht gewusst.“
Er seufzte und schwieg. Ich dachte, er wäre weggedämmert, und holte ihm eine Decke aus dem Schrank, auch wenn er nicht gesagt hatte, dass er sie brauchte.
„Sie ist davongelaufen und hat mich verlassen. Ich wollte sterben.“
Die Wolldecke fühlte sich unter meinen Händen kratzig an, als ich sie um seine Füße legte. Er griff schneller nach mir, als ich es ihm je zugetraut hätte. Trotz der Dunkelheit fand er mein Handgelenk mit erstaunlicher Leichtigkeit. Er zog mich näher, bis ich auf der Bettkante neben ihm saß.
„Du erinnerst dich an den Sommer, ja?“
„Ich erinnere mich, Dad. Das habe ich dir schon gesagt.“
„Du warst immer ein gutes Mädchen. Hast auf deine Schwestern aufgepasst. Die kleine Mary, süße Mary. Und Patricia. Du warst so ein gutes Mädchen. Sie ist weggegangen und hat uns alle verlassen, erinnerst du dich?“
Ich seufzte und tätschelte seine Hand. „Ja, Dad.“
„Aber sie hat Claire mitgenommen. Mein Baby Claire.“ Er lachte, und das Bett bebte leicht. „Die nun selbst ein Kind bekommt. Lieber Himmel.“
„Brauchst du noch etwas? Ich werde sonst gehen.“
„Du wirst Claire sagen, wie leid es mir tut, ja? Ich habe es nicht so gemeint, was ich vorhin gesagt habe.“
Die Gespräche, die sich im Kreis drehten, waren für mich nichts Neues. Statt verärgert zu sein, fühlte ich nur Traurigkeit in mir aufsteigen. Dieser Mann war mein Vater, was auch immer geschah.
„Natürlich. Ich werde es ihr sagen.“
„Ich denke nicht, dass sie ’ne Hure ist.“
„Ich weiß, dass du das nicht denkst.“
„Du bist ein gutes Mädchen, Anne.“
„Ich weiß, Dad. Ich bin schon immer ein gutes Mädchen gewesen.“ Die Worte klangen bitter, aber er merkte es schon gar nicht mehr. „Ich werde jetzt gehen.“
„In jenem Sommer habe ich dich im Boot mit auf den See genommen.“
Mein Magen schlug einen langsamen, Übelkeit erregenden Purzelbaum. „Ja.“
„Das war ein schöner Tag, nicht wahr? Nur du und ich, draußen auf dem Boot. Wir fuhren das Boot. Weit draußen auf dem Wasser. Auf den Wellen. Das war ein guter Tag.“
Ich hatte es nicht so empfunden. Damals nicht. Heute ebenso wenig.
„Vielleicht war das der letzte gute Tag.“
Meine Mutter verließ uns mit der kleinen Claire zwei Tage nach dem Bootsausflug. Es war ein schrecklicher Sommer, aber für mich fing er nicht an dem Tag an, als sie uns verließ. Er begann an dem Tag, als wir beinahe ertranken.
„Es gab andere gute Tage“, erwiderte ich.
„Ich sollte es einfach tun“, sagte er. „Ich sollte meinem Leben ein Ende machen.“
Ich antwortete nicht. Er redete nicht wirklich mit mir. Oder vielleicht redete er mit mir, aber jetzt war es wieder die zehnjährige Annie Byrne, der er etwas erzählte. Nicht Anne Kinney.
„Ich sollte mir einfach den Pistolenlauf in den Mund stecken und den Abzug drücken. Dann wäre ich … einfach … mit alledem durch.“ Seine Worte kamen schleppender. „Es wäre besser für uns alle, wenn ich weg wäre. Wenn ich es einfach tun würde.“
Ich hatte diese Worte schon mehr als einmal zuvor gehört. Manchmal, wie an diesem Tag, in der Dunkelheit. Manchmal durch die geschlossene Tür, während meine Mutter ihn anflehte, es nicht zu tun.
„Ich sollte es einfach machen“, sagte er erneut, und ich antwortete, wie ich ihm immer geantwortet hatte.
„Nein, Daddy. Nein, das solltest du nicht tun.“
„Warum nicht?“, fragte er. Seine Stimme war tief und schleppend. Weit von mir entfernt.
Tränen brannten in meinen Augen und ich musste schmerzhaft schlucken. „Weil wir dich lieben.“
Ich war mir sicher, dass er inzwischen das Bewusstsein verloren hatte. Sein schnaufender Atem war in einen ruhigeren Rhythmus übergegangen, seine Hand wurde schlaff und ließ meine los. Ich ließ ihn ebenfalls los und stand auf, um ihn allein zu lassen. Seine Stimme hielt mich an der Tür ein letztes Mal auf.
„Annie, hast du je gelernt, zu segeln?“
„Nein, Daddy, das habe ich nicht gelernt.“
„Das solltest du“, murmelte er. „Dann hättest du beim nächsten Mal nicht so viel Angst.“
Dann war alles, was ich hörte, sein Schnarchen, und ich ließ ihn allein, damit er seinen Rausch ausschlief.




16. KAPITEL
Für den Hochzeitstag meiner Eltern war Regen vorhergesagt, und Patricia rief mich schon vor Sonnenaufgang an, um mir die Ohren vollzujammern. James nahm den Anruf entgegen und reichte den Telefonhörer an mich weiter, nachdem er sich mit einem gemurmelten Hallo gemeldet hatte. Ich nahm den Hörer, und er stand auf und schlurfte ins Badezimmer, wo ich ihn lange pinkeln hörte.
„Es wird alles in Ordnung kommen, Pats. Darum haben wir schließlich das Zelt besorgt.“
„Das Zelt wird nur das Essen abdecken“, sagte meine Schwester. „Was ist mit all den Gästen? Sie passen wohl kaum in dein Haus!“
„Vielleicht haben wir Glück und die meisten Gäste tauchen gar nicht erst auf.“
„Sehr lustig, Anne.“
Ich lachte nicht. Und ich machte auch eigentlich keine Witze. Ich gähnte und warf einen Blick auf den Radiowecker. Es war mindestens eine Stunde zu früh für meinen Geschmack. „Pats, beruhige dich. Alles wird gut laufen, das verspreche ich dir.“
Sie seufzte. „Du bist so gut darin, wusstest du das?“
„Worin bin ich gut?“
„Die Verantwortung zu übernehmen. Alles besser zu machen. Es in Ordnung zu bringen.“
Durch die halb offene Badezimmertür konnte ich meinen Mann sehen, der sich an Stellen kratzte, an denen ich nicht sehen wollte, dass er sich dort kratzt. Ich drehte mich auf die Seite. „Nein, Pats. Das bin ich gar nicht.“
Sie seufzte erneut und war einen Moment still. „Es besteht nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass ein Gewitter aufzieht, stimmt’s?“
„Nur eine geringe Wahrscheinlichkeit.“
„Und … wir müssen nur noch diesen Tag irgendwie überstehen, und dann haben wir es geschafft. Dann ist alles in Ordnung.“
„Alles geschafft.“
Sie lachte. „Es tut mir leid, ich bin so eine Nervensäge. Ich weiß es genau, was du denkst. Es ist nur … ich bin einfach …“
„Ich weiß.“ Ich verstand sie. Es war viel in Bewegung geraten, und es ging nicht mehr nur um diese Party. In der letzten Zeit war so viel passiert. „Es wird eine großartige Party. Mom und Dad werden einen tollen Tag haben. Ihre Freunde werden da sein, und alle werden uns für strahlende, schöne Beispiele dafür halten, was gute Töchter für ihre Eltern tun. Und dann haben wir es für die nächsten dreißig Jahre hinter uns gebracht.“
Ich wusste nicht genau, was sie machte, aber das Geräusch, das ich hörte, klang nur entfernt nach einem Lachen. Vielleicht schnaubte sie. „Sicher. Richtig.“
James kam zurück ins Bett. Seine Augen waren immer noch halb geschlossen, als er unter die Bettdecke kroch und die Arme nach mir ausstreckte, um mich an sich zu ziehen. Ich ließ mich in seine Arme ziehen, weil es in diesem Moment zu kompliziert gewesen wäre, mich ihm zu entziehen, während ich telefonierte. Als er an meinem Haar schnupperte und seine Hand sich um meine Brust schloss, machte ich ein leises, verärgertes Geräusch. Er verstand nicht, dass ich es nicht wollte.
„Alles wird in Ordnung sein“, sagte ich. Es fühlte sich an, als sagte ich diesen Satz zum tausendsten Mal. „Die Sonne wird heute scheinen, und es wird keinen Regen geben. Die Leute werden kommen, sie werden essen und irgendwann wieder gehen. Und morgen wird alles nur noch eine schöne Erinnerung sein. Leg dich noch mal hin, Patricia. Gott weiß, dass ich genau das jetzt tun werde.“
„Wie kannst du jetzt schlafen?“, protestierte sie. „Um welche Uhrzeit soll ich zu euch rüberkommen? Gibt es irgendwas, das ich noch mitbringen kann? Was ist mit …“
„Um zwölf, wie wir es verabredet haben. Und nein. Tschüss“, sagte ich und legte auf, obwohl sie noch etwas sagte.
„Patricia?“, fragte James.
„Ja.“ Ich bewegte mich nicht in seinen Armen, aber ich entzog mich auch nicht seiner Umarmung.
„Sie flippt wohl aus?“
„Hm ja.“ Ich würde jetzt bestimmt nicht mehr einschlafen. In wenigen Stunden trafen über hundert Leute in meinem Haus ein, und obwohl ich Patricia versichert hatte, alles würde schon klappen, war ich nicht so sicher.
Das Barometer, das in der Küche hing, machte es mir nicht einfacher. Das blaue Wasser in dem Röhrchen war beinahe bis ganz nach oben aufgestiegen und wies auf kommende Stürme hin. Ich schaute nach draußen. Ein blauer Himmel musste nichts bedeuten. Ein Sturm konnte jederzeit aufziehen.
Trotz der Sorge um das Wetter kam das Zelt pünktlich und wurde ohne Probleme aufgebaut. Der Caterer kam mit seiner mobilen Grillstation und seinen anderen Utensilien. James hatte bereits die Lautsprecherboxen aufgebaut, damit wir Musik über unseren iPod abspielen konnten. „Build Me up, Buttercup“ wehte mit der feuchten, heißen Luft, die nach gebratenem Fleisch roch, durch den Garten. Bis zur Party waren es noch zwei Stunden, und obwohl Patricia und Mary inzwischen eingetroffen waren, fehlte Claire. Sie war nirgends zu finden.
„Sie hat gesagt, sie müsse sich noch mit dem Arschloch treffen“, erklärte Mary mir. Sie half mir, die Pappteller und das Plastikbesteck auf den Holztischen anzurichten. Die Tische bestanden aus einfachen Holzplatten, die auf Böcken ruhten und meinen kleinen Garten vollstellten. „Irgendwas wegen Geld, das sie von ihm bekommt oder so?“
„Ich denke, du meinst den Vollidioten.“ Ich warf einen prüfenden Blick über den Garten. Alles schien in Ordnung zu sein.
„Ja, genau. Den.“ Mary lachte. Ihre Augen blickten zur Einfahrt hinüber. „Und sie wird Mom und Dad herfahren. Du weißt schon, dann …“
„Dann braucht er nicht zu fahren. Ja.“ Ich schaute sie an. Sie nestelte an dem Stapel mit den Papptellern herum, hob ihn hoch und stellte ihn zurück. Dann arrangierte sie die Löffel, sodass sie nahtlos ineinanderruhten.
James tauchte auf der Terrasse auf. Er schob Stühle hin und her. Er ist ein guter Mann, dachte ich, während ich meine Augen beschattete und ihn beobachtete. Er hatte den ganzen Morgen geholfen, ohne sich zu beklagen. Er war sogar zweimal losgefahren, um Sachen zu besorgen, die wir vergessen hatten. Außerdem war er gut gelaunt. Ich liebte ihn. Aber warum ließ sein Anblick etwas in meinem Leib sich schmerzhaft verdrehen? Wieso fühlte es sich an, als würde ich fallen?
„Ist bei dir alles in Ordnung?“ Mary wedelte mit einer Hand vor meinen Augen herum, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Erde an Anne. Hallo?“
Ich schüttelte das Gefühl ab und lächelte sie an. „Alles in Ordnung. Und bei dir?“
„Auch.“
Wir blickten uns an. Jede war sich bewusst, dass sie die andere anlog, aber nur Mary wagte es, mir zu gestehen, was los war. „Ich habe Betts eingeladen, zu kommen. Ich hoffe, das ist okay.“
„Natürlich.“ Ich dachte einen Moment, ich sollte mehr dazu sagen. Doch mir fiel nichts ein.
„Danke.“ Sie fummelte noch ein bisschen an den Tellern und Löffeln herum, bevor sie ihre Hände fest vor dem Bauch verschränkte. „Anne …“
Ich hatte erneut James beobachtet, die Hand halb in die Luft gereckt, weil ich das Winken beantwortete, das er zu mir herunterschickte. „Hmmm?“
„Wie hast du gewusst, dass du den Rest deines Lebens mit James verbringen willst?“
Ich schaute noch immer zu ihm hinüber, als ich antwortete. „Das habe ich nicht gewusst.“
„Wie meinst du das? Du hast ihn doch geheiratet.“
Sie klang so erstaunt, dass ich sie ansehen musste. „Ich wusste, wie sehr ich ihn liebte, Mary, aber ich wusste nicht, ob ich ihn für den Rest meines Lebens lieben würde. Ich habe gehofft, dass es so sein würde, aber ich war nicht überzeugt, dass es halten würde.“
„Warum nicht?“
Jetzt war ich es, die die Pappteller hin und her schob, obwohl nichts daran falsch war, wie sie auf dem Tisch standen. „Weil die guten Dinge selten lange halten, oder?“
„Mensch, ich hoffe nicht, dass du damit recht hast“, sagte sie leise.
Ich zuckte mit den Schultern.
„Anne?“
Da blickte ich auf. „Mary, ich will so gerne die Person sein, die dir sagt, dass du wissen wirst, was Liebe ist, wenn sie dich trifft. Und wie großartig alles ist, wenn du die eine Person findest, die dein Herz zum Singen bringt. Wie glücklich ihr bis ans Ende eurer Tage sein werdet. Aber ich bin einfach nicht diejenige, die das sagen kann. Es tut mir leid.“
Sie blinzelte und räusperte sich. Plötzlich wirkte sie verärgert. „Ich habe gedacht, James und du, ich dachte … ihr führt die perfekte Ehe.“
„Ja, nun. Wie ich schon sagte, die Dinge dauern nicht ewig. Die guten Dinge jedenfalls nicht.“
„Das tut mir leid.“
Sie sah aus, als täte es ihr wirklich leid, und jetzt fühlte ich mich schlecht, weil ich ihrem Enthusiasmus einen Dämpfer verpasst hatte. „Es ist nicht deine Schuld. Und wer weiß? Bei dir könnte es anders laufen, Mary. Das kann es wirklich.“
„Habt ihr im Moment irgendwelche Probleme?“ Sie schüttelte wie betäubt den Kopf. „Ich meine … offensichtliche Probleme? Ich vermutete schon irgendeinen Ärger, aber … so schlimm? Läuft es auf eine Scheidung hinaus?“
Ich suchte den Garten nach James ab. Er stand weiter unten am Wasser und kämpfte gerade mit einem Sonnenschirm. Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt, er solle diesen blöden einzelnen Schirm vergessen. Was konnte der schon für hundert Leute ausrichten? Aber er versuchte, zu helfen. Und es war egal, was zwischen uns vorgefallen war, ich musste ihn nicht unfreundlich behandeln.
„Ich weiß es nicht. Aber ich denke nicht. Wir haben noch nicht so richtig darüber gesprochen.“
„Wow. Ich hatte ja keine Ahnung. Es tut mir leid, Anne.“
Ich lächelte sie an. „Ich denke, du warst in letzter Zeit ein bisschen mit deinen eigenen Sorgen beschäftigt, hm?“
Sie lachte. „Ja, ich denke schon.“
Mary und ich sahen uns am ähnlichsten. Wir hatten dasselbe lockige, braune Haar, nur dass sie ihres länger trug. Die blaugrauen Augen unserer Mutter. Wir hatten auch dieselbe Größe. Obwohl wir einander sehr ähnlich sahen, hatte ich nie das Gefühl gehabt, dass wir uns ähnlich verhielten.
„Hör mal, Mary. Lass dich von dem, was ich sage, nicht davon abhalten, dein eigenes Glück zu finden, ja?“
„Ist das so ein Vortrag von der Sorte ,Spiel deine eigene Musik’?“ Sie grinste mich an.
„Was soll das denn schon wieder heißen?“
„Du weißt schon. Sing dein eigenes Lied, blablabla, finde deinen eigenen, strahlenden Stern, sei ganz du selbst. Du weißt schon, was ich meine. Diese Einstellung, dass man nur das macht, womit man sich gut fühlt.“
Ich prustete. „Okay, ich werde auf den Vortrag verzichten.“
Ich wünschte mir wirklich, ich könnte ihr bessere Ratschläge geben. Wenn man Patricia glaubte, war ich gut darin, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Mary wirkte nicht überzeugt. Trotzdem kam sie um den Tisch herum und legte einen Arm um meine Schulter.
„Es wird alles klappen“, sagte sie zuversichtlich. „Ich weiß, dass es klappen wird.“
„Woher weißt du das denn, du kluges Wesen?“
Sie schaute über den Rasen, wo James sich nun mit den Mitarbeitern unterhielt, die an der Grillstation arbeiteten. „Weil ihr euch liebt.“
Tränen sind so eine unglückliche Sache. Sie bringen nie einfach alles in Ordnung. Manchmal machen sie sogar alles noch schlimmer.
Ich hatte keine Zeit, um maßlos rumzuheulen, auch wenn es hier eine Schulter gab, an der ich mich ausheulen konnte. Es gab eine Party, die wir veranstalteten. Unsere Familien mussten bewältigt werden. Meine Ehe musste gerettet werden. Ich hatte keine Zeit, mich dem Kummer hinzugeben. Dennoch nahm ich mir die Zeit.
Auch wenn Mary nicht alle Gründe verstand, warum ich weinte, war sie eine gute Schwester und reichte mir ungefragt eine Serviette. Sie sagte nichts, während ich in die Serviette schluchzte. Ich bin sicher, dass die Caterer mir einige befremdliche Blicke zuwarfen, aber ich barg mein Gesicht in der Serviette, sodass ich sie nicht sehen musste.
„Vielleicht solltest du reingehen und dich ein wenig hinlegen“, sagte Mary nach einigen Minuten. „Patricia und ich können die Dinge hier regeln. Vielleicht brauchst du einfach eine Pause.“
Ich wischte mein Gesicht ab. „Nein, nein. Das wäre euch gegenüber nicht fair. Ich bin schon okay, keine Sorge.“
Sie schüttelte den Kopf. „Anne …“
„Ich sagte doch, mir geht es gut.“ Meine Stimme duldete keinen Widerspruch. Es ging mir gut. Alles würde gut gehen. Ich würde ein Lächeln aufsetzen, und ich würde es schaffen, alles zum Leuchten zu bringen, denn verdammt noch mal, das war es, was ich konnte. Ich war eine gute Tochter. Ich würde nicht zulassen, dass mein persönliches Versagen diese Party ruinierte. Es hatte bereits zu oft die Gelegenheit bekommen, etwas kaputt zu machen. Ich musste nicht jetzt auch noch zusammenbrechen.
Ein Wagen bog in die Einfahrt ein. Wir drehten uns beide um. Marys Gesicht leuchtete auf und verdüsterte sich sogleich wieder, als sie sah, dass es die Kinneys waren. Ich bin sicher, auch mein Gesichtsausdruck strahlte nicht die pure Freude aus.
„Warum sieht deine Schwiegermutter eigentlich immer so aus, als wäre sie gerade in Hundescheiße getreten?“
Lachen kann ebenfalls eine unglückliche Sache sein.
„Hallo, Mädels“, begrüßte Evelyn uns. „Was ist so lustig?“
„Ich werde dann mal Pats helfen gehen, mit diesem Kram … mit den … Sachen …“
Mary ließ mich stehen. Evelyn lächelte. Ich lächelte zurück. Sie wartete, aber ich hatte ihr nichts zu sagen. Sie war zu früh. Das war sie oft. Frank war bereits im Haus verschwunden. Ich fragte mich, ob sie erwartete, dass ich sie mit einer Umarmung begrüßte. Sie wartet verdammt lange auf ihre Umarmung, dachte ich. Und lächelte immer noch.
„Ich bin früher gekommen, weil ich sehen wollte, ob du Hilfe brauchst“, sagte sie schließlich.
„Nein.“ Die Erwiderung entfuhr mir so prompt wie Blut, das aus einer Arterie sprudelt. „Es ist für alles gesorgt.“
Sie schaute sich um. Ihre Augen huschten über das Zelt, den Garten und die Tische. „Das sieht alles sehr nett aus.“
Ich denke, sie versuchte nett zu sein. Ich denke, sie wollte es sein. Zumindest wollte ich es ihr hoch anrechnen, denn falls ich annahm, dass sie wirklich nur versuchte, mich bloßzustellen, wäre ich mehr als bösartig geworden.
„Danke. James ist im Haus.“
„Also. Es ist der dreißigste Hochzeitstag deiner Eltern?“
Ich nickte. Noch immer strahlte ich sie an. Langsam begann mein Gesicht zu schmerzen. „Ja.“
Vielleicht hat sie in diesem Moment nicht an mein Alter gedacht. Ich war neunundzwanzig, und mein Geburtstag war im April. Vielleicht nicht. Aber sie sah wirklich aus, als wäre sie in Hundescheiße getreten.
„Das ist schon eine Leistung“, sagte sie, als hätten meine Eltern dafür einen goldenen Stern verdient. „Frank und ich sind im Dezember seit fünfundvierzig Jahren verheiratet.“
Erneut schaute sie sich im Garten um und blickte zum Haus. „Eine Party ist wirklich eine so schöne Geste, um deine Eltern zu ehren, Anne.“
Ich würde auf keinen Fall zum Hochzeitstag von Evelyn und Frank Kinney eine Party ausrichten. Auf keinen Fall. Sie hatte einen Sohn und zwei Töchter, und sie waren alle in der Lage, diese Sache selbst in die Hand zu nehmen, wenn sie wollten. Was sie vermutlich nicht wollten. Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße.
„James ist im Haus“, sagte ich erneut. Immer noch lächelnd.
Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. „Ja, das sagtest du bereits, Anne.“
„Willst du nicht reingehen und ihn begrüßen?“
Irgendwas an meinem Blick wirkte wohl sauer, denn sie runzelte leicht die Stirn. „Anne, geht es dir gut?“
„Ja, bestens. Alles in Ordnung. Ich habe nur eine Menge zu tun, das ist alles. Warum gehst du nicht schon mal nach drinnen und ich werde nur kurz mit dem Caterer reden.“ Mehr Lächeln. Heftiges Lächeln. Ich bekam leichte Kopfschmerzen.
Ich lächelte.
Glücklicherweise wich sie zurück. Vielleicht bekam sie Angst vor mir. Vielleicht wollte ich das auch.
Die ersten Gäste kamen. Sie füllten die Einfahrt und parkten entlang der schmalen Straße. Wir hatten die Nachbarn eingeladen – auch jene, die wir nicht mochten –, damit sie keine Probleme machten, wenn die Straße zugeparkt wurde. Die Sonne kam heraus und strahlte so heiß, wie man es an einem späten Augustnachmittag erwarten konnte. Wind kam auf und wehte vom See herauf, und das Zelt und unsere Kiefern spendeten Schatten. Einige Leute liefen hinunter zum Wasser, spritzten einander nass und lachten.
Es gab genug zu essen für alle, obwohl sich Patricia bis zum Schluss darum gesorgt hatte. Es gab Unmengen Fleisch, die großzügig in Meerrettich und Barbecuesauce ertränkt werden konnten. Dazu Berge knuspriger Brötchen, gebackene Kartoffeln und Nudelsalate. Krautsalat. Dutzende Desserts. Die Leute aßen und redeten und lernten einander kennen. Sie tranken.
Mein Vater hielt auf dem Rasen Hof. Ein Plastikgartenstuhl war sein Thron und eine Bierflasche sein Zepter. Meine Mutter rannte hin und her, um ihn zu bedienen. Sie brachte ihm Teller mit Essen und Coladosen, die er beiseitestellte und nicht trank. Er begann mit Bier, aber schon bald wandte er sich wieder seinem bevorzugten Getränk zu: große Gläser mit eisgekühltem Tee, in denen nach und nach immer weniger Tee war und immer mehr Whiskey.
Mary verbrachte den Großteil ihrer Zeit diskret an Betts’ Seite. Patricia schwirrte zwischen Haus und Zelt hin und her und überwachte das Essen. Kinder spielten unter Claires Aufsicht. Sie war eine erstaunlich gute Babysitterin, die Kinder liebten sie, weil sie mit ihnen Abzählreime und Fangen spielte. Heute trug sie einen eng anliegenden Rock und ein Oberteil, beides überraschend sittsam und dennoch die kleine Wölbung ihres Bauchs zur Schau stellend. Sie war fraglos schwanger, für jeden sichtbar.
Die Party war ein absoluter Erfolg. Familie und Freunde hatten sich versammelt, um das zu feiern, was für jedes andere Paar ein schöner Anlass gewesen wäre; bei meinen Eltern schien es zugleich bemerkenswert zu sein. Ich mischte mich unter die Gäste und traf Leute wieder, die ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Freunde der Familie machten mir Komplimente, bewunderten das Haus und gratulierten mir zu der gelungenen Party. Die meisten bemerkten, wie groß ich geworden sei und dass sie sich an mich erinnerten, als ich „so klein“ war. Für sie war ich immer „das stille, kleine Mädchen mit dem Buch in der Hand“ gewesen.
„Du hattest immer ein Buch vor der Nase. Was hast du da nur immer gelesen?“, fragte Bud Nelson. Ich hatte ihn als kräftigen, rotgesichtigen Mann mit einem lauten Lachen in Erinnerung, der immer einen Vierteldollar in der Tasche hatte für ein Mädchen, das schnell lief und ihm „noch ein kaltes Getränk“ holte. Er war kränklich und dünn geworden, mit dürren Armen und Beinen, die aus seinen Bermudashorts herausstakten. Die Shorts wirkten zu groß an ihm. Seine Haut hing schlaff herunter, als schmelze sie dahin. Seine Augen und Zähne waren gelb.
„Vermutlich Nancy Drew.“ Ich lächelte. Die ganze Zeit lächelte ich.
„Ah, die kleine Detektivin“, spöttelte Bud. „Diese Nancy ist immer in irgendwelche Schwierigkeiten geraten, stimmt’s? Immer musste ihr Vater sie wieder raushauen.“
Das waren nicht die Geschichten, an die ich mich erinnerte, aber ich verzichtete auf eine Diskussion. „Es waren ja nur Geschichten.“
Bud lachte und griff in seine Hosentasche. „Hey, Annie. Wie wär’s mit einem Vierteldollar? Hol mir einfach noch ein …“
„Noch ein kaltes Getränk?“, unterbrach ich ihn.
Er nickte und lehnte sich in dem Stuhl zurück, als wäre es für ihn eine große Anstrengung gewesen, nach dem Geldstück zu fischen. Der Vierteldollar glänzte in seiner Hand. Ich schloss seine Finger über der Münze.
„Du brauchst mir keinen Vierteldollar zu geben, Bud.“
„Du bist ein gutes Mädchen, Annie. Bist du immer gewesen.“
„Das sagt man jedenfalls über mich.“
Er war freundlich, und da war er nicht der Einzige. An diesem Tag hörte ich es immer wieder. Annie, du warst so ein gutes Mädchen. Ein stilles Mädchen. Annie, hol mir noch was Kaltes zu trinken. Annie. Annie. Annie.
Ich war seit Jahren nur für meinen Dad Annie gewesen, und plötzlich war ich wieder das kleine Mädchen. Ich holte was Kaltes zu trinken. Lächelte. Sie tätschelten im übertragenen Sinne meinen Kopf, statt es im wahrsten Wortsinn zu tun, aber es fühlte sich genauso an.
Die Party war in vollem Gange. Die Gäste begannen, auf der Terrasse und dem Rasen zu tanzen. Das Essen wurde zunehmend dezimiert, als wäre ein Heuschreckenschwarm darüber hinweggefegt. Inzwischen war es drückend heiß, und die Schwüle kündigte mit den Wolken, die über das Wasser dahinzogen, ein drohendes Gewitter an.
Ich ging ins Haus, um ein bisschen kühle Luft zu spüren und mir ein Glas eisgekühltes Wasser zu holen. Nur ein paar Augenblicke wollte ich mit mir allein sein. Patricia, die in den letzten Wochen am Rande eines Nervenzusammenbruchs gewesen war, wenn es um die Party ging, strahlte an diesem Tag von einem Ohr zum anderen. Sie lachte viel. Auf der anderen Seite war ich kurz davor, zusammenzubrechen.
Es war nicht bloß die Party. Der ganze Sommer hatte mich niedergedrückt. Es war Evelyn. Es waren auch Alex und James. Es war die Tatsache, dass ich alles wieder in Ordnung bringen sollte. Ich ersehnte die Stille meines Schlafzimmers und freute mich auf ein paar Minuten Ruhe. Zeit, um Atem zu schöpfen und nicht zu reden oder zu lächeln. Alles, was ich wollte, war eine Minute. Nur eine. Ganz für mich.
Das Haus war ebenso überfüllt wie der Garten. Doch es war hier drinnen lauter. Ich bahnte mir meinen Weg durch die Küche und durch den Flur. Im Stillen hoffte ich, dass niemand meinen Raum erobert hatte. Ich hatte die Tür vor der Party geschlossen, doch die anderen offen stehen lassen. Die meisten Leute hätten verstanden, was das bedeutete. Eine geschlossene Tür bedeutete Privatsphäre. Bleibt draußen. Die meisten Leute, die in ein fremdes Haus kamen, verstanden diese Grenze.
Dieser Teil des Hauses war kaum ruhiger. Die meisten Gäste hatten sich auf das Wohnzimmer und die Küche verteilt. Eine meiner Cousinen saß in dem ruhigen und sauberen Gästezimmer und stillte ihr Baby. Wir lächelten einander an und sagten nichts. Ich schloss die Tür bis auf einen Spalt, damit sie ihre Ruhe hatte. Die Badezimmertür war geschlossen und öffnete sich, als ich vorbeiging. Lachend tanzte ich eine Minute mit der Person, die herauskam, bis wir uns in unterschiedliche Richtungen entfernten.
Am Ende des Flurs war die Tür zu meinem Schlafzimmer nicht länger geschlossen. Sie stand ein paar Zentimeter offen. Ich legte meine Hand auf den Türknauf, aber als ich von drinnen Stimmen hörte, zögerte ich.
„… Nun, kein Wunder“, sagte eine mir nur allzu bekannte Stimme. „Und diese Schwester von ihr ist schwanger, das ist so offensichtlich. Ich habe aber auch an ihrem Finger keinen Ring gesehen. Und der Vater! Ich wusste, dass er irgendwelche … Probleme … hat, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass er ein Trunkenbold ist.“
Gott. Benutzten die Leute heutzutage wirklich noch dieses Wort? Offensichtlich benutzte es zumindest Evelyn Kinney.
Etwa zehn Sekunden verharrte ich und wäre beinahe wieder gegangen. Hätte es auf sich beruhen lassen. Zehn Sekunden, in denen ich darüber nachdachte, einfach das gute und stille Mädchen zu sein, das immer lächelte. Einfach wieder zu gehen. In der elften Sekunde schob meine Hand die Tür auf.
Und es wurde noch schlimmer. Viel schlimmer. Unermesslich viel schlimmer.
Evelyn stand neben dem kleinen Schreibtisch unter dem Fenster. Einst hatte dieser Schreibtisch James’ Großmutter gehört, und obwohl ich nicht oft an ihm saß und etwas aufschrieb, hob ich meine private Korrespondenz in den Schubladen auf. Sentimentale Karten, die James mir geschrieben hatte, bestimmte Fotos und meinen Kalender. Nicht den Kalender, der an der Küchenwand hing und auf dem ich Termine notierte wie einen Arzttermin oder wann es an der Zeit war, die Winterreifen aufzuziehen. Es war ein kleiner, tagebuchähnlicher Kalender mit einer halben Seite für jeden Tag. In diesen Kalender schrieb ich kurze Notizen oder Zusammenfassungen der Ereignisse des Tages. Nur ein paar Zeilen, um mich daran zu erinnern, was ich getan hatte. Was ich fühlte. Es war das Beste, was ich machen konnte. Es war ein bisschen wie ein Tagebuch.
Evelyn ließ den Kalender sinken, als ich den Raum betrat. Margaret, die ein Brownie aß, ohne einen Teller drunterzuhalten, damit keine Krümel auf den Fußboden fielen, war zumindest so gnädig, schuldbewusst dreinzublicken.
„Anne. Hallo.“
Einen Moment sah ich nichts außer Weiß. Wie ein Lichtblitz, der verblasste und ein blau leuchtendes Bild hinterließ. Und in diesem Moment hörte ich auf, ein gutes Mädchen zu sein.
„Was macht ihr in meinem Zimmer?“
„Oh.“ Sie kicherte. „Nun, deine Schwester Patricia hat uns erzählt, es gibt ein Album für deine Eltern, in das sich alle Gäste eintragen sollen.“
„Es liegt im Wohnzimmer auf dem Tisch.“
„Ja, das hat sie uns nicht gesagt.“ Mrs. Kinneys Nasenflügel blähten sich, und das passte nicht zu ihrem zuckersüßen Lächeln.
„Also seid ihr in mein Schlafzimmer gegangen, um es zu suchen?“
„Ich wollte Margaret den Schreibtisch zeigen. Vielleicht möchte sie ein paar der Möbelstücke haben. James hat gesagt, wir sollten schon mal vorgehen.“
Ich versuchte nicht mal, ihr zu glauben. Margaret schluckte den letzten Bissen Brownie herunter und wischte sich die Finger an der Serviette ab. Mit geröteten Wangen schob sie sich zur Tür, aber sie musste an mir vorbei, um zu entkommen. Ich bewegte mich nicht. Sie schob sich seitlich an mir vorbei und floh.
Feigling.
„Dann seid ihr also in mein Schlafzimmer gegangen und habt euch selbst bedient?“
Sie hatte diese Konfrontation nicht erwartet, und ich verstand ihre Überraschung. Bisher hatte ich lange den Mund gehalten, wenn mir etwas nicht passte. Und sie hatte ebenso wenig erwartet, erwischt zu werden.
„Ich habe nach dem Album gesucht.“ Sie richtete sich auf.
„Und du hast gedacht, ach, es könnte ja auch in meinem Schreibtisch sein? Klingt das nach einem wahrscheinlichen Ort, um es dort hinzulegen?“ Jedes Wort kam scharf und betont, aber ich hob meine Stimme nicht.
Innerlich zitterte ich, aber ich hielt meinen Rücken gerade, die Hände locker an meiner Seite. Es kostete mich große Überwindung, die Hände nicht zu Fäusten zu ballen.
„Anne, wirklich. Das ist doch nicht nötig.“
Sie prallte zurück, als ich lachte. „Doch, ich denke, es ist nötig. Sag mir eins, Evelyn. Sieht das für dich wie ein Album aus?“
Sie machte eine kurze Pause. Ich schaute sie erwartungsvoll an. Niemand mochte es, wenn ihm seine Vergehen ins Gesicht geschleudert werden. Ich hätte sie weit mehr respektiert, wenn sie mir frei heraus gestanden hätte, dass sie herumschnüffelte. Ich wäre vermutlich sogar beiseitegetreten und hätte sie gehen lassen, wenn sie einfach gesagt hätte, dass es ihr leidtat und dass sie einen Fehler gemacht hatte. Aber meine Schwiegermutter gestand keine Fehler ein. Ein hübscher, kleiner Charakterzug, den sie an ihren Sohn weitergereicht hatte.
Sie ging nicht so weit, sich an mir vorbeizudrängeln, und so standen wir in dieser Pattsituation voreinander. Ich war größer als sie, aber dafür war sie breiter.
„Sieht das für dich wie ein Fotoalbum aus?“
Heißes Rot stieg an ihrem Hals und ihren Wangen hinauf. Ich war froh, sie endlich mal so zu sehen. Sie wand sich wie ein Wurm am Haken. Ausnahmsweise schaffte ich es, dass sie sich unwohl fühlte, und nicht umgekehrt.
„Sieht das wie ein Fotoalbum aus?“
„Nein!“
„Und warum hast du es dir dann genommen?“
Ihr Mund bewegte sich, aber sie wollte nicht zugeben, dass sie etwas falsch gemacht hatte. „Du willst mich doch nicht etwa beschuldigen, herumgeschnüffelt zu haben?“
„Ich denke, es ist keine bloße Anschuldigung. Ich denke, es ist die Wahrheit.“
Sie grinste spöttisch. Ich bin mir sicher, sie fühlte sich in ihrer Empörung im Recht. Die meisten Leute, die wissen, dass sie etwas angestellt haben, schaffen es irgendwie, sich zu rechtfertigen.
„Du bist eine respektlose …“
Ich verlor die Beherrschung. Das letzte bisschen, das mir geblieben war. Die letzten, zerfetzten Reste meiner Selbstbeherrschung lösten sich in nichts auf. Wenn mein Haar sich in Schlangen verwandelt hätte, die sich wanden und zischend ihr Gift versprühten, hätte es mich nicht gewundert.
„Wage es nicht, mich respektlos zu nennen. Du bist in mein Haus gekommen, während meiner Party, und du hast dir Zugang zu meinem Zimmer verschafft und damit meine Privatsphäre verletzt. Wage es nicht, mir von Respekt zu reden, denn davon verstehst du überhaupt nichts.“
In meiner Wut musste ich ein schrecklicher Anblick für sie sein. Ich wusste, wie sehr ich Evelyn damit ins Taumeln brachte. Sie muss gedacht haben, ich wollte sie schlagen, obwohl ich noch nicht mal meine Stimme erhob.
„Du versuchst, mich als eine böse Person darzustellen, und das werde ich nicht dulden!“, schrie sie empört. Krokodilstränen glitzerten in ihren Augen.
„Ich denke nicht, dass du böse bist“, sagte ich mit einer Stimme, die so kalt wie Eis war. „Ich denke, du bist unbeschreiblich arrogant und von dir selbst überzeugt. Wenn du wirklich denkst, dass du nicht im Unrecht bist, dann vermute ich, du musst auch noch dumm sein.“
Sie öffnete den Mund. Nichts drang über ihre Lippen. Ich hatte etwas getan, von dem ich immer gedacht hatte, es wäre unmöglich. Ich hatte Evelyn sprachlos gemacht. Es dauerte nur einen Moment, aber dieser Moment war unermesslich süß.
„Ich würde sagen, ich kann kaum glauben, dass du so etwas zu mir sagst“, erwiderte sie im Tonfall einer Frau, die sich soeben mit Benzin übergossen hat und das entflammte Streichholz in der Hand hielt. Eine Märtyrerin.
War es falsch von mir, wenn ich vermutete, dass auch sie eine besondere, private Befriedigung aus dieser Unterhaltung zog? Dass es sie irgendwie erleichterte, weil sie mit dem, was sie über mich dachte, recht hatte? Dass ich mich so verhielt, wie sie es immer von mir gewusst hatte? Ich behandelte sie schrecklich, und daher konnte ihr Vergeben und ihre Gnade als löblicher Akt betrachtet werden? Weil sie es vielleicht schaffen würde, sich zu retten, wenn es ihr nur gelang, sich im Zaum zu halten?
Aber nein. Sie griff mich ihrerseits an.
„Aber ich vermute, du kannst es auch gar nicht besser wissen“, fügte sie mit dem einfältigen, scheinheiligen Tonfall hinzu, der mich immer wieder bis zum Erbrechen nervte. „Wenn man deinen familiären Hintergrund in Betracht zieht.“
Ich war fertig mit ihr. Von diesem Punkt an gab es kein Zurück mehr. Keine Beruhigung, keine Suche nach einem Weg, dieses Gespräch wieder in ruhige Bahnen zu lenken. Ich war fertig.
„Zumindest verstehen wir in meiner Familie, wie man sich im Haus eines anderen verhält. Und du hast kein Recht, meine Familie zu verurteilen“, erklärte ich ihr. Meine ruhige Abweisung schien sie mehr zu entflammen, als es meine Wut konnte. Sie konnte sich gegen diese ruhige Ablehnung nicht so auflehnen, wie sie es gegen meinen Zorn getan hätte. „Nicht in meinem Haus. Nicht vor mir. Du solltest besser gehen.“
„Du kannst mich doch nicht rauswerfen!“
„Dann mach hier kein Theater und stürme halt auf deinem hohen Ross hinaus. Mir ist es wirklich egal, wie es passiert. Verlasse einfach mein Haus. Du bist hier heute nicht mehr willkommen. Vielleicht bist du es nie wieder.“
„Du … du kannst nicht …“
Ich lehnte mich vor. Nicht, weil ich sie einschüchtern wollte, sondern weil das hier etwas war, das man dem anderen lieber direkt sagte. „Mein Leben“, sagte ich gefährlich leise, „geht dich ab heute nichts mehr an.“
„Anne?“ Wir drehten uns beide um. Claire stand in der Tür. „Dad möchte eine kleine Rede halten.“
Sie schaute uns neugierig an. Evelyn schob sich an mir und meiner Schwester mit einem Schniefen vorbei. Das Klackern ihrer Absätze war im Flur sehr laut.
„Heilige Scheiße“, flüsterte Claire. „Was hast du mit Mrs. Kinney gemacht? Hast du ihr gedroht, einen Eimer kaltes Wasser über ihren Kopf zu kippen?“
Jetzt zitterten meine Beine. Ich fühlte Übelkeit in mir aufsteigen, aber zugleich fühlte ich mich leichter, als wäre eine schwere Bürde von mir genommen worden. Ich sank aufs Bett. „Lass uns einfach sagen, ich habe mir einige Dinge von der Seele geredet.“
Claire setzte sich neben mich. „Sie sah aus, als hätte ihr jemand eine große Schüssel mit Würmern serviert und ihr gesagt, es wären Engelshaarnudeln.“
„So hat es sich vermutlich für sie angefühlt.“ Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen und atmete ein paarmal tief durch. „Gott, sie ist so ein Miststück.“
„Ich hasse es, dir das zu sagen, aber das ist nicht neu.“
Das erste Lachen fühlte sich in meinem Hals an wie Säure. „Ich denke nicht, dass sie mir das je vergeben wird, Claire. Was für ein Durcheinander.“
„Dir vergeben?“ Meine Schwester machte ein hässliches Geräusch. „Was denn? Nur weil du sie auf den Teppich runterholst, wenn sie sich scheiße verhält? Anne, du tust ihnen keinen Gefallen, wenn sie weiterhin Arschlöcher sein dürfen.“
„Ich hätte einfach meinen Mund halten sollen. Wir hätten so tun können, als wäre es nicht passiert. Aber ich konnte das nicht, Claire. Gott. Ich sah sie da mit meinem Kalender stehen, und ich konnte mich einfach nicht mehr zurückhalten. So viele Male hat sie ihre Nase in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen, verhielt sich aber zugleich, als wäre sie perfekt … ich habe einfach die Fassung verloren.“
„Was zur Hölle hat sie denn getan?“
Ich erzählte es ihr.
„Nein!“ Claire klang gleichermaßen fasziniert und entsetzt.
„Doch. Ich weiß nicht, wie viel sie gelesen hat, aber sie hat den Kalender definitiv durchgeblättert.“
„Nie im Leben!“ Claire schüttelte den Kopf. „Und du hast ihr keinen Arschtritt verpasst?“
„Ich wollte sie nicht schlagen, Claire.“
Sie legte die Hand auf den Mund und schaute kurz zum Schreibtisch herüber. „An deiner Stelle hätte ich ihr so richtig eine verpasst.“
„Ja. Nun, aber unglücklicherweise war sie klug genug, die Tür hinter sich zu schließen, sodass ich nicht gesehen habe, wie sie in meinem Kalender las. Oder vielleicht fühlt sie sich ja wirklich befugt, meine Schubladen zu durchwühlen. Ich weiß es nicht.“ Ich erzählte ihr, was danach geschah.
„Und sie hat die Nerven, unsere Familie zu beleidigen?“ Claire war außer sich vor Wut. „Oh, warte nur. Ich werde ihr das schon austreiben. Warte nur.“
„Oh mein Gott“, sagte ich lachend. „Tu das nicht!“
Sie lachte ebenfalls. „Soll ich ehrlich sein? Das ist den Aufwand nicht wert. Sie ist echt eine Nervensäge, Anne.“
„Sie ist James’ Mutter.“
„Dann soll er zusehen, wie er mit ihr klarkommt.“
Ich verdrehte die Augen, sagte aber nichts und stand auf. „Komm, wir verpassen sonst noch Dads Rede.“
„Ich bin nicht sicher, ob das so ein Drama wäre. Sie halten jetzt alle ihre Reden. Das ist eine rührselige Angelegenheit. Im Übrigen zeichnet Sean alles mit seiner kleinen, neuen Videokamera auf. Du kannst dir alles später in Farbe zu deinem Vergnügen anschauen.“
Ich stöhnte und ließ mich wieder aufs Bett plumpsen. „Gott. Wird dieser Tag jemals enden?“
„Ja“, sagte meine Schwester einfach.
Ich lauschte, ob ich Stimmen hörte, aber es war alles still. „Warum habe ich mein Leben in so ein Chaos gestürzt, Claire? Kannst du mir das erklären?“
„Mrs. Kinney zurechtzuweisen hat dein Leben nicht durcheinandergebracht.“
Ich schaute sie an und setzte mich auf. „Das habe ich nicht gemeint.“
„Oh.“ Sie nickte. Dann fragte sie: „Alex?“
„Das auch, ja.“
„Da ist noch mehr?“ Sie grinste. „Meine Güte, Weib! Du hast Geheimnisse vor uns.“
Ich war so müde. Alles machte mich schrecklich müde.
„Claire, du erinnerst dich nicht an den Sommer, als Mom verschwand. Du warst zu klein, und außerdem hat sie dich mitgenommen. Du weißt nicht, was damals alles passierte …“ Meine Stimme brach. Ich schluckte, um den Stacheldraht in meiner Kehle zu vertreiben.
„Ich weiß ein bisschen davon. Mary und Pats haben mir ein paar Sachen erzählt. Du hast nie darüber gesprochen“, sagte sie. „Aber … ich bin mir sicher, dass es schlimm war. War es das nicht? Ich meine … Es ist nie richtig gut gewesen, oder?“
„Doch, es war besser. Davor hat er nicht so viel getrunken, und Mom und er haben nicht gestritten. Vor jenem Sommer ging es ihm besser.“
Sie zog die Knie an und legte die Arme darum. „Bäh. Mein Bauch kommt mir langsam ins Gehege.“ Sie entspannte ihre Haltung ein wenig. „Dad ist ein Trinker, Anne. So ist es nun mal.“
„Aber es wurde schlimmer, als sie uns alleinließ.“ Ich zog ein Kissen auf meinen Schoß und knetete es. „Ich habe Mom nie davon erzählt, was passierte, als wir mit dem Boot auf den See fuhren. Wie das Boot beinahe kenterte, weil er zu betrunken war, um zu segeln. Wenn ich es ihr erzählt hätte, wäre sie vielleicht geblieben und er hätte es vielleicht geschafft, sich zusammenzureißen. Uns zusammenzuhalten. Ach, vergiss es. Vergiss, was ich gesagt habe.“
Claire starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Leere. Ihr Mund, der heute in einem gedeckten Rosaton geschminkt war, zitterte. Ihre Mundwinkel hingen nach unten. „Du kannst nicht dir die Schuld für das geben, was er getan hat. Oder sie. Das ist lange her, und du warst doch nur ein Kind. Es war nicht deine Aufgabe, irgendwas zu tun.“
„Ich weiß, ich weiß“, sagte ich und vergrub die Finger in der angenehmen Weichheit des Kissens. „Aber wie ihr immer sagt … ich bin die Einzige, die mit ihm umgehen kann.“
„Ach, Anne!“, rief Claire aus. „Mach dich nicht selbst krank mit diesen Gedanken.“
„Ich habe Zeitschriften gelesen und habe später darüber studiert“, erklärte ich ihr. „Alkoholismus ist eine Krankheit. Es ist nicht meine Schuld oder deine oder die von irgendwem. Nichts, was ich getan habe, hat ihn zum Trinker gemacht. Das weiß ich.“
„Aber du musst es auch glauben“, flüsterte sie und nahm meine Hand.
Wir sahen uns an.
„Ja“, sagte ich schließlich. „Das ist das Schwierige. Manchmal denke ich eben, wenn ich ihr einfach von diesem Tag auf dem See erzählt hätte, wäre sie geblieben. Er wäre dann nicht so durchgedreht. Sie wäre geblieben, statt wegzugehen und sich um Tante Kate zu kümmern.“
Claire zerrte an ihrem Zeigefinger. Sie wischte sich glitzernde Tränen aus dem Augenwinkel, erst das linke, dann das rechte Auge. „Sie ist nicht zu Tante Kate gefahren, Anne.“
Ich war nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte. „Was?“
Claire schüttelte den Kopf. „Sie ist in jenem Sommer nicht zu Tante Kate gefahren. Das ist nur das, was alle dir erzählt haben, aber es stimmte nicht.“
„Aber … wohin ist sie dann gegangen?“ Der Boden war mir heute schon einmal unter den Füßen weggezogen worden. Ich konnte bei dieser Eröffnung nur blinzeln.
„Sie ist zu einem Typen namens Barry Lewis gezogen.“ Claire wirkte, als wäre ihr nicht behaglich zumute. So hatte ich sie noch nie erlebt. „Sie hatte eine Affäre mit ihm. Sie hat Dad in diesem Sommer verlassen. Sie wollte sich von ihm scheiden lassen.“




17. KAPITEL
Evelyn war nicht gegangen, trotz meines gut gemeinten Rats. Ich machte sie auf der anderen Seite des Gartens aus, wo sie mit James redete. Er sah zutiefst unglücklich aus. Dann sah er wütend aus. Ich konnte nicht hören, was sie redeten.
Ich hatte die Reden nicht verpasst. Jemand hatte meiner Mutter eine Kette aus Aufreißlaschen gebastelt und meinen Vater mit einem Pappteller gekrönt, durch dessen Rand abgebrochene Plastikgabeln gesteckt waren. Ich hörte viele Gäste lachen, als einer nach dem anderen, Freunde und Familienmitglieder aufstanden und ein paar Worte sagten, ehe sie das Glas erhoben, um auf das Wohl meiner Eltern zu trinken.
Es kam mir noch mehr wie eine Lüge vor als sonst. Ich hatte nie geglaubt, dass meine Eltern eine gute Ehe führten. Eine, die für sie funktionierte, aber in Wahrheit hinkte und darunter litt, dass sie sich nur einredeten, dass sie befriedigend war. Aber gut? Nein. Nicht, wenn ich von meinen eigenen Ansprüchen ausging.
Meine Mutter hatte eine Affäre gehabt. Sie hatte meinen Vater wegen eines anderen Mannes verlassen. Das zu wissen sprach mich frei, aber ich fühlte mich nicht besser. Sie hatte nicht nur ihn verlassen, sondern auch uns. Sie hatte mich alleingelassen, und ich musste mich um ihn kümmern, obwohl doch eigentlich er sich um uns kümmern sollte. Sie verließ uns, und er brach zusammen. Danach war nichts mehr wie zuvor.
Lachend schüttelte meine Mutter den Kopf, weil sie nicht aufstehen und eine Rede halten wollte. Mein Vater kannte diese falsche Bescheidenheit nicht. Er stand auf und hielt sein Glas hoch in die Luft. Dann inspizierte er die versammelte Menge. Es gab kein erwartungsvolles Summen, aber die gemurmelten Gespräche verstummten.
„Was für ein Tag, hm? Was für ein Tag.“
„Du sagst es, Bill! Sag es ihnen!“
„Weiter so, Bill!“
Einige Leute klatschten. Ein paar pfiffen gutmütig. Drüben beim Zelt kreuzte Evelyn die Arme vor der Brust. Sie sah aus, als erwarte sie ein Verhängnis.
Mein Vater begann, jedem für sein Kommen zu danken, und meiner Mutter, weil sie so lange bei ihm geblieben war. James tauchte hinter mir auf und legte seine Arme um mich. Seine Wange drückte sich an meine. Mein Körper spannte sich an, ich wartete förmlich darauf, dass er etwas über seine Mutter sagte. Er tat es nicht. Sie beobachtete uns. Ihr Missfallen war für jeden offensichtlich, der sich die Mühe machte, ihrem Blick zu folgen. Die Art, wie sie zu uns herüberschaute, machte mich schon wieder wütend. Heute war nicht ihr Tag, aber irgendwie versuchte sie, es zu einem ganz besonderen Tag für sie zu machen.
„Und meinen Töchtern Anne, Patricia, Mary und Claire danke ich“, sagte mein Vater. „Weil sie diese Party für uns organisiert haben.“
Die Leute drehten sich nach uns vieren um. Patricia hatte den Arm um Seans Taille gelegt, während ihre Kinder sie wie kleine Satelliten umkreisten. Mary stand gerade weit genug von Betts entfernt. Claire unterhielt sich mit einem groß gewachsenen Typen, den ich nicht kannte. Schließlich ich, die die Blicke der anderen aus der zweifelhaften Sicherheit von James’ Umarmung aus erwiderte.
Sie schienen auf etwas zu warten.
„Sie möchten, dass du redest“, flüsterte James. „Geh schon.“
„Nein“, sagte ich, doch er verschränkte seine Finger mit meinen und drückte aufmunternd meine Hand. Irgendwie fand ich die Kraft, zu den Leuten zu sprechen.
„Vor ungefähr sechs Monaten“, begann ich, „kam meine Schwester Patricia zu mir und hatte diese verrückte Idee, den Hochzeitstag unserer Eltern mit einer Party zu feiern. Wenn ihr also einen schönen Tag habt“, laute Jubelrufe waren zu hören, „dann könnt ihr Patricia danken. Wenn ihr eine schreckliche Zeit habt – auch.“
Lachen antwortete mir. Ich fuhr fort. „Wir freuen uns, weil ihr heute alle kommen konntet und mit uns gemeinsam den dreißigsten Hochzeitstag von Peggy und Bill feiert. Es gab gute Zeiten. Und einige nicht so gute Zeiten.“
Ich zögerte und spürte, wie Tränen in meiner Kehle aufstiegen. Erneut drückte James meine Hand. Eine sanfte Berührung, die mich wissen ließ, dass er da war.
„Aber das ist es, was Familie ausmacht. Gute und schlechte Zeiten. Aneinander kleben. Die glücklichen Dinge zu teilen und da zu sein und eine Hand hinzuhalten, wenn die unglücklichen Dinge auf uns zukommen.“
Ich wäre gerne eloquenter gewesen, aber da nun die Augen aller Anwesenden auf mich gerichtet waren, hatte ich das Gefühl, ein Klischee an das nächste zu reihen.
„Einige von euch kennen meine Eltern seit über dreißig Jahren. Ihr kennt meine Schwestern und mich unser ganzes Leben lang. Einige von euch haben wir erst kürzlich kennengelernt, aber das ist auch in Ordnung. Ihr seid vor unseren Verrücktheiten nicht geschützt. Wenn ihr hier seid, dann seid ihr Teil der Familie. Richtet euch schon mal drauf ein, später beim Aufräumen zu helfen.“
Mehr Gelächter.
„Also … ich trinke auf meine Eltern Bill und Peggy. Auf dreißig gemeinsame Jahre.“ Ich hatte kein Glas, das ich heben konnte, aber die Gäste hoben ihre. „Und auf zweimal so viele gemeinsame Jahre.“
„Gut gemacht“, flüsterte James und küsste mich.
Er schlang seine Arme um mich und hielt mich fest. Ich ließ es zu. Ich wollte nicht, dass er mich losließ. Nie.
„Ich liebe dich“, wisperte ich an seiner Brust.
Mit einer Hand umfasste er meinen Hinterkopf und streichelte mein Haar, das sich von der feuchten Hitze kräuselte. „Ich liebe dich auch.“
„James.“ Evelyns Stimme unterbrach unseren ruhigen Moment.
James ließ mich nicht los. „Ja, Mom.“
„Wir gehen. Jetzt.“
Er hielt mich mit seinen Armen umschlossen. „Tschüss. Danke, dass ihr gekommen seid.“
„Ich sagte, wir gehen jetzt“, wiederholte sie, als hätte er sie nicht gehört.
„Ich habe verstanden“, sagte James. „Auf Wiedersehen.“
Es war ein bisschen so, als hätten die Reden das Signal gegeben, um ein zweites Mal das Büffet zu stürmen. Die Leute gingen zurück ins Haus und bedienten sich bei den Brownies und den Keksen, die Patricia gebacken hatte. Einige warfen uns neugierige Blicke zu, als sie sich vorbeischoben, aber das lag vermutlich an Evelyns unfreundlichem Tonfall. Ich gab der Verlockung nicht nach, etwas zu ihr zu sagen. Ich war nicht sicher, was ich sagen würde.
„Willst du uns nicht zum Wagen begleiten?“
James drehte sich nicht einmal zu ihr um. „Ich denke, du kennst den Weg.“
Ich schob ihn ein Stück von mir weg. „Wenn du mit ihr gehen willst …“
Er schüttelte den Kopf. „Nein, will ich nicht. Tschüss, Mom. Ich werde dich anrufen.“
„Wird sie dich anrufen lassen?“ Der Kommentar war richtig böse, selbst für Evelyns Verhältnisse.
James beherrschte sich besser, als ich es an seiner Stelle gekonnt hätte. Er antwortete mit Schweigen, und ich musste zugeben, dass es letzten Endes die beste Art war, mit ihr umzugehen. Damit hatte sie nichts, worauf sie antworten konnte. Evelyn drehte sich auf dem Absatz um und ging. Sobald sie um die Hausecke verschwunden war, atmete ich erleichtert auf.
James streichelte meinen Rücken. „Wir können später darüber reden.“
Ich glaubte nicht, dass ich je darüber reden wollte. „Okay.“
„Macht mal Platz“, bemerkte Claire, als sie die Terrasse betrat und sich neben uns auf die Brüstung setzte. „Ihr kleinen Exhibitionisten.“
James zauste ihr Haar, und sie duckte sich mit einem finsteren Blick. „Hör dir die Kleine an.“
Claire spielte die Beleidigte. „Ich habe jedenfalls nichts dafür übrig, meine Zuneigung öffentlich zur Schau zu stellen. Das ist echt zu viel.“
Patricia stand auf dem Rasen und schaute zu uns herauf. „Hey, sollten wir nicht langsam den Kuchen holen?“
„Kuchen!“ Claire klatschte in die Hände. „Ich bin dafür.“
„Ich bin auch dafür“, sagte James.
Mary tauchte auf. „Worüber stimmen wir ab?“
„Den Kuchen“, erklärte ich.
„Definitiv, ja! Ich helfe dir, Patricia. Komm, Claire!“
„Hey, das ist nicht fair, die schwangere Frau zur Arbeit anzutreiben!“
„Dann setz dich halt drauf!“, war Marys lapidarer Vorschlag.
„Auf den Kuchen?“, rief Patricia entsetzt. „Das wagst du nicht!“
„Himmel, hilf!“, murmelte ich und lehnte mich an meinen Mann. „Das ist ja hier wie im Irrenhaus.“
Meine Schwestern gingen ins Haus und holten den Kuchen. Es war eine Reproduktion der Hochzeitstorte meiner Eltern von vor dreißig Jahren. Es gab eine Menge „Ohhs“ und „Ahhs“, als der Kuchen enthüllt wurde. Verglichen mit den raffinierten Torten, die ich auf vielen Hochzeiten der letzten Jahre gesehen hatte, war dieser Kuchen ein einfaches Modell. Er bestand aus drei Schichten, und auf der weißen Zuckergussglasur standen in der Mitte eine Braut und ein Bräutigam aus Plastik.
Meine Schwestern umringten meine Eltern, damit sie den Kuchen anschnitten. Claire hatte auf dem iPod „Hit Me With Your Best Shot“ ausgewählt, und meine Eltern warfen einander den Kuchen ins Gesicht. Als ich meinen Vater beobachtete, der sich die Glasur von den Fingern leckte, während meine Mutter ihm half, mit einer Serviette sein Gesicht zu reinigen, sah ich etwas sehr Wichtiges.
Sie liebten einander wirklich. Es war egal, was in der Vergangenheit passiert war, sie liebten einander dennoch. Sie hatten es bis hierher geschafft und hatten ihre Entscheidungen getroffen. Sie brauchten niemanden, der einschritt und ihnen die Hand reichte. Das konnten sie alles gut alleine schaffen.
Als die Sonne langsam unterging, wurde die Party ruhiger. Wir verabschiedeten die Gäste, die nach und nach gingen, und packten die Essensreste in Styroporbehälter, die der Caterer zur Verfügung stellte. Wir bezahlten die Rechnung und halfen, das Zelt abzubauen. Als alles erledigt war und die letzten gingen, war es Nacht geworden.
„Der Regen ist ausgeblieben.“ James öffnete eine der letzten Flaschen Bier und nahm einen großen Schluck. Er blickte hinaus auf das Wasser. „Tolle Party, Anne. Das hast du gut gemacht.“
Mit einem Stöhnen sank ich in die Hollywoodschaukel. „Das habe ich nicht allein geschafft. Und du hast auch deinen Teil dazu beigetragen. Danke.“
Er ließ sich neben mich fallen. Wir schaukelten. Er trank das Bier aus und legte seinen Arm um meine Schulter. Lud mich damit ein, meinen Kopf an ihn zu lehnen. Die Nacht war dunkel, kein Stern funkelte. Wolken zogen auf, die Regen versprachen, ihn aber nicht brachten. Die Nacht war schwül, obwohl immer wieder eine frische und kühlere Brise vom See heraufwehte und mich zittern ließ.
Er gähnte. „Ich werde morgen bis mittags schlafen, glaube ich.“
Meine Finger spielten mit den Knöpfen seines Hemds. Es war nicht rosafarben. Der Stoff fühlte sich unter meinen Fingerspitzen kratzig an. „Das klingt gut.“
Seine Finger krochen hinauf und umfassten meinen Kopf durch das dichte Haar. Es fühlte sich gut an. Ich wusste plötzlich, warum Katzen schnurren, wenn man sie so krault.
„Meine Mutter und du seid also übereinander hergefallen, habe ich gehört.“
„Ich kam in unser Schlafzimmer und habe sie mit meinem Kalender in der Hand erwischt, James.“
Seine Finger massierten weiter meinen Schädel und arbeiteten sich hinab bis zu meinem Nacken, wo er die verspannten Knoten meiner Muskeln massierte. „Sie hat mir erzählt, du hättest ihr erklärt, sie wäre in unserem Haus nicht mehr willkommen und sollte gehen.“
„Ja, das stimmt. Nachdem sie versuchte, mir zu erklären, dass sie nicht herumschnüffeln würde. Und dann hat sie meine Familie beleidigt.“
James seufzte schwer. „Anne, du kennst doch meine Mutter.“
„Ich kenne deine Mutter, ja.“ Ich blickte zu ihm auf. „Ich hoffe wirklich, du versuchst nicht, sie zu verteidigen.“
Er schwieg einen Moment. „Nein. Ich vermute nicht.“
„Gut. Denn ab heute ist sie dein Problem.“
Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. „Das klingt, als wäre sie das bisher nie gewesen?“
„Ich meine, sie ist nicht meine Mutter. Ich werde nicht länger grinsen wie eine Bauchrednerpuppe, wenn sie mir auf die Nerven geht.“
„Niemand hat gesagt, dass du das tun sollst, Süße.“ Er bewegte seine Hand an meiner Schulter hinab. Seine starken Finger massierten die Schmerzen weg.
„Gut. Denn ich werde es nicht länger tun.“
„Meine Mutter möchte einfach, dass du sie magst. Das ist alles.“
Ich richtete mich auf. „Hat sie dir das gesagt?“
Er zuckte mit den Schultern. „Ja.“
Ich lachte. „Ach ja, richtig. Darum war sie in all den Jahren auch so herzlich und hat mich mit offenen Armen aufgenommen.“
„Sie denkt, du magst sie nicht.“
„Sie weiß es seit heute, weil ich ihr heute meine Meinung gesagt habe, nachdem ich herausgefunden habe, dass sie in meine Privatsphäre eingedrungen ist, James.“
„Bist du sicher, dass sie nicht einfach nur …“
„Was? Sie ist gestolpert und fand sich danach selbst wieder mit meinem Tagebuch in den Händen? Und es schlug einfach so auf und sie konnte gar nicht anders, als es zu lesen?“
„Das habe ich nicht gesagt.“ Er zog seinen Arm zurück und lehnte sich an die Rückenlehne.
Die Schaukel bewegte uns vor und zurück. Ich stellte einen Fuß auf die Terrasse, um die Schaukel anzuhalten. „Ich fürchte, du denkst immer noch, es sei keine allzu große Sache.“
Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass ich mit dieser Vermutung richtig lag. „Ich denke nicht. Es war doch nur ein Kalender, oder?“
Ich erhob mich abrupt von der Schaukel. „Es war nicht bloß ein Kalender. Es war der Kalender, in dem ich wichtige Ereignisse niederschreibe. Oder Dinge, die passierten. Gedankenschnipsel. Darin stehen sehr persönliche und private Dinge. Wenn ich wollte, dass die Welt sie liest, hätte ich den Kalender auf den Couchtisch gelegt, damit jeder ihn durchblättern kann.“
Ich konnte sehen, dass er immer noch nicht allzu aufgebracht über die Angelegenheit war. Während er die Schaukel in Bewegung setzte, stand ich vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt. Die Schaukel kam meinen Schienbeinen gefährlich nahe.
„Ich habe alles in diesen Kalender geschrieben, James.“
Er brauchte einen Moment, das zu verstehen. Die Schaukel stand still. „Alles.“
„Ja. Die ganze Geschichte. Alles über dich und mich … und Alex.“
„Scheiße.“
„Ja genau, Scheiße. Lustig, wie wichtig die Angelegenheit plötzlich wird, wenn sie dich was angeht, oder?“
„Das ist nicht fair, Anne!“
Er klang verärgert, und ich stocherte noch ein bisschen in der Wunde herum. „Das ist vielleicht nicht fair, aber es stimmt doch, oder? Du hast kein Problem damit, wenn deine Mutter liest, wie ich mich mit meinen Schwestern fetze oder wie viele Drinks mein Vater hatte. Oder wann ich meine Periode bekomme. Oder wie viel meine Sandalen kosten. Das sind Dinge, die sie gerne wissen darf. Aber wenn es um dich und deine Affäre geht …“
Er stand auf und ragte drohend über mir auf. „Es war nicht nur meine Affäre.“
„Das stimmt. Es war nicht nur deine Affäre. Aber ich vermute, der Unterschied besteht darin, dass es mir nichts ausmacht, wenn jemand erfährt, dass ich Alex Kennedy einen Blowjob verpasst habe. Und dir macht es etwas aus.“
Ich glaube, er war überraschter als ich, als er nach meinem Arm griff. Ich hatte ihn verhöhnt, und er war kein Mann, dem es gefiel, von sich so zu denken, als ließe er so etwas mit sich machen.
„Aber es war keine Affäre.“ Seine Finger gruben sich in meine Oberarme. „Oder?“
„Sag du es mir“, erwiderte ich mit leiser Stimme.
„Wenn du mir etwas zu sagen hast, sagst du es mir vielleicht lieber sofort.“
„Er hat mir gesagt, was tatsächlich in der Nacht passierte, in der du diese Narbe bekommen hast.“ Ich stieß meinen Finger auf die Stelle seiner Brust, wo die Narbe war, und mühelos fing er meine Hand auf und ballte meine Finger mit Gewalt zur Faust.
„Ich habe dir bereits erzählt, was passiert ist.“
„Offensichtlich hast du einige Dinge ausgelassen.“
James zog mich so dicht an sich, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen musste, um in sein Gesicht zu blicken. „Was hat er dir erzählt?“
„Er sagte, du wärst aufgebracht gewesen, nachdem er dir von dem Typen erzählt hat, den er vögelte.“
„Das war ich auch!“
„Warum?“ Die Frage brachte ich ruhiger vor, als ich es von mir erwartet hätte. Und weniger anklagend.
Wir atmeten beide heftig, unsere Wut vermischte sich mit einer anderen Art Spannung. Einer, die uns bekannt war. Wir stritten selten, aber wir vögelten oft.
„Ich war überrascht.“
„Warst du das wirklich? Er war dein bester Freund. Du kanntest ihn seit Jahren. War es wirklich so eine Überraschung, als er es dir erzählte?“ Ich ließ meine Hände über seine Brust nach oben gleiten und strich über seine Schultern. „Oder warst du nur enttäuscht, weil du nicht der Mann warst, den er vögelte?“
James atmete zitternd aus. „Jesus, Anne. Was für eine teuflische Frage.“
Geduldig wartete ich auf seine Antwort.
„Er traf sich mit Mädchen. Verdammt, Alex hatte damals schon mehr Muschis, als ich je bekommen würde. Er schlief mit den Mädchen aus der Abschlussklasse, als wir noch im zweiten Jahr waren.“
„Du warst also eifersüchtig.“
„Ja, ein wenig. Er bekam jedes Mädchen herum, das er wollte.“
Ich lächelte. „Das überrascht mich jetzt nicht.“
James verzog das Gesicht.
Er hatte immer noch nicht meine Frage beantwortet. „Aber deswegen bist du nie wütend auf ihn gewesen.“
„Verdammt, nein.“
„Aber du wurdest wütend, als er dir erzählte, er würde mit einem Mann schlafen?“
„Er hat es mir aus heiterem Himmel entgegengeschleudert. Wie hätte ich denn da reagieren sollen?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Mit Verständnis? Er war dein bester Freund.“
„Ich wusste ja nicht mal, dass er auf Kerle stand“, gab James zu. „Wir waren betrunken. Vielleicht sind die Dinge etwas außer Kontrolle geraten.“
Ich legte meine Hand auf den Stoff seines Hemds. Genau an der Stelle, wo er die Narbe hatte. „Oder sie sind etwas mehr außer Kontrolle geraten.“
Es folgte ein langer, langer Moment, in dem die Welt sich drehte und wir uns mit ihr. Er küsste mich, sanft und langsam und zärtlich. Er umarmte mich und zog mich dicht an sich. Ich legte meine Arme um ihn. Meine Wange ruhte an seiner Brust. Unter der Narbe spürte ich, wie sein Herz regelmäßig schlug.
„Es tut mir leid“, sagte er. „Ich habe nie gedacht, dass es so enden würde.“
„Das weiß ich.“
Wir wiegten einander zur Musik von Wind und Wellen. James schnupperte an meinem Haar und meiner Schläfe. Ich öffnete mich seinem Kuss und schmeckte Bier.
Dann legte ich eine Hand an sein Kinn, bremste seinen Kuss. Ich blickte ihm in die Augen. „Ich liebe ihn nicht so, wie ich dich liebe, James.“
Er lächelte, als hätte ich ihm ein Geschenk gemacht. Er tanzte und wiegte mich, und langsam bewegten wir uns in Richtung Küchentür, während wir sprachen. Jetzt berührten meine Fersen die Türschwelle, aber ich stolperte nicht. Die kleine Stufe brachte mich fast auf eine Höhe mit ihm, und ich brauchte den Kopf nicht mehr in den Nacken zu legen, um ihm direkt in die Augen zu blicken. Seine Hände glitten hinab und umschlossen meinen Hintern. Er zog mich dichter an sich. Ich legte die Arme um seinen Nacken, und dann hob er mich plötzlich hoch. Obwohl ich lachend protestierte, trug er mich ins Schlafzimmer. Dunkelheit machte es ihm schwer, seine Schritte zu lenken, und ich streckte eine Hand aus und drückte den Lichtschalter an der Wand.
In einem Durcheinander von Gliedmaßen fielen wir aufs Bett und verstreuten die Kissen überall. Sein Körper fühlte sich auf meinem irgendwie anders an. Schwerer und fester. Er fühlte sich letztlich real an. Das erste Mal seit ich weiß nicht wie langer Zeit fühlte es sich für mich nicht an, als wartete ich nur darauf, dass es vorbei wäre.
Er blickte auf mich nieder. „Alles wird gut laufen. Du wirst schon sehen.“
Ich zog ihn zu mir herunter, legte seinen Mund auf meinen. Der Kuss wurde hungriger, je länger er dauerte. Er raubte mir den Atem und gab ihn mir zurück. Unsere Lippen pressten sich aufeinander, während unsere Zungen miteinander rangen. Er schob eine Hand unter mein Haar, zog meinen Kopf zurück. Seine andere Hand schob sich unter mein Kreuz und hob mich an, damit sich meine Hüften an seine drückten. Seine Erektion ruhte an meinem Bauch.
„Fühlst du das? Fühlst du, wie hart ich für dich werde?“, flüsterte er an meinen Lippen, während er die Beule in seinen Shorts an meinem Schritt rieb. „Das gilt nur dir allein, Liebes.“
Ich schob meine Hände unter den Saum seines Hemds und in den Bund seiner Hose. Meine Finger fanden die beiden kleinen Grübchen an der Seite seines Rückgrats. Ich rieb sie, dann schob ich meine Hände hinab zu seinem Gesäß. „Zieh dich aus.“
Er griff zwischen uns und öffnete den Knopf und den Reißverschluss seiner Hose. Gemeinsam schoben wir den Stoff über seine Oberschenkel herunter. Er trug seine liebsten Boxershorts darunter. Der weiche Stoff zeichnete die Linie seines harten Schwanzes darunter sehr genau nach. Als er sich wieder auf mich legte, spürte ich seine Hitze.
Ich ließ meine Hände über den Stoff gleiten, der sich hauteng an seine Hinterbacken schmiegte. Dann schob ich die Finger unter das Bündchen und zog die Boxershorts herunter. Er küsste mich heftiger, drückte mich in die Kissen, während er seine Hüften hob, damit ich ihn ausziehen konnte. Wir drehten und wanden uns, rissen einander so schnell wir konnten die Kleider vom Leib, ohne den Mund des anderen länger von den eigenen Lippen zu lassen. Höchstens um Hemd und Bluse über die Köpfe zu ziehen.
Als wir schließlich nackt waren, legte James sich wieder auf mich. Die Haare auf seinen Beinen rieben sich an meiner weichen Haut, während der Flaum an seinem unteren Bauch mich kitzelte. Mit meinen Nippeln hätte man Glas schneiden können. Als er sich an meinem Körper herunterschob und einen Nippel in den Mund nahm, hob ich mich ihm stöhnend entgegen.
„Ich liebe es, wie du dich anhörst, wenn ich das tue.“ Er rutschte weiter hinunter, rief ein erneutes, leises Stöhnen bei mir hervor, als er sanft an meiner Hüfte knabberte. „Und das Geräusch liebe ich auch.“
Er verharrte zwischen meinen Schenkeln und blickte zu mir auf. Meine Finger glitten durch sein Haar. Seine Augen glänzten im Licht der Nachttischlampe. Sie sahen heute Nacht im Kontrast zu den geröteten Wangen und den geschwungenen, dunklen Bögen seiner Augenbrauen unbeschreiblich blau aus.
„Was denkst du?“, fragte er. Es war keine typisch männliche Frage. Vor allem war diese Frage nicht typisch für James.
„Wie blau deine Augen aussehen.“ Ich fuhr mit der Fingerspitze nacheinander über die schwarzen Linien seiner Augenbrauen.
Er setzte einen zarten Kuss auf meinen Bauchnabel. „Gut.“
Ich legte meine Hand an seine Wange und spürte seine warme Haut. Wir schwitzten beide leicht. „Was hast du gedacht, was ich sagen würde?“
„Ich dachte, du denkst vielleicht an ihn.“
„Oh, James.“ Ich hätte in diesem Moment etwas Perfektes sagen können, aber stattdessen sagte ich etwas Ehrliches. „Dieses Mal nicht.“
Er schloss die Augen und drückte seine Lippen an die Rundung meines Bauchs, schob seine Hände unter meine Schenkel. Er atmete aus, und sein Seufzen war wie ein kleiner, heißer Windstoß auf meiner Haut. Dann küsste er mich sanft. Und noch einmal. Kleine, federleichte Küsse, die mich auf die Folter spannten. Er rutschte tiefer.
In den ersten Monaten unseres Zusammenseins war ich oft zufrieden gewesen, mich zurückzulehnen und ihn das machen zu lassen, was ihm gefiel, wenn wir uns liebten … auch wenn das, was er tat, sein Ziel verfehlte. Er musste mich erst fragen, was ich mochte und wollte. Hier. Dort. Wie hart, wie zärtlich, die Muster und Rhythmen, auf die mein Körper antwortete. Das hier zum Beispiel. Oder das.
Jetzt konnte ich mich zurücklehnen, während James das tat, was ihm gefiel, und ich musste ihm nicht zeigen, wie ich von ihm berührt werden wollte. Wir waren im Laufe der Zeit zusammengewachsen. Wir hatten herausgefunden, was dem anderen gefiel. Welche Berührungen für den anderen am besten waren.
Doch als er sich über mich beugte und sein Mund sich auf meine Klit legte, da konnte ich die Veränderungen spüren, die die vergangenen Monate mit sich gebracht hatten. Mein Körper sprang nicht mehr auf einzelne Berührungen an wie früher. Ich hatte mich verändert, aber ihm ging es genauso. Wir hatten beide dazugelernt.
Er ließ einen Finger in mich gleiten und drückte ihn nach oben, während er mich gleichzeitig leckte. Leidenschaft überflutete mich. Elektrisierte mich. James schob sich auf das Bett und rollte sich auf seine Seite, sodass ich sehen konnte, wie er seine Finger um den Schwanz schloss und ihn im selben Rhythmus streichelte, den er mit seiner Hand in mir anschlug.
Als ich ihn beobachtete, wollte ich ihn auch berühren. Ich wollte ihn schmecken. Wollte ihn erfüllen und von ihm erfüllt werden. Ich murmelte seinen Namen, und er blickte auf. Ich zog ihn zu mir herauf, wir küssten uns. Sein Penis schmiegte sich an mein Bein, aber das war mir nicht nah genug. Ich wollte ihn in meiner Hand spüren, in meinem Mund, meiner Möse. Zwischen meinen Brüsten.
Ich drückte gegen seine Schulter, sodass er auf den Rücken rollte. Es reichte mir nicht, dazuliegen und ihm die Führung zu überlassen. Ich brauchte mehr. Ich wollte alles. Ich wollte ihn. Ich verstand den Grund für die plötzliche Verzweiflung, mit der ich ihn brauchte, aber ich wollte nicht darüber nachdenken.
Ich setzte mich auf ihn, spürte seine Beine unter meinen gespreizten Schenkeln. Sein Schwanz ragte zwischen uns auf und ich umfasste ihn. Mit beiden Händen streichelte ich an ihm herauf und hinunter. James hob sich mir ein wenig entgegen, bewegte mein Gewicht, als würde ich nichts wiegen. Sein Rücken drückte sich durch. Die Hände griffen nach den Stäben des Kopfteils und hielten sich daran fest.
Wir hatten schon oft Dinge getan, die man nicht einmal Freunden gegenüber erwähnte, aber wir hatten uns nie auf ein Spiel aus Dominanz und Unterwerfung eingelassen. Ich hatte weder einen Schal, den ich spontan aus einer Schublade ziehen konnte, um ihm eine Augenbinde anzulegen, noch Handschellen, um ihn an das Bett zu fesseln. Ich hatte nur die Macht meiner Worte und seinen Willen, mir zu gehorchen.
„Lass das Kopfteil nicht los“, erklärte ich ihm. „Nicht, bis ich dir sage, dass du es darfst.“
James wollte seine Finger schon lösen, doch dann schlossen sie sich fester um die Streben. „Ist es so gut?“
„Ja.“
Ich ließ von seinem Schwanz ab und glitt mit meinen Händen zu seiner Brust hinauf, um seine Nippel leicht zu kneifen. Ich liebte es, wie sie sich unter meinen Fingern verhärteten. Außerdem liebte ich es, wie sein Schwanz sich gegen meinen Bauch drückte, als ich mich vorlehnte.
„Ich werde nicht in der Lage sein, dich zu berühren?“, erkundigte James sich.
Streng sah ich ihn an. „Wenn ich will, dass du mich berührst, werde ich es dich wissen lassen.“
Es lag nichts Drohendes in diesem Befehl. Ich hatte mich nicht in eine Domina verwandelt. Aber ich brauchte es jetzt. Ich wollte die Führung übernehmen, wenn wir uns liebten. Die letzten Monate hatte ich damit verbracht, zu genießen, wie die Hände, Münder und Schwänze all das mit mir machten, was ich mir je gewünscht hatte. Ich hatte die Leidenschaft als ein Recht erkannt, an dem ich mich überfressen hatte. Ich hatte mich daran satt gegessen. Jetzt wollte ich diejenige sein, die sich ein wenig in den Hintergrund stellte.
„Löse dein Haar“, flüsterte er. „Ich will es auf meinem Körper spüren.“
Ich öffnete meine Locken, die ich mit einer Spange hochgesteckt hatte. Mein Haar liebte und hasste ich gleichermaßen. Es reichte mir knapp über die Schultern und widersetzte sich jedem Versuch, es zu bändigen. Ich schüttelte es leicht und fuhr mit den Fingern durch die Strähnen.
„Du siehst so wild aus, wenn du das tust. Als würdest du einen Speer tragen und wärst eine wilde Amazone.“
„Wirklich?“ Ich warf mir im Spiegel auf der anderen Seite des Raums einen Blick zu, aber der Blickwinkel war nicht richtig, und ich konnte nur einen Schemen ausmachen.
„Ja. Du siehst aus wie eine Kämpferin.“
Nie hatte ich mich in meinem Leben wie eine Kämpferin gefühlt. Erneut fuhr ich mit den Fingern durch mein Haar und entwirrte sie. „Erregt dich … das?“
Er hob seine Oberschenkel leicht an. „Wonach sieht das hier denn aus?“
Ich schaute auf seinen Penis hinab, der sich mir entgegenreckte. Dann nahm ich ihn in die Hand und streichelte an ihm herunter. Zischend atmete James aus.
„Soll ich lieber gehen und meinen Speer holen?“, murmelte ich, während ich ihn streichelte.
Es war gut, ihn lachen zu hören. Es tat gut, über das, was der andere tat, amüsiert zu sein statt wütend. Wir waren so gefangen in der körperlichen Liebe, dass wir vergessen hatten, was es bedeutete, geistig verbunden zu sein.
„Wenn du willst …“
„Ich glaube, er steht bei den Putzmitteln.“ Hinaufstreicheln. Hinab. Sein Penis wurde sogar härter, wenn ich ihn berührte. Unglaublich hart.
„Kann ich jetzt die Streben loslassen?“
Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. „Nein.“
Ich wollte mir die Zeit nehmen, seinen Körper wieder kennenzulernen, ihn in meine Hände und meinen Mund und zwischen meine Beine zu prägen. Ich wollte die Erinnerungen an irgendwen und irgendwas, das außerhalb unserer Ehe passiert war, ersetzen. Es ging mir nicht darum, ihn zu quälen, aber ich würde nicht widersprechen, dass es mir ein gewisses Gefühl der Befriedigung verschaffte, ihn stöhnen zu hören, als ich ihn in den Mund nahm oder seinen Körper mit meinen Lippen und Händen erkundete.
Er war gut. Er ließ das Kopfteil des Betts nicht los, selbst dann nicht, als ich ihn beinahe zum Höhepunkt brachte und dann innehielt. Und erneut. Nicht einmal, als seine Muskeln sich anspannten und er leise Flüche murmelte, weil ich ihn so geil lutschte und streichelte und mich dann zurücklehnte und er dabei zusehen musste, wie ich mich selbst berührte.
Dann hielt ich es schließlich nicht mehr aus. Ich quälte mich ebenso wie ihn. Ich hatte Stunden damit verbracht, meine Sinne mit ihm zu erfüllen. Es gab keine Schatten mehr, die sich zwischen uns stellten.
„Leg deine Hände auf mich“, sagte ich. Und er gehorchte.
Es war alt und neu, bekannt und fremd. Für mich war es die Neuerfindung unserer Ehe. Einer Ehe, die nicht mehr so sehr darauf ausgelegt war, perfekt zu sein.
Später, während sich der Deckenventilator über uns drehte und die Luft in Bewegung setzte, löste ich meine Haut von seiner und legte mich auf die Seite, um ihn anzusehen. „Ich werde es nie müde, in deine Augen zu schauen.“
James gähnte, was in gewisser Weise diesen Moment zerstörte, denn er schloss beim Gähnen die Augen. „Wie romantisch.“
„Es ist nicht romantisch, es ist die Wahrheit. Sie sind erstaunlich. Ich hoffe, unsere Kinder haben deine Augen.“
Er schaute mich lange an, dann griff er nach einer Locke und drehte sie um den Finger. „Ich hoffe, sie haben dein Haar.“
„Das hoffe ich nicht. Es ist ständig unordentlich und so schwer zu pflegen. Und ich bin nicht sicher, ob ich eine Horde kleiner Krieger will, die durchs Haus flitzen.“
„Zumindest die Farbe“, erklärte er. „Eine Horde kleiner Köpfe, die die Farbe des Sonnenuntergangs haben. Und herumflitzen.“
„Sonnenuntergang?“ Das war sehr süß und brachte mich zum Lächeln.
Er gähnte erneut. „Ja, genau. Gold und rot. Wie ein richtig guter Sonnenuntergang.“
„Dann ist es also ausgemacht.“ Ich kuschelte mich in das Kissen und legte ein Bein über seine. „Sie werden deine Augen und meine Haare haben.“
„Und meinen Sinn für Stil.“
Ich lachte. „Welchen Sinn für Stil denn?“
„Hey!“ Er wirkte beleidigt. „Ich konstruiere wirklich schöne Häuser.“
„Ja“, sagte ich zärtlich. „Das tust du.“
Er küsste meine Finger. „Eine Horde kleiner Kopien von uns, die hier herumrennen. Ich kann es kaum erwarten.“
Seine Empfindsamkeit rührte mich. „Jamie, ich muss dir etwas sagen.“
Er versank bereits im Schlaf, aber Ehrlichkeit konnte nicht warten. Wenn ich wirklich einen Neuanfang wollte, musste er jetzt beginnen. Ich zog die Decke über uns und hüllte uns in einen kleinen Kokon. Er wartete, und es machte mich traurig, weil er so wachsam dreinblickte.
„Ich habe aufgehört, die Verhütungsspritze zu nehmen.“
„Ich weiß.“
Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe erst vor ein paar Wochen aufgehört.“
„Ich verstehe nicht.“ Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, du hast damit aufgehört …“
„Ich weiß. Ich habe dir nichts davon erzählt, und das hätte ich tun sollen. Ich ließ dich glauben, ich hätte damit aufgehört, weil wir darüber geredet hatten. Aber als ich dort war, konnte ich es einfach nicht tun. Und dann wurde alles hier so hektisch und darum habe ich es dir einfach nie erzählt.“
„Du hast mich denken lassen, dass es eine Chance gab, schwanger zu werden, obwohl das nicht stimmte?“
Ich konnte verstehen, wenn er wütend oder verletzt war. Oder beides. „Es tut mir leid. Ich war noch nicht bereit für ein Kind.“
„Und warum hast du mir das nicht einfach erzählt?“
„Weil du so übereifrig warst, weil die Vorstellung dich so beseelt hat, und ich habe einfach …“ Ich verstummte. „Ich war einfach noch nicht so weit. Ich war nicht sicher, ob ich schwanger werden konnte. Solange wir es nicht versuchten, konnten wir nicht scheitern.“
Mit einer Hand auf meiner Hüfte zog er mich näher. „Kleines, wir wären nicht gescheitert.“
„Ich bin eine Idiotin. Sag es ruhig.“ Ich brachte ein leises Lächeln zustande. Tränen brannten in meinen Augen.
„Die Ärztin hat gesagt, die Chancen wären gut und dass du nach dem Eingriff kein Problem haben würdest, schwanger zu werden.“
„Ich weiß, aber … da ist mehr.“
So erzählte ich ihm alles. Über Michael. Über das Baby, das ich vor langer Zeit hatte, das nicht überlebte. Wie sehr ich mir gewünscht hatte, dass es fortging. Wie sehr ich mich dafür verantwortlich fühlte, als es passierte, obwohl ich nichts getan hatte, damit es passierte.
Er hörte mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Ich dachte, ich würde vielleicht weinen, aber ich erzählte alles ohne Tränen. Irgendwie hatte ich mich von den damaligen Geschehnissen entfernt. Es tat nicht mehr so sehr weh.
Ich erzählte ihm auch von dem Tag auf dem See, wie mein Vater uns in Gefahr brachte und wie meine Mutter uns kurz darauf verließ. Ich erzählte ihm, wie es sich anfühlte, für die ganze Familie verantwortlich zu sein und dafür zu sorgen, dass alles funktionierte. Alles musste seine Ordnung haben. Wie sehr ich es brauchte, eine strahlende Fassade aufrechtzuerhalten, die alles war, was die anderen sahen. Damit niemand unter die Oberfläche schaute und erkannte, wie unser Leben wirklich war. Ich erklärte ihm, warum ich davon träumte, zu ertrinken.
Und dann erzählte ich ihm, wie sehr ich danach strebte, perfekt zu sein, selbst wenn ich nicht sicher war, was genau es hieß, perfekt zu sein.
Ich redete sehr lange. Er hörte mir zu. Der Raum kühlte sich langsam ab, während sich draußen die Nacht wieder dem Tag zuwandte, aber in unserem Kokon und dicht an den anderen geschmiegt wurde uns nicht kalt.
„Es tut mir leid“, sagte ich, als ich fertig war. „Für mich fühlte es sich an, als würde ich dich anlügen. Ich wollte es nicht länger vor dir verbergen. Ich möchte, dass wir ehrlich zueinander sind. Für immer.“
Er schloss mich in die Arme und strich über mein Haar. Lange Zeit sagte er nichts, und obwohl seine Umarmung stark und unbeugsam war, dachte ich, er suchte vielleicht nach den richtigen Worten. Als er schließlich sprach, klang er jedoch nicht verunsichert. Er war James, der sich seiner selbst sicher war. Und er war sich auch meiner sicher.
„Du musst nicht perfekt sein, Anne. Ich habe das nie von dir erwartet, und jetzt will ich auch nicht, dass du perfekt bist. Ich will dich glücklich sehen. Mit mir. Mit unserem Leben, so wie es ist.“
„Ich habe Angst, glücklich zu sein“, gestand ich ihm. „Denn ich habe Angst, dass alles einfach eines Tages … verschwindet.“
„Ich werde niemals aus deinem Leben verschwinden“, sagte er.
Ich glaubte ihm.
Niemand von uns beiden wollte am nächsten Tag früh aufwachen, doch das Telefon verlangte es von uns. James stöhnte und drückte sich das Kissen auf den Kopf. Mit verschlafenen Augen schaute ich auf die angezeigte Nummer. Patricia. Ich machte ein unwilliges Geräusch und folgte James’ Beispiel.
Ich hörte, wie der Anrufbeantworter in der Küche ansprang. Sie hinterließ keine Nachricht. Ich dämmerte wieder weg, aber innerhalb einer Minute klingelte das Telefon erneut. Dieses Mal ließ ich eine Reihe Flüche los, die James erheiterten. Gedämpft erklang sein Lachen unter den Baumwolllaken.
„Ich hoffe, es ist wichtig“, grummelte ich in den Hörer.
„Anne?“ Patricias zitternde Stimme verärgerte mich im ersten Augenblick.
„Pats, es ist verdammt früh. Was ist los?“
„Es ist …“ Sie verstummte.
Ich setzte mich abrupt auf. „Pats, was ist los? Ich versteh dich so schlecht. Bitte beruhige dich und erzähl mir dann in Ruhe, was passiert ist.“
„Anne, es ist … Sean“, brachte sie mühsam hervor. Ihre Stimme war nur ein Krächzen. „Er wurde festgenommen.“




18. KAPITEL
Wir trafen uns bei Patricia zu Hause, damit sie sich nicht auch noch um die Betreuung der Kinder Gedanken machen musste. Meine Mutter und Mary hatten die Aufgabe übernommen, Kaffee zu kochen und Sandwiches zu machen, die niemand so früh am Tag essen wollte. Claire, die einen beständigen Strom von Flüchen und Beleidigungen ausstieß, die sich allesamt um Sean und seine neuesten Possen drehten, wurde von uns in das Spielzimmer verbannt, um Callie und Tristan zu unterhalten. Mein Vater lief unruhig in der Küche auf und ab und stand im Weg. Und James und ich saßen mit einer völlig geschockt wirkenden Patricia am Tisch.
„Ich wusste, dass es schlimm stand, aber ich wusste nicht, wie schlimm es wirklich ist.“ Patricia blätterte Stapel mit Rechnungen und Kreditkartenabrechnungen durch, obwohl sie das wahrscheinlich bereits so oft getan hatte, dass sie die Belege auswendig kannte. „Ich wusste nicht einmal … Ich fühle mich so dumm.“
Sie legte das Gesicht in die Hände. Ich nahm ihr die Papierstapel ab, und sie blickte auf. Erst dachte ich, sie würde wieder danach greifen, doch Verzweiflung grub sich in die Linien ihres Gesichts und sie legte die Hände wieder über die Augen.
„Oh Gott, was soll ich jetzt nur tun?“
Meine Mutter schob ihr einen Becher Kaffee hin. „Trink das.“
Patricia schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe Magenschmerzen.“
Mary goss ein Glas Ginger Ale ohne Eis ein und reichte es Patricia. „Dann nimm hiervon.“
Patricia trank einen kleinen Schluck. „Er hat vier Kreditkarten beantragt, von denen ich nichts wusste, und sie sind alle bis ans Limit ausgereizt. Das sind weitere zwanzigtausend … Aber das ist noch nicht alles …“
„Atme erst mal tief durch“, riet ich ihr, als ihre Stimme erneut versagte. „Es wird sich alles klären.“
Sean war festgenommen worden, weil er als Drogenkurier gearbeitet hatte. Das war der Tiefpunkt. Er steckte so tief in den Schulden, da er sich weiterhin der Spielsucht hingegeben hatte, von der er sich nicht lösen konnte. Dann hatte er sich an einen „Freund“ gewandt, den er auf der Rennbahn kennengelernt hatte, und der bot ihm an, ihm zu schnellem Geld zu verhelfen. Der Freund hatte sich als die Sorte Idiot erwiesen, der große Reden schwang und mögliche Risiken auf andere Leute abwälzte. Er hatte Sean mit einem Mann zusammengebracht, der einige Päckchen ausgeliefert haben wollte. Sean, ganz geblendet von der Vorstellung, die leicht verdienten paar Hundert Dollar später auf der Rennbahn in Tausender zu verwandeln, war festgenommen worden, als er vierzig Tütchen feinsten Marihuanas mit sich herumtrug. Genug, um ihn erst mal hinter Gitter zu bringen.
Das war seine Version der Geschichte, gefiltert durch eine beinahe hysterische Patricia. Was er vergessen hatte, ihr zu erzählen, war nicht nur die Tatsache, dass er ihre Ersparnisse auf die Pferde gesetzt hatte. Er hatte ebenso die Hypothek in den letzten sechs Monaten nicht abgezahlt. Die Mahnungen hatte er sich ins Büro schicken lassen, damit Patricia nicht dahinterkam. Außerdem hatte er große Abhebungen von ihrer Haushaltskreditkarte gemacht. Die vier Kreditkarten, die er nur unter seinem Namen beantragt hatte, entdeckte sie erst jetzt, als sie seine Aktentasche nach dem Passwort für seinen Computer durchsuchte.
„Er hat mir gesagt, alles wäre in Ordnung“, erzählte sie jetzt. „Er hat mir erklärt, er würde sich Hilfe suchen. Er traf sich mit einem Berater. Die Rechnungen wurden bezahlt. Ich habe es online überprüft! Er hat alles bezahlt!“
Erneut brach sie in Schluchzen aus. Mein Vater lief auf und ab und öffnete den Kühlschrank, wühlte darin herum und nahm eine Dose Bier heraus. Wir schauten ihn alle an, aber nur kurz. Patricia zog all unsere Aufmerksamkeit auf sich.
„Er hat mit den Kreditkarten die Rechnungen bezahlt. Hat einfach die alten Schulden ausgeglichen und neue Konten eröffnet, sobald die alten ausgereizt waren. Wer sind diese verdammten Idioten, dass sie ihm immer neue Kreditkarten zugestehen?“, heulte sie.
Ich war froh, sie wütend zu sehen. Das war besser, als wenn sie jetzt verzweifelte. „Wir werden das schon irgendwie hinkriegen, Pats. Alles der Reihe nach, okay? Erst mal müssen wir herausfinden, wie hoch die Kaution angesetzt ist.“
„Oder wir lassen ihn im Knast, damit er dort verrottet“, sagte Mary.
Es war eigentlich ein Satz, den ich von Claire erwartet hätte, und meine Mutter zuckte leicht zusammen. Patricia seufzte und ließ ihr Gesicht wieder in die Hände sinken. James sah aus, als würde er sich auf die Zunge beißen, aber er sagte nichts.
„Die Bank möchte sofort eintausendfünfhundert Dollar“, kam Patricias gedämpfte Antwort. „Das haben sie mir erklärt. Darum habe ich unsere Konten überprüft, obwohl ich wusste, dass wir nichts haben. Wir hatten erst langsam angefangen, etwas anzusparen, nachdem er mit dem Spielen aufgehört hatte. Das habe ich jedenfalls gedacht. Ich dachte, mit jeder Gehaltszahlung kämen wir wieder ein bisschen auf die Füße.“
Zumindest hatte es an der Oberfläche so ausgesehen. In der Zwischenzeit hatte Sean das Geld mit vollen Händen zum Fenster hinausgeworfen. Ich schaute auf den Stapel Mahnungen in meiner Hand. Zumindest hatten die Idioten, die ihm neue Kreditkarten ausstellten, sein Limit bei fünftausend eingestellt.
„Also habe ich versucht, einen der Schecks zu benutzen, die von den Kreditkartenfirmen immer dazugeschickt werden. Aber als ich anrief, um zu fragen, wie ich die Schecks bekomme, haben sie mir gesagt, wenn ich einen benutze, wäre ich über unser Limit. Sie haben mir angeboten, das Limit zu erhöhen!“ Sie lachte ungläubig. „Weil wir so gute Kunden wären! Könnt ihr euch das vorstellen? Unser Konto war bis zum Limit ausgereizt, und wir hatten im letzten Jahr den Minimalbetrag bezahlt! Und sie wollten unser Limit erhöhen!“
„Sie tun alles, um dich dazu zu bringen, Geld auszugeben“, sagte meine Mutter. „Es ist ihnen egal, ob du alles zurückzahlst. Wenn du es nicht schaffst, können sie immer noch an den Zinsen verdienen.“
„An dem Punkt habe ich jedenfalls gewusst, dass wir uns keine Fristversäumnis bei den Kreditkarten leisten konnten“, sagte Patricia. Sie trank vom Ginger Ale. Ein bisschen Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. „Was für ein Idiot!“
Ich war mir nicht sicher, ob sie Sean oder sich selbst meinte. „Du kannst nicht dir die Schuld für das, was passiert ist, geben. Patricia! Sean hat dich angelogen.“
„Ich wusste, es gab ein Problem. Ich wollte nur nicht sehen, wie schlimm es wirklich war. Ich wollte ihm glauben“, sagte Patricia. „Ich wollte ihm vertrauen.“
Mary streichelte sanft Patricias Schulter. „Natürlich wolltest du das. Niemand wusste, wie tief er in der Scheiße sitzt.“
„Ich weiß nur nicht, was ich jetzt machen soll!“, jammerte Patricia.
Während wir uns um sie scharten und versuchten, ihr unsere Unterstützung anzubieten und ihre Probleme zu lösen, rannte mein Vater noch immer ruhelos auf und ab. Schließlich griff er nach seinen Autoschlüsseln, die auf dem Tisch lagen. Meine Mutter schaute auf und folgte ihm zur Haustür. Ich ging den beiden nach.
„Wo gehst du hin?“, wollte ich wissen.
Sie drehten sich beide zu mir um.
„Ich gehe ein bisschen raus. Bin bald zurück.“
Meine Mutter nickte, hob ihm ihr Gesicht entgegen, damit er ihr einen Kuss gab. Aber ich blickte ihn finster an. „Dad, Patricia braucht dich jetzt hier.“
„Sie braucht mich nicht“, behauptete mein Vater.
„Es wäre nett, wenn du hier bleiben und ihr deine Unterstützung anbieten würdest“, sagte ich ruhig, „statt da rauszugehen und dich volllaufen zu lassen, während wir uns Sorgen machen müssen, wo du bist und wann du zurückkommst.“
Meine Eltern versteiften sich beide. Die Miene meiner Mutter wurde ausdruckslos. Mein Vater sah mich an, als könne er nicht glauben, dass ich das soeben gesagt hatte. Ich konnte es genauso wenig glauben.
„Was für eine Unterstellung. Wie kannst du so etwas zu mir sagen?“
„Weil es stimmt, Dad“, sagte ich. „Weil es immer stimmt.“
Ich drehte mich auf dem Absatz um und ließ sie an der Haustür allein. Ich hatte nicht die Energie, das soeben Gesagte zurückzunehmen. Ich wollte jedenfalls sein Gesicht nicht sehen, wenn er beschloss, doch zu gehen.
Mary und Patricia schauten nicht auf, als ich die Küche wieder betrat. Doch James sah mich an. Er griff nach meiner Hand. Nie war ich so dankbar gewesen, ihn zu haben, wie in diesem Moment.
„Wie viel Geld schuldet ihr, alles zusammengenommen?“, fragte James meine Schwester und brach damit die Stille, die uns zu umschließen drohte.
„Über siebzigtausend Dollar. Siebzig. Tausend. Dollar.“ Sie formte jedes Wort überdeutlich, als machte das die Summe weniger bedrohlich. Oder bedrohlicher.
„Heilige Scheiße“, flüsterte Mary.
Patricias Mund presste sich zusammen. „Er verdient ja nicht mal siebzigtausend Dollar im Jahr! Und mir hat er immer und immer wieder erzählt, ich bräuchte mir keinen Job zu suchen. Nein, ich sollte nicht arbeiten gehen.“
„Du arbeitest. Du kümmerst dich um das Haus und eure Kinder. Das ist genug Arbeit“, sagte ich. „Und selbst wenn du einen Job hättest, in dem du mehr verdienst, hättest du ihn nicht davon abhalten können, das alles zu tun.“
„Was soll ich jetzt nur machen?“, flüsterte Patricia. Sie klang krank.
Mom betrat die Küche schweigend und nahm sich eine Tasse Kaffee, ohne uns anzusehen. Wir schauten sie nicht an, obwohl die Blicke zwischen uns vieren am Tisch hin und her flogen. Patricia hob ihr Glas und ließ es wieder sinken, ohne zu trinken.
„Ich kann dir das Geld besorgen“, sagte James plötzlich.
Wir schauten ihn alle an. Stolz erfüllte mich. Zunächst, weil er meiner Schwester helfen wollte. Doch dann spürte ich Unsicherheit. Kinney Designs warf einiges ab, doch nur allmählich. Unsere meisten Gewinne steckten wir sofort wieder in das Unternehmen, und selbst wenn wir alles liquidierten, bezweifelte ich, dass wir auf so viel Geld kommen würden.
„Wir haben nicht so viel Geld.“
Er schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ich kann es besorgen.“
Patricia ergriff seine Hand. „Wir werden es zurückzahlen, James. Du weißt, das werden wir tun, egal wie lange es dauert.“
Er tätschelte ihre Hand. „Das geht schon in Ordnung. Darum kümmern wir uns später.“
Ich konnte mir nur einen Ort vorstellen, wo James so viel Geld besorgen konnte. Eine Person, die in der Lage war, so viel Geld zu verleihen. „Aber wie willst du …“
„Ich weiß, wo er wohnt.“
„Wer?“, fragte Patricia.
Ich antwortete an James’ Stelle. „Sein Freund. Alex.“
„Wirklich? Er hat so viel Geld? Und er würde es mir leihen?“ Das erste Mal seit ihr verzweifelter Anruf uns geweckt hatte, klang Patricia hoffnungsvoll.
„Er würde alles für Jamie tun“, sagte ich, weil ich wusste, dass es stimmte.
Als James aufstand, um zu Alex zu fahren, beugte er sich über mich und gab mir einen Abschiedskuss. Ich wandte mein Gesicht ab und bot ihm meine Wange statt meines Munds. Ich tat so, als würde ich es tun, um meine Aufmerksamkeit meiner Schwester zu schenken. Aber ich konnte weder James noch mich täuschen.
Mein Vater kam nicht zurück. James kehrte kurz zurück, um Patricia einen Scheck zu geben, mit dem sie Seans Kaution zahlen konnte. Sobald die Banken am Montag öffneten, konnte sie mit dem Rest seine Schulden begleichen. Ich denke, er war erleichtert, den ganzen Tränen und Umarmungen zu entkommen, indem er mit Patricia zusammen wegfuhr, um ihren Mann aus der Haft zu holen.
Die Kinder waren bereits im Bett, als Patricia mit Sean und James zurückkam. Meine Mutter brachte die Sandwiches wieder auf den Tisch, die vorher niemand gewollt hatte. Auf dem Sofa war Claire eingeschlafen, eindeutig ein Opfer ihrer eigenen Schwangerschaftshormone. Marys Handy hatte sie in den Garten getrieben, um ein privates Gespräch zu führen.
Ich war nicht hungrig, aber knabberte trotzdem am Essen. Meine Mutter aß Salzbrezeln und trank Kaffee. Immer wieder ging ihr Blick zur Küchenuhr. Ich drehte eine Salzstange zwischen den Fingern wie eine Zigarette, dann nahm ich einen imaginären Zug, als würde ich die Salzstange rauchen.
„Ich werde dich nach Hause bringen, Mom.“
„Dein Vater wird bald zurück sein und mich nach Hause mitnehmen.“
„Dann kann Claire euch beide fahren.“ Die Salzstange schmeckte schal. Ich biss das Ende ab.
„Ich denke, Claire wird in den nächsten Tagen hierbleiben“, sagte meine Mutter. „Sie wird Patricia mit den Kindern helfen.“
„Dann werden eben Mary oder James euch fahren. Oder ich“, sagte ich fest. „Aber du steigst nicht mit Dad in einen Wagen.“
„Anne“, erwiderte meine Mutter scharf, „ich denke, das kann ich für mich selbst entscheiden.“
„Nicht wenn du dich in dieser Sache so dumm verhältst!“, sagte ich. „Du kannst von Glück sagen, dass er bisher weder euch noch irgendeinen Fremden getötet hat!“
„Achte darauf, was du sagst.“
„Ich bin erwachsen, Mutter“, erklärte ich. „Und du weißt, dass ich recht habe.“
Sie sagte erst nichts, sondern schaute nur auf ihre Kaffeetasse. „Dein Vater ist okay.“
„Sieh mal, es kümmert mich nicht, was er zu Hause macht oder in einer Bar. Aber sich hinter ein Lenkrad zu setzen, nachdem er getrunken hat, ist nicht nur dumm, es ist selbstsüchtig und unverantwortlich. Wenn er seinen Körper mit dem Alkohol ruinieren will, ist das allein seine Sache. Aber wenn er andere Leute in Gefahr bringt, werde ich mich nicht mehr einfach zurücklehnen und schweigend zusehen. Er ist sorglos, wenn er getrunken hat. Und er geht Risiken ein. Das Schlimmste ist aber, dass er nie zugibt, wenn er zu viel gehabt hat. Er kann meinetwegen so besoffen sein, wie er will, aber er sollte verdammt noch mal die Eier haben, das auch mal zuzugeben!“
Das Gesicht meiner Mutter verhärtete sich. „Dein Vater …“
Ich hob eine Hand, denn ich war es satt, zu hören, wie sie seine Trunksucht leugnete. „Mom. Erspar mir diese beschissenen Geschichten, klar? Wenn du nicht zugeben willst, dass das, was ich gesagt habe, stimmt, ist das deine Sache. Ich habe aber keine Lust, mir das anzuhören. Mir reicht es. Ich habe oft genug nachts davon geträumt, zu ertrinken.“
„Zu ertrinken? Was bedeutet das?“
Ich seufzte schwer. Und wie ich auch James alles erzählt hatte, berichtete ich meiner Mutter von dem Tag draußen auf dem Wasser. Sie hörte zu, und während sie zuhörte, krampften sich ihre Hände um die Kaffeetasse.
„Das wusste ich nicht“, sagte sie schließlich. „Ich habe nie gewusst, dass es so …“
„Schlimm ist?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Doch, es war schlimm.“
„Du hast mir nie davon erzählt.“
„Weil du zwei Tage später fortgegangen bist. Und als du zurückkamst, nun, danach ging es ihm erst mal besser, oder nicht? Abgesehen vom Trinken und seinen Anfällen von Depression und den Zeiten, wenn er einfach nicht bei Tanzabenden oder Geburtstagspartys auftauchte. Die Zeiten, als wir auf ihn zählten und er einfach nicht da war. Oh ja, es wurde viel besser, nicht wahr?“
„Ach, Annie“, sagte meine Mutter.
Ich wusste, wie verbittert ich klang, aber ich gab nicht nach, als die Schuld mich mit ihren knochigen Fingern niederdrücken wollte.
„Ich hoffe, das war es wert, Mom.“
„Anne, du weißt doch nicht …“
„Claire hat mir erzählt, dass du in jenem Sommer mit einem anderen Mann zusammen warst. Stimmt das?“
Sie reckte ihr Kind. „Claire sollte lernen, ihren Mund zu halten.“
„Stimmt es?“
„Ja.“
Ich seufzte und ließ den Kopf hängen. „Ich dachte immer, wenn ich dir damals von Dad und dem Boot erzählt hätte, dann wärst du geblieben. Aber das wärst du nicht, oder?“
„Vielleicht“, sagte sie. „Ich wäre vielleicht …“
Sie verstummte. Ich blickte sie an und sah mich selbst in zwanzig Jahren. Ich hoffte, ich würde dann nicht so traurig aussehen.
„Ich liebte einen anderen Mann“, erklärte sie. „Ich muss mich dir nicht erklären, aber ich tue es trotzdem. Es war immer schwer, mit deinem Vater zusammenzuleben. Er war ein guter Ernährer, aber zugleich war er diesen Stimmungsschwankungen unterworfen. Immer ging es auf und ab. Außerdem war er besitzergreifend und eifersüchtig. Er war überzeugt, dass ich während unserer Flitterwochen bereits eine Affäre hatte.“
Ich fragte sie nicht, ob es stimmte.
„Also entschied ich mich, ihm das Gegenteil zu beweisen. Ich wollte einfach, dass er damit aufhörte, mich permanent für etwas zu beschimpfen, was ich nicht tat. Dann lernte ich Barry auf der Bowlingbahn kennen. Er begann, mir Unterricht zu geben. Er war ein Freund deines Vaters, und interessanterweise der einzige Mann, bei dem dein Vater mich nie beschuldigte, mit ihm zu schlafen.“
„Also hattest du eine Affäre mit ihm?“
„Wir wollten nicht, dass es so weit kam, Anne. Es ist einfach passiert.“ Meine Mutter trank von ihrem Kaffee, der inzwischen längst kalt sein musste. „Und dann habe ich mich in ihn verliebt.“
„Du bist mit ihm gegangen. Du hast uns zurückgelassen.“
„Ich wusste nicht, ob es mit Barry funktionieren würde. Ich wollte euch Kinder nicht aus dem gewohnten Umfeld reißen und ja, ich brauchte Zeit, um mir klarzuwerden, was ich wollte. Eine Mutter zu sein heißt nicht, perfekt zu sein“, fügte sie hinzu. „Ich machte Fehler. Mit Barry klappte es nicht so, wie ich es mir vorstellte. Ich liebte deinen Vater zu sehr, um ihn für immer zu verlassen. Hätte ich euch Kinder damals mitnehmen sollen, fort von eurem Dad, um euch einem fremden Mann vorzustellen? Einem Mann, von dem ich mir nicht sicher war, ob es mit uns funktionieren würde?“
„Du hast uns verlassen!“, schrie ich. „Und er hat den ganzen Sommer getrunken! Er hat uns erzählt, wie er Steine in seine Hosentaschen stecken und in die Mitte des Sees gehen wollte. Oder wie er eine Pistole besorgen und sich in den Kopf schießen würde!“
„Es tut mir leid“, sagte meine Mutter. Ihre Finger spreizten sich um die Tasse, als erflehe sie meine Absolution. „Es tut mir so leid, Liebes. Ich wusste es nicht. Und alles, was ich jetzt tun kann, ist dich um Verzeihung bitten, weil ich euch das angetan habe.“
Natürlich hatte sie recht. Es bedauern war alles, was sie tun konnte. Nichts konnte sie besser oder rückgängig machen. Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern.
„Warum hast du dich für Dad entschieden?“, fragte ich. „Hast du Barry wirklich nicht geliebt?“
„Doch, ich liebte ihn. Genauso wie ich deinen Vater liebte, aber doch irgendwie anders. Ich war bei Barry eine andere Person. Aber diese Person war eine Frau, die nicht vier Töchter hatte. Die keine Vergangenheit besaß. Er ließ mich jemand Neues sein, aber letztlich … ich wollte nicht neu sein.“
Nie hätte ich meiner Mutter zugetraut, sich so gewandt auszudrücken. Ich fühlte mich schlecht, weil ich sie all die Jahre unterschätzt hatte. „Hast du die Entscheidung je bereut? Hast du je gedacht, was vielleicht anders gewesen wäre in deinem Leben?“
„Natürlich tue ich das. Aber ich lasse mich davon nicht zurückhalten.“
Ich nickte. Schaute auf den Tisch. „Es tut mir leid, Mom.“
Sie machte ein leises, überraschtes Geräusch. „Was denn?“
„Dass ich dir keine bessere Tochter bin.“
„Aber Anne!“ Meine Mutter lachte leise. „Weißt du nicht, dass du für mich perfekt bist? Jede von euch ist doch perfekt!“
Dann umarmte sie mich und wir weinten ein wenig mehr. Wir mussten laut genug gewesen sein, um Claire aufzuwecken, die in die Küche tapste und sich die Augen rieb. Sie legte eine Hand auf die Hüfte.
„Was, zum Teufel, ist denn hier los?“
„Mom denkt, ich bin perfekt.“
„Fick dich, Alte“, sagte Claire. „Ich bin hier die Perfekte.“
Meine Mutter seufzte. „Claire, um Himmels willen. Deine Sprache. Rede nicht so mit deiner Schwester.“
Aber Claire und ich lachten und bedachten einander mit obszönen Gesten. Meine Mutter, die in der Minderheit war, schüttelte nur den Kopf und hob abwehrend die Hände.
„Ihr seid die perfekte Horde Nervensägen“, sagte meine Mutter.
Das genügte mir.
Alles klappte für meine Schwester. Dank James’ Hilfe und Alex’ Geld wurde Patricias Problem irgendwie gelöst, aber zugleich wurde ein neues für uns geschaffen. Ich hatte ihm Ehrlichkeit versprochen und er gab mir Lügen.
Unterlassungslügen, das stimmte, aber ich hatte so viel Verantwortung für meine Unterlassungslügen übernommen, als hätte ich ihm die Unwahrheit erzählt. Er hatte mich glauben lassen, dass Alex fortgegangen war. Unser Leben verlassen hatte. Nun, er war aus meinem Leben verschwunden, das stimmte. Aber nicht aus dem meines Mannes.
Das Gewitter, das drohend über dem Wochenende hing, lag auch am Montag in der Luft. Ich stand auf der Terrasse und beobachtete, wie der See vom Wind aufgepeitscht wurde und die Wolken sich dunkel zusammenballten. Eine starke Brise zerrte an meinem Haar und brachte es durcheinander, aber ich machte mir nicht die Mühe, es zu bändigen.
Ich wollte eine Kämpferin sein.
Als die ersten Tropfen auf dem Holz unter meinen nackten Füßen zersprangen, kam James nach Hause. Ich drehte mich nicht zu ihm um. Die Ärmel meines übergroßen Sweatshirts zog ich bis zu meinen Händen herunter und schlang meine Arme um den Körper. Der Regen malte dunkle Punkte auf meine Jeans.
„Du hättest es mir sagen müssen“, war alles, was ich sagte, als ich seine Schritte hörte, die in der Tür verharrten.
„Du hast mir gesagt, du hättest ihn fortgeschickt. Ich wusste nicht, dass es dir was ausmacht. Ich dachte, du wolltest, dass er geht.“
„Aber du wolltest es nicht.“
„Nein“, gestand James. „Ich glaube, das wollte ich nicht. Wenn ich gedacht hätte, du könntest damit klarkommen, wenn er bei uns wäre … ohne diese ganze Sexsache … dann hätte ich es dir erzählt.“
Ich fuhr zu ihm herum. „Fick dich!“
Er prallte zurück. „Anne …“
Ich wies mit dem Finger auf ihn. „Nein. Halt den Mund. Fick dich, James. Du sagst das, als wäre es irgendwas Dummes. ,Diese Sexsache‘. Als wäre es ein dummes Spiel gewesen oder etwas in der Art.“
„Das habe ich nicht so gemeint!“
„Aber was genau meinst du? Ach, dumme Anne, sie hat sich mit Alex wegen dieser ,Sexsache‘ überworfen. Und dann kam sie damit nicht zurecht, darum hat sie ihn rausgeworfen und fortgeschickt. Aber du hast einfach gedacht, es wäre nicht wichtig, ja? Und hast ihn weiter getroffen? Hinter meinem Rücken? Was habt ihr miteinander gemacht, James? Habt ihr gekifft und Videospiele gezockt? Habt ihr euch Pornos angeschaut und gemeinsam abgespritzt? Ach, warte. Wie konnte ich das vergessen, du bist ja nicht schwul.“ Das Letzte sagte ich höhnisch.
Der Regen wurde stärker, aber noch war es kein Wolkenbruch, der auf uns niederprasselte. Jeder einzelne Tropfen war kalt und stach in meine Haut. Sie tanzten auf der Terrasse und bildeten kleine Pfützen.
„Ich wollte dich nicht aufregen, das ist alles!“
Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt, bis seine Zähne klapperten. Ich wollte schreien. Ich wollte meinen Mund mit Regen füllen, um nie wieder mit ihm sprechen zu müssen.
„Er kam in unser Haus und unser Bett und hat mit unserer Ehe gespielt …“
„Alex hat nicht mit unserer Ehe gespielt.“
„Da hast du absolut recht“, erwiderte ich. „Das warst du.“
Er hob einen Finger und wollte ihn anklagend auf mich richten, doch im nächsten Moment ließ er die Hand sinken. „Du hast mich ja schon längst verurteilt. Es gibt nichts, was ich sagen kann, damit du deine Meinung änderst. Darum belästige ich dich besser nicht mehr damit.“
Der kalte Wind zerrte an mir. Ich biss die Zähne zusammen, damit sie nicht vor Kälte klapperten. Mit zusammengebissenen Zähnen brachte ich hervor: „Du hast es getan, James. Du allein.“
„Und du wolltest es“, schoss er zurück. „Als du ihn das erste Mal gesehen hast, habe ich es schon gemerkt. Wie sehr du dir damals schon gewünscht hast, von ihm flachgelegt zu werden. Ich bin verdammt noch mal nicht blind, verstehst du?“
„Ja, und? Hast du mich ihm gegeben, damit er sich mich nicht einfach nimmt?“
Er antwortete nicht.
„Du hattest kein Recht, mich ihm zu geben!“, schrie ich und trat einen Schritt auf ihn zu. „Ich war nicht eine von diesen Prinzessinnen, die du in deinem verdammten Computerspiel rettest, James!“
„Aber du wolltest es!“, brüllte er. „Verdammt, Anne, du wolltest es doch! Du wolltest ihn!“
„Aber was wolltest du?“, fragte ich. „Warum wolltest du es wirklich?“
James wandte sich ab und stützte sich auf die Brüstung. Er hielt den Kopf gesenkt, und ein paar Regentropfen zerplatzten auf seinem Nacken, der über dem Kragen seiner Jeansjacke verletzlich aussah. „Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.“
„Sag mir einfach die Wahrheit.“
Die Situation war verfahren. Wir waren beide wütend. Atemzug für Atemzug atmete ich die stürmische Luft ein, aber es ließ mich dennoch mit dem Gefühl zurück, zu ersticken. James richtete sich auf und sah mich an. Regen rann über sein Gesicht und tropfte von seinem Kinn.
„Ich hätte dir sagen sollen, dass ich ihn immer noch sehe“, gab er schließlich zu. „Aber, Herrgott, Anne! Es ist ja nicht so, dass ich ihn gefickt habe oder etwas in der Art. Wir haben einfach hin und wieder ein paar Bier getrunken. Wir haben Billard gespielt. Wir sind Freunde, weißt du? Das tun Freunde nun mal.“
„Aber warum hast du es mir dann nicht einfach erzählt? Warum hast du mich denken lassen, er sei fort?“
„Du hast seit seinem Fortgang nicht mehr über ihn geredet. Ich dachte, du wolltest nicht darüber reden. Du hast nie gefragt, ob ich ihn sehe.“
„Ich wusste ja nicht, dass ich fragen musste“, gab ich zurück.
James sah mich hilflos an. „Ich dachte, du wolltest es nicht wissen.“
Es durfte mich eigentlich nicht überraschen, dass er so etwas dachte. Es kam mir vor, als kenne er mich besser, als ich bisher gedacht hatte. „Ich habe ihn nicht gebeten, zu gehen.“
Er verharrte. Starrte mich an. „Was?“
„Ich habe ihn nicht gebeten, zu gehen“, wiederholte ich. „Ich wollte, dass er bleibt. Ich habe ihn gebeten, zu bleiben.“
James schüttelte den Kopf. Er legte eine Hand an den Türrahmen. Mehr Regen prasselte auf uns nieder. „Aber du hast gesagt …“
„Ich wollte, dass du denkst, ich hätte es beendet. Aber er war es. Er hat uns verlassen. Ich wollte, dass er bleibt, aber er ging trotzdem. Das macht aber keinen Unterschied, oder? Weil du mir hättest erzählen sollen, dass du ihn noch triffst.“
„Ja, es macht keinen Unterschied, denn du warst alles andere als ehrlich zu mir in den letzten Monaten“, sagte er. „Du hättest mir sagen müssen, dass du immer noch die Verhütungsspritze genommen hast, Anne. Es hätte einen großen Unterschied gemacht.“
In dem Moment, als er es aussprach, kniff er die Lippen zusammen. Zu spät. Ich wischte mir das Wasser aus den Augen, denn ich wollte sicher sein, jede Nuance seiner Miene zu sehen, wenn er meine folgende Frage beantwortete.
„Welchen Unterschied hätte es gemacht?“
„Es ist egal. Vergiss es. Es ist vorbei. Wir haben beide Scheiße gebaut.“
„James“, sagte ich, und jetzt war meine Stimme die einer Kämpferin, scharf und gnadenlos. „Wenn du gewusst hättest, dass ich noch verhütet habe und nicht schwanger werden konnte, hättest du dann die Regeln geändert?“
Er schob mich mit beiden Händen fort, stieß nur auf Luft, berührte mich nicht. Ich bewegte mich nicht. Regen zog kalte Spuren über meinen Rücken.
„Hättest du gesagt, er könne mich ficken?“
„Ich möchte darüber nicht länger reden.“
„James! Hättest du ihn mich vögeln lassen, wenn du es gewusst hättest?“
„Ich weiß es nicht!“, brüllte er. „Woher soll ich wissen, ob du es nicht irgendwann getan hast? Ich weiß, ihr habt einiges gemacht, wenn ich nicht da war! Woher soll ich wissen, ob du ihn nicht jeden Tag gevögelt hast?“
„Weil wir dich lieben!“, weinte ich. Der Wind wurde stärker und wehte die Worte von meinen Lippen fort. „Weil du gesagt hast, es wäre das Einzige, was wir nicht machen dürften, und wir liebten dich beide zu sehr, um dir so wehzutun! Was meinst du denn, warum er fortging? Was meinst du, warum ich ihn gehen ließ? Weil wir dich lieben, wir lieben dich beide! Und ich liebe auch ihn, und das alles ist das größte Chaos, das ich je erlebt habe!“
Es war Chaos, aber ich hatte mich dafür entschieden. Ich konnte ihn nicht länger ansehen. Ich floh, sprang von der Terrasse herunter und lief durch den Garten. Auf dem nassen Gras rutschte ich aus und ging kurz in die Knie, bevor ich mich wieder aufrappelte und auf den Sandstrand zulief, der vom Wasser angeknabbert wurde. Blitze zuckten über den Himmel. Donner rollte in der Ferne. Das Gewitter kam näher.
Ich watete in den See. Wasser, das für August zu kalt war, leckte an meinen Knien. Ich beugte mich hinab und klatschte mir Wasser ins Gesicht. Versuchte, die Tränen fortzuwaschen.
Ich dachte an meinen Vater, der damit drohte, seine Hosentaschen mit Steinen zu füllen und in den See zu gehen. Als Kind hatte die Drohung mich geängstigt und mir Albträume beschert. Ich hatte mir vorgestellt, wie sein Haar wie Seetang um ihn schwamm, wie sein Gesicht von den Fischen angeknabbert wurde, während er von den Steinen in die Tiefe gezogen wurde. Manchmal war es nicht mein Vater gewesen, sondern ich, die ertrank. Als Erwachsene hatte ich seine Drohung als das manipulative, melodramatische Haschen nach Aufmerksamkeit erkannt, das es war. Aber noch immer träumte ich von dem Gewicht der Steine, die mich unter die Wasserlinie drückten.
Davon, wie es sich anfühlte, zu ertrinken.
„Anne!“ Der Wind riss James’ Stimme von mir fort, aber ich hörte ihn.
Ich drehte mich nicht um. Er schrie erneut. Das Gesicht hob ich dem Regen entgegen, der auf mich niederprasselte. Kaltes Wasser von oben, kaltes Wasser von unten.
„Anne! Komm da raus!“
Blitzen, Donnern. Ich war nicht in Gefahr, zu ertrinken. Jedenfalls nicht im knietiefen Wasser. Aber es war dumm, während eines Gewittersturms draußen zu stehen. Ich wandte mich zu ihm um und sah seine Silhouette, die sich vor dem Haus abzeichnete.
Nie hatte ich James verzweifelt geliebt. Nie ohne Zurückhaltung. Da ich Angst hatte, ihn zu verlieren, erlaubte ich mir nie, mich in ihm zu verlieren.
Er sprang von der Terrasse und rannte durch den Garten hinab zu unserem schmalen Sandstrand. Wasser spritzte um mich herum auf und ich wimmerte, obwohl ich bereits völlig durchnässt war. Er griff nach mir.
„Komm da raus! Was machst du da? Bist du wahnsinnig?“
„Nein“, sagte ich, aber weil ich meine Antwort nicht laut rief, konnte er mich über den Lärm von Regen und Donner nicht verstehen.
James zog mich in Richtung Strand. „Komm, lass uns ins Haus gehen.“
Ich bewegte mich nur langsam, denn meine Füße waren taub. Alles fühlte sich taub an, und ich stolperte. Der See leckte an mir wie ein freundlicher Hund. James zerrte an mir, und in diesem Moment zerriss ein blauweißer Blitz den Himmel. Innerhalb weniger Augenblicke unterbrach ein Donnern den Regen. Elektrizität vibrierte in der Luft. Meine Zähne summten. Auf meiner Zunge hatte ich einen Geschmack, als hätte ich an einer Batterie geleckt.
James zog mich hoch, und wir stolperten aus dem Wasser. Dankbar spürte ich den kalten, nassen Sand unter meinen nackten Zehen. Das Gras war glitschig. Mehr Blitze beleuchteten die Welt um uns. Obwohl ich bis auf die Haut durchnässt war, fühlte es sich an, als würden sich alle Härchen an meinem Körper aufstellen. Der Donner war so laut, dass meine Ohren schmerzten, und auch nachdem der Donner verstummt war, hörte ich das Rauschen des Regens nur noch gedämpft.
Wir schafften es, ins Haus zu gelangen, während weitere Donner knallten und Blitze zuckten. James warf die Tür hinter uns zu. In der plötzlichen Stille standen wir voreinander, tropften und starrten einander an.
Ich schlang die Arme um mich, um die Kälte zu vertreiben. Meine Zähne kämpften dagegen an, zu klappern. Ich gab es auf, sie daran zu hindern. Das Geräusch war überraschend laut.
Der Strom ging weg, dann kam er mit einem Flackern zurück. Eine Sekunde später war er wieder weg und kam nicht wieder. Der nächste Blitz beleuchtete die Küche, aber keiner von uns bewegte sich.
Es passiert nur noch selten, dass man in völliger Finsternis steht. Selbst nachts, wenn der Mond nicht scheint, gibt es immer noch das Licht von der Mikrowellenuhr oder dem Wecker, das unseren Augen etwas gibt, an dem sie sich festhalten können. Jetzt gab es nichts dergleichen. Die bekannte Landschaft unseres Hauses war ein Minenfeld, das nur darauf wartete, dass wir uns die Zehen und Ellbogen stießen.
Ich hörte, wie eine Schublade aufgezogen wurde. James fand unsere Taschenlampe, die man auflud, indem man eine kleine Kurbel drehte. Sie brauchte keine Batterien. Ich hob schützend die Hand vor die Augen, als das Licht aufleuchtete, das sich gegen die Blitze draußen durchsetzte.
„Wir sollten uns abtrocknen. Komm.“ Er griff nach meiner Hand.
In unserem Schlafzimmer klang das Prasseln des Regens auf dem Dach lauter als in der Küche. Hier war es genauso dunkel, und James legte die Taschenlampe auf die Kommode, um den Raum zu beleuchten. Ich entzündete eine Kerze auf der Kommode. Der Duft nach Flieder erfüllte den Raum.
Ich zog das Sweatshirt aus und warf es mit meinen Shorts und der Unterwäsche auf den Boden, wo sie einen durchnässten Haufen bildeten. Nackt wurde mir tatsächlich wärmer. Meine Zähne klapperten nicht mehr. Meine Nippel verhärteten sich, aber die Gänsehaut, die meine Arme überzogen hatte, wurde weniger. Ich fand ein paar Handtücher im Badezimmer und warf eins James zu, ehe ich mich mit dem anderen abtrocknete.
Mein Haar rubbelte ich so fest wie möglich, ehe ich es mit den Fingern durchkämmte. Es würde eine große Portion Schaumfestiger benötigen, um wieder in Form zu kommen. Ich mochte es, wie es über meine Schultern hing und meinen Rücken kitzelte. Das Handtuch schlang ich um meinen Körper und steckte es fest. Es reichte knapp über den Flaum meines Schamhaars, aber das flauschige Material des Handtuchs fühlte sich gut auf meiner Haut an.
„Wirst du mich verlassen?“
Die Worte erklangen hinter meinem Rücken. Ich wünschte, sie wären in der Dunkelheit ausgesprochen worden, damit ich ihm nicht ins Gesicht sehen musste. Ich wollte mich nicht zu ihm umdrehen, aber als er meinen Namen sagte, musste ich mich umdrehen.
„Wirst du?“, fragte er.
„Soll ich?“
„Wenn du mich nicht mehr liebst. Ja.“
„Ach, James!“, rief ich leise aus. Meine Stimme klang sanfter, als ich es erwartete. „Ich liebe dich doch immer noch.“
Er schluchzte leise und unterdrückt. Ging vor mir in die Knie und presste sein Gesicht an meinen Bauch. Sanft berührte ich sein Haar.
„Es tut mir leid“, flüsterte er. „Alles tut mir leid. Alles. Bitte vergib mir, Anne.“
Ich hatte noch nie erlebt, dass James weinte. Seine Schultern bebten und er klammerte sich so heftig an meine Schenkel, dass ich einen Moment fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren. Er weinte, als täte es ihm weh. Vermutlich tat es das auch.
Ich konnte nicht so über ihm stehen. Sanft schob ich ihn fort und kniete mich zu ihm. Dann zog ich ihn an mich, und wir umarmten einander. Sein Gesicht passte perfekt an meinen Hals. Ich atmete den Regen ein, der von seiner Haut ausströmte und sich mit dem Geruch des Sturms vermischte. Darunter roch ich seinen sauberen, derben Geruch, der so einzigartig war. Er hielt mich so fest an sich gedrückt, dass es mir den Atem raubte, doch nach kurzer Zeit löste er seine Umarmung. Wir blieben lange Zeit so knien, während der Sturm draußen weitertobte.
„Ich liebe dich.“ Sein Gesicht, das sich an meine Wange drückte, war heiß und feucht. „Gott, ich liebe dich so sehr, dass ich nicht wüsste, was ich ohne dich tun sollte. Bitte, verlass mich nicht, Anne. Bitte sag mir, was ich tun kann, um es wieder gutzumachen.“
Ich setzte mich zurück, weil meine Knie schmerzten. Er nahm meine Hände, verschränkte unsere Finger, damit ich mich nicht zu weit von ihm zurückziehen konnte. Ich wollte mich nicht zurückziehen, aber mir war wohler, wenn ich etwas Distanz zwischen uns brachte.
„Ich werde dich nicht verlassen, James.“
Ich konnte mir nicht vorstellen, ihn zu verlassen. Ich hatte eine Menge Zeit damit vertan, mir vorzustellen, wie es wäre, wenn unsere Liebe verblasste und unsere Ehe zu Ende ging. Aber ich hatte mir nie vorstellen können, wie das Leben würde, wenn es passierte. Ich konnte mir kein Leben vorstellen, in dem kein Platz für James war.
„Wenn du willst, dass ich ihn nicht mehr sehe, werde ich das tun.“ Seine Daumen fuhren über meine Handrücken „Oder … wenn du willst, dass er zurückkommt.“
Diese Möglichkeit ließ mich zittern. „Nein.“
James seufzte und senkte den Kopf. Einen Moment lang war sein Gesicht in Schatten getaucht. „Er hat mir dasselbe gesagt. Du hättest ihn fortgeschickt, du hättest es beendet.“
„Das hätte ich tun sollen.“
„Liebst du ihn?“ Er schaute in meine Augen und schien bereit zu sein, jede Antwort zu akzeptieren, die ich ihm gab. „Wärst du lieber mit ihm zusammen statt mit mir?“
Ich schaute mich in unserem Schlafzimmer um, das nach Flieder und einem Gewittersturm roch und von einer Kerze und dem grellen Licht der Taschenlampe beleuchtet war. Ich schaute auf unser Bett, den Schrank und den Schreibtisch, der einst seiner Großmutter gehört hatte. Das hier war mein Haus. Mein Zuhause. Das Leben, das wir uns eingerichtet hatten. Es war vielleicht kein perfektes Leben, aber es war ein verdammt gutes Leben.
„Ich glaube nicht, James.“
Sein Lachen klang mehr wie ein Seufzen. „Du glaubst es nicht? Das heißt, du bist dir nicht sicher?“
Ohne eine Antwort zu geben, erwiderte ich: „Ich bin nicht dieselbe Person, wenn ich bei ihm bin.“
Er ließ meine Hände los, und ich griff meinerseits nach seinen Händen. Ich hob sie nacheinander an meine Lippen, küsste die vertrauten Finger. Ich legte seine Hand an meine Wange.
„Ich liebe dich“, erklärte ich ihm. „Und das alles hier, unser Leben, ist das, was ich mir immer gewünscht habe, ohne sicher zu sein, ob ich es behalten darf. Ich habe bei Alex nie so empfunden, James. Ich wusste immer, dass das, was ihn und mich verband, nicht lange dauern wird. Er gehörte nie zu mir. Nicht so, wie du zu mir gehörst.“
Es war die Zeit der Tränen, aber ich weinte nicht. Ich küsste ihn stattdessen und hielt ihn fest an mich gedrückt. Draußen verzog sich der Sturm.
Und hier drin war er auch vorbei.




19. KAPITEL
Es war an der Zeit, dass die Puzzleteile wie von Zauberhand an die richtige Stelle fielen. Der richtige Zeitpunkt für Evelyn zuzugeben, dass sie mir unrecht getan hat, und mich um Verzeihung zu bitten. Für meinen Vater, das Trinken und sein Melodrama aufzugeben. Für meine Mutter und meine Schwestern, ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen. Für Alex, endgültig zu verschwinden. Und für James und mich, glücklich bis an unser Lebensende zusammenzuleben, mit unserem weißen Gartenzaun, dem Hund und den statistischen zweieinhalb Kindern.
Natürlich passierte nichts von alledem.
Etwas veränderte sich dennoch. In mir. Ich hörte auf zu glauben, ich könnte alles wieder in Ordnung bringen. Ich war nicht diejenige, die immer alles besser machen musste. Ich war nicht immer verantwortlich. Und irgendwie kamen sie auch alle ohne mich zurecht.
Der Sommer, der vor nur vier Monaten so lang und vor Möglichkeiten leuchtend vor mir gelegen hatte, ging nun in den Herbst über. Es war noch zu früh für die Bäume, ihr Kleid zu wechseln, aber es war bereits kühl und wolkig. Mein Garten und die fehlende Bepflanzung verhöhnten mich wie eine beständige Erinnerung daran, wie viele Pläne ich nicht verwirklicht hatte. Ich glich diesen Mangel aus, indem ich riesige Mengen Steckzwiebeln kaufte und dazu ein Gerät, das genau passend große Pflanzlöcher in die Beete grub. Außerdem kaufte ich Gartenhandschuhe und einen besonderen Dünger, eine Gießkanne und einen Strohhut, den ich unter dem Kinn festbinden konnte. Meist hing er vergessen an der Küchentür.
„Mary hat mich angerufen.“ Claire reichte mir die nächste Narzissenzwiebel. Inzwischen war sie im sechsten Monat und ihre Brüste und der Bauch wölbten sich wie schwere Melonen. Sie lehnte es ab, mir aktiv zu helfen, und war stattdessen damit zufrieden, in der kühlen Herbstsonne zu sitzen und mir bei der Arbeit zuzusehen. Oder mir zu assistieren, wie sie es nannte, wenn sie meine Entscheidungen kommentierte oder mir hin und wieder eine Blumenzwiebel reichte.
Mary hatte mich auch angerufen. Das war kein Wunder, wenn man bedachte, wie sehr sie an ihrem Handy hing. Ich machte ein unverbindliches Geräusch und konzentrierte mich darauf, ein weiteres Beet mit meiner Hacke durchzuackern.
„Es geht ihr gut“, fuhr Claire fort, als könnte ich es mir nicht denken. „Sie hat erzählt, es gefällt ihr im Moment super in der Law School.“
„Das ist gut.“ Ich wischte mit einer Hand den Schweiß von der Stirn. Die Luft war kühl, aber das machte die Arbeit nicht leichter. „Wie geht es Betts?“
„Gut. Sie werden zu Thanksgiving zu ihrer Familie fahren. Ich kann’s kaum erwarten, zu hören, was sie davon erzählt.“
„Thanksgiving.“ Ich hockte mich neben sie. „Ich glaube, dieses Jahr werde ich zu Thanksgiving kochen. Willst du zu uns kommen?“
Claire rieb sich den Bauch. „Ihr geht nicht zu den Kinneys?“
„Nein.“
„Lädst du sie denn ein?“
„Ich denke nicht, nein.“ Ich lächelte.
„Dann bin ich hier, Süße. Das Letzte, was ich brauche, ist eine peinliche Befragung durch Mrs. Kinney, die wissen will, was ich mit dem Baby machen werde.“
Ich griff nach meiner Wasserflasche und nahm einen großen Schluck. „Und was genau planst du, mit dem Baby zu tun?“
Claire nahm sich Zeit, ehe sie antwortete. „Ich werde es behalten.“
Das wusste ich bereits. Es war nicht das, was ich von ihr hören wollte. „Was sagen Mom und Dad?“
„Mom sagt, was Dad immer sagt. Und er redet mit mir nicht über dieses Thema.“
Ich lächelte. „Das passt zu den beiden.“
Sie zuckte mit den Schultern. „Patricia sagt, ich kann so lange bei ihr bleiben, wie ich will. Auch wenn das Baby auf der Welt ist.“
„Das sagt sich so leicht“, erwiderte ich. „Wie kommt ihr zurecht?“
Sie grinste. „Gut. Seit sie Sean rausgeschmissen hat, ist sie tatsächlich weniger streng. Das Geld von Alex hat ihr wirklich den Weg geebnet.“
Sie warf mir wirklich einen Köder hin, aber ich griff das Thema nicht auf. „Gut.“
„Und ich habe einen Job bei Alterna. Sie haben eine Kinderbetreuung. Ich brauche nur noch drei Scheine, bis ich meinen Abschluss habe, und sie zahlen meine Studiengebühren, solange ich bei ihnen bin. Mindestens ein Jahr.“
„Ein Jahr ist eine lange Zeit, Claire. Kannst du so eine Vereinbarung denn einhalten?“, neckte ich sie.
Sie lachte und streckte mir den Mittelfinger hin. „Ich bin mit dem Job ja nicht verheiratet.“
Ich arbeitete weiter, bis mein Rücken und meine Knie schmerzten. Meine Finger taten auch weh, weil ich die Werkzeuge so fest umklammerte. Ich seufzte und streckte mich, bis ich meine Wirbel leise knacken hörte. Ich stand auf und schaute auf das hinab, was ich geleistet hatte.
„Das sieht gut aus.“ Claire reckte beide Daumen in die Höhe. „Im Frühling wird es eine wahre Pracht sein.“
Es war schwierig, in den Beeten mit nackter Erde die kommende Schönheit zu sehen. Ich hatte Schwierigkeiten, mir vorzustellen, wie die trockenen, papiernen Blumenzwiebeln, die ich gepflanzt hatte, in den großen Büscheln blühen würden, wie sie auf den Zwiebeltüten abgebildet waren. Ich war froh, meine Schwester zu haben, die diese Zuversicht zeigte.
Wir blickten beide auf, als die Reifen auf dem Kies knirschten. Ich erwartete James, aber das blaue Auto, das in die Einfahrt fuhr, kam uns nicht bekannt vor. Zumindest nicht mir.
„Das ist Dean!“
Ich kannte Claires Blick, wenn sie ganz enthusiastisch auf Filme, Rockstars oder Fernsehshows reagierte. Den Ausdruck auf ihrem Gesicht, mit dem sie nun den jungen Mann musterte, der aus dem Auto auf unserer Ausfahrt stieg, hatte ich jedoch noch nie an ihr gesehen. Sie strahlte übers ganze Gesicht. Und mir fiel noch etwas anderes auf: Wie sie, beinahe reflexartig, ihre Hände auf ihren Bauch legte.
Sie wandte sich an mich. „Hmmm … Macht es dir was aus, wenn ich nicht zum Abendessen bleibe? Ich hatte nicht gedacht, dass er so früh von der Arbeit kommt.“
Ich hob eine Augenbraue. „Dean?“
Sie errötete tatsächlich, etwas, das ich bei ihr bisher nie erlebt hatte. Nie. „Er ist ein Freund.“
„Ach so. Ja.“
Er kam auf uns zu, die Hände in den Hosentaschen. Groß und schlank, mit sandfarbenem Haar und einer Horde Sommersprossen, die sich auf seiner Nase tummelten. Dean war nicht der Emo-Gothic-Typ, den Claire normalerweise bevorzugte. Andererseits passte der Direktor einer örtlichen Schule auch nicht in ihr Profil.
„Claire“, sagte Dean. Er hatte einen leichten, südlichen Akzent. „Ich habe heute früher Schluss gemacht. Dachte, ich frag mal, ob du nicht doch mit mir zu Abend essen willst.“
Er schaute mich an, dann streckte er mir seine Hand entgegen. „Hi. Ich bin Dean.“
Er hatte einen festen, warmen Händedruck, den ich erwiderte. „Anne. Claires Schwester.“
Sie verdrehte die Augen, „Mann, Anne, als hätte ich ihm das nicht schon gesagt, als ich ihm erklärte, wo ich sein würde und wie er hierherfindet.“
Dean hatte ein süßes Lächeln, das feine Lachfältchen in seine Augenwinkel zauberte. Er schaute meine Schwester an, als wäre sie etwas Wertvolles. Er war mir auf Anhieb sympathisch.
„Claire wollte eigentlich mit uns zu Abend essen“, sagte ich und spielte die Spielverderberin. „Aber du kannst gerne bleiben.“
Sie antworteten gleichzeitig: Er sagte: „ja, gerne“, während sie entschieden „nein, danke“ sagte. Sie hielten inne und schauten einander an, dann sagte jeder das, was der andere zuvor geantwortet hatte. Wir lachten.
„Entspann dich“, beruhigte ich Claire. „Ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich versprech’s. Und James wird sich auch benehmen.“
Die Wahrheit war: Ich wollte nicht allein mit meinem Mann zu Abend essen. Einen Puffer zwischen uns zu haben, machte es einfacher, mit der Spannung zurechtzukommen. Wenn wir allein waren, hatten wir uns angewöhnt, lange zu schweigen. Es war kein wütendes Schweigen … eher traurig. Ich war nicht sicher, was im Moment mit uns passierte. Es fühlte sich nicht an, als wenn es zwischen uns vorbei wäre. Aber leider fühlten wir auch nicht viel anderes.
Claire zögerte. Ich hatte bereits ein paar ihrer früheren Dates kennengelernt, hin und wieder auch mal einen festen Freund, aber obwohl sie oft mit ihrem aktiven Sexleben angab oder mehr mitteilte, als man wissen wollte, behielt sie das Wichtige immer für sich. Wir hatten sie oft damit aufgezogen, dass sie sich ihrer Schwestern schämte, und ahnten dabei, dass da sehr viel Wahres dran war.
„Mir würde es nichts ausmachen“, sagte Dean.
Ich fragte mich, wie lange sie sich inzwischen mit ihm traf und welche Sorte Mann wohl anfing, sich mit einer schwangeren Frau zu treffen. „Es gibt Lasagne, Claire. Und Knoblauchbrot.“
Sie seufzte und legte eine Hand auf ihren Bauch. „Ja, genau. Das nennt man Bestechung. Meine Schwester macht die beste Lasagne der Welt, Dean. Und Knoblauchbrot, für das es sich lohnt, zu sterben.“
„Das ist mein einziges Talent“, erklärte ich ihm.
Er lächelte uns beide an. „Dann klingt das nach einem guten Plan, oder nicht?“
Claire kaute kurz auf ihrer Unterlippe herum, dann nickte sie. „Also gut. Aber frag Anne nichts über meine Zeit als Kind und es werden keine alten Fotoalben herausgekramt, ist das klar?“
Keiner von uns fühlte sich durch ihre Worte bedroht, obwohl sie ein strenges Gesicht machte. Dean kreuzte seine Finger vor der Brust. „Ich schwöre es.“
„Anne?“ Sie wies mit einem Finger auf mich.
„Schau mich nicht so an“, sagte ich unschuldig. „Ich habe nicht mal irgendwelche Geschichten auf Lager, die dich in Verlegenheit bringen könnten. Na ja, wenn man mal vergisst, wie du …“
„Anne!“
„Entspann dich, Schwesterchen“, erklärte ich. „Deine Geheimnisse sind bei mir sicher.“
Sie wollte mir schon den Stinkefinger zeigen, aber mit einem Blick zu Dean hinüber ballte sie nur die Faust und schüttelte sie in meine Richtung. Das war wirklich interessant.
Ich rieb den Dreck von meinen Händen. „Ich werde nur kurz unter die Dusche springen. Ihr könnt euch ja bedienen, wenn ihr Durst habt, und wenn euch nach Unterhaltung ist, könnt ihr den Fernseher einschalten.“
Ich sprang nicht nur kurz unter die Dusche. Als ich unter dem heißen Wasser stand, das sich so gut auf meiner Haut anfühlte, wollte ich gar nicht wieder aufhören. Ich knetete die Knoten und Verspannungen in meinen Schultern und ließ mich vom Rauschen des Wassers bedecken, bis ich nichts hörte außer dem Geräusch des Wassers. Als ich mit dem Duschen fertig war, hatte der Wasserdampf das Badezimmer in eine Nebelbank verwandelt.
„Hey.“
James’ leise Begrüßung überraschte mich so sehr, als ich aus dem Badezimmer kam, dass ich einen Satz machte und mir den Ellenbogen schmerzhaft am Türrahmen anstieß. Ich packte das Handtuch, das herunterzurutschen drohte. Er war wohl gerade nach Hause gekommen, denn er hatte noch nicht mal die Klamotten gewechselt.
„Hi“, sagte ich.
Einen Moment starrten wir einander stumm an, ehe ich meinen Blick von ihm lösen konnte und begann, in meinem Schrank nach Unterwäsche zu suchen. James stieg aus seinen dreckigen Arbeitsklamotten und warf sie in den Wäschekorb. Ich beobachtete ihn, während ich in mein Unterhöschen stieg und meinen BH anzog.
Der Sommer hatte ihn nicht allzu sehr verändert. Er war schlanker, härter und seine Arme waren etwas brauner als vor dem Sommer. Das lag an der harten Arbeit auf der Baustelle. Er war immer noch derselbe Mann, mit dem ich noch vor ein paar Monaten mit so viel Leidenschaft geschlafen hatte. Er bewegte sich genauso, roch genauso, sprach genauso. Wir waren beide dieselben. Nur anders. Einst hatte ich ihn beobachtet, während er schlief, und mein Herz hatte aufgeregt gepocht, weil ich mich fragte, warum ich dieses Glück hatte, mit ihm zu leben. Jetzt beobachtete ich, wie er sich auszog, und fühlte dasselbe. Das herrliche Gefühl, bevor die Achterbahn sich vom ersten Abhang stürzt.
Er erwischte mich, wie ich ihn beobachtete. „Anne?“
Ich schüttelte leicht den Kopf und drehte mich zum Schrank um, weil ich eine Jeans und ein T-Shirt suchte. „Willst du schnell noch duschen? Das Abendessen ist in ungefähr fünf Minuten fertig.“
„Ja, eine Dusche hab ich wohl nötig.“
Ich spürte seinen Blick auf mir, während ich die Jeans über meine Hüften zog und zuknöpfte. „Hast du Claire und ihren Freund schon gesehen?“
„Ja, Dean. Er scheint nett zu sein.“
„Ja.“ Ich fand ein T-Shirt, das weich und ausgebleicht, aber nicht meins war. Meine Finger legten es beiseite, und ich fand ein anderes.
„Ist er ihr Freund?“
Ich zog das T-Shirt über den Kopf und schaute James an, der sich in seiner Nacktheit sichtlich wohl fühlte. „Ich weiß es nicht.“
Er grinste. „Wirst du sie fragen?“
„Nicht, solange er in der Nähe ist, nein. Ich habe ihr versprochen, sie nicht in Verlegenheit zu bringen. Und das wirst du auch nicht tun.“
„Okay, okay.“ Er hob abwehrend die Hände, während er rückwärts ins Badezimmer ging. „Ich werde mich benehmen.“
„Gut. Andernfalls könntest du Schwierigkeiten bekommen.“
Er verharrte. Seine Augen glitzerten. „Ohhh! Was wirst du dann mit mir tun? Werde ich ausgepeitscht?“
„Wenn du das wünschst?“ Ich lächelte und warf mein nasses Handtuch in seine Richtung. „Häng das auf.“
Er verbeugte sich. „Dein Wunsch sei mir Befehl.“
„Wäre das nicht schön?“, fragte ich, bevor mir bewusst wurde, wie verletzt das klang.
James richtete sich auf. Das Handtuch in seiner Hand wirkte plötzlich wie ein Schutzschild. „Anne …“
„Der Ofen klingelt.“ Ich warf ihm ein Lächeln zu, das ihn beruhigen sollte, aber vermutlich nicht zu seiner Beruhigung beitrug. Dann verließ ich fluchtartig den Raum.
Ich hatte die Lasagne aufgewärmt und musste jetzt nur noch das Brot toasten und den Salat mischen. Zwei Aufgaben, bei denen Claire und Dean mir gerne halfen. Ich deckte den Tisch und goss für alle Eistee ein. Als James aus der Dusche kam, war das Essen schon fertig.
Es war ein nettes Abendessen. Es stellte sich heraus, dass Dean sehr beredt war und lustige Geschichten erzählen konnte. Zwischen ihm und Claire gab es eine interessante Dynamik. In seiner Gegenwart war sie weicher, aber es war nicht so, als wollte sie ihre Persönlichkeit verändern. Es war mehr, als würde er eine andere Seite an ihr zum Vorschein bringen. James und er verstanden sich gut, redeten viel über Sport und über die Arbeit. Dinge, bei denen weder Claire noch ich eine Meinung hatten. Ich war jedenfalls zufrieden, nicht allzu viel zur Unterhaltung beisteuern zu müssen.
Obwohl ich sie überredet hatte, zum Abendessen zu bleiben, konnte ich meine Schwester nicht dazu bringen, anschließend noch zu bleiben, um gemeinsam einen Film zu gucken. Ihre Antwort auf mein Angebot war das typische Verdrehen der Augen. Sie schmiss die Lasagneform in das heiße Spülwasser und trocknete ihre Hände ab, ehe sie beiseitetrat.
„Von wegen!“, sagte sie. „Dean hat mich für heute Abend ins Kino eingeladen.“
„Oh, ihr habt ein richtiges Date?“ Ich schaute zum Wohnzimmer hinüber, wo James einem interessierten Dean seine Sportsouvenirs zeigte. „Schau dir das an. James. Dean. James Dean.“
Und ich dachte schon wieder an Alex.
„Der ist gut, Anne.“ Claire tätschelte meine Schulter. „Toller Spruch.“
Ich nickte und konzentrierte mich wieder auf die Spüle mit dem dreckigen Geschirr. „Was soll ich sagen? An einem guten Kalauer komm ich einfach nicht vorbei.“
Das Tätscheln auf meiner Schulter wurde zu einer kleinen Umarmung. „Geht es dir gut?“
„Sicher. Alles in Ordnung.“ Ich lächelte sie an. „Ich bin immer in Ordnung, schon vergessen?“
Sie schnaubte. „Du bist eine beschissen schlechte Lügnerin.“
„Seit wann kennst du ihn? Dean, meine ich?“
Erneut kaute sie auf ihrer Unterlippe; eine Angewohnheit, die mich an Mary erinnerte. „Seit ein paar Jahren.“
Ich war so überrascht, dass ich sie nur stumm anschauen konnte. „Wie bitte?“
Sie sah schuldbewusst drein. Ein weiterer Gesichtsausdruck, den ich von ihr nicht gewohnt war. „Du hast mich schon verstanden.“
„Aber … du hast nie …“
„Ein Date mit ihm gehabt? Nein.“ Ihr Lächeln wurde ein bisschen geheimnisvoll, als sie zu ihm hinüberschaute. „Es hat bisher nie mit uns beiden funktioniert.“
„Und jetzt klappt es also?“ Ich musste das fragen. Sie war nicht nur meine jüngere Schwester, sie war meine jüngste Schwester.
„Ich denke schon, ja.“ Sie schaute erneut zu ihm hinüber, und ihr Blick wurde ganz weich. „Ja.“
„Das ist schön für dich. Und er macht sich nichts aus dem Baby?“
„Tatsächlich macht er sich sehr viel aus dem Baby, Anne“, sagte Claire trocken. „Das ist schließlich etwas verdammt Wichtiges, findest du nicht?“
„Ja. Klugscheißer.“
„Ich werde ihn nicht heiraten oder so was, vergiss es. Da brauchst du dir keine Hoffnungen zu machen.“
„Es ist einfach nett, dich mit jemandem zu sehen, der dich glücklich macht. Mehr nicht.“ Ich hätte sie jetzt gerne umarmt, aber meine Hände waren mit Schaum bedeckt.
Claire schaute zum Wohnzimmer hinüber. Die beiden Männer waren in ihre Unterhaltung vertieft und sie blickte mich wieder an. „Ich wünschte, ich könnte dasselbe über dich sagen.“
Nach kurzem Zögern nickte ich. „Es wird schon gehen. Wir werden es schaffen. Es ist nur im Moment etwas schwierig, das ist alles.“
Sie lehnte sich vor. „Könnte es vielleicht mit einem bestimmten Jemand zu tun haben?“
Diesmal war ich diejenige, die die Augen verdrehte. „Was meinst du?“
„Ich denke“, sagte sie ernst, „du wirst einen Weg finden müssen, ihn loszulassen. Andernfalls wird es für euch beide weiterhin so beschissen laufen.“
Ich nahm ein Geschirrhandtuch und trocknete meine Hände ab. „Ich weiß. Glaub mir, das weiß ich. Und es wäre einfach, ihm an alledem die Schuld zu geben, Claire. Aber er ist nicht der Einzige, der hieran schuld ist.“
„Du weißt ja, Alex hat Pats erklärt, er würde ihr keine Zinsen berechnen und sie muss ihm erst mal nur hundert Mäuse im Monat zurückzahlen, bis sie mehr abbezahlen kann.“
„Hat er das getan? Das ist großzügig von ihm. Und das soll mir vermutlich helfen?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wollte nur sagen … an jenem Tag, als ich herüberkam und euch beide in der Küche traf …“
Ich war mir nicht sicher, ob ich über jenen Tag reden wollte. „Ja?“
„Ich habe nie gesehen, wie du irgendjemanden so angeschaut hast, das ist alles.“
Ich hatte gedacht, ich hätte extra darauf geachtet, ihn überhaupt nicht anzusehen. „Und?“
Sie zuckte mit den Schultern und schaute erneut zu James hinüber, ehe sie sich wieder an mich wandte. „Es war schön, dich mit jemandem zusammenzusehen, der dich glücklich machte, das ist alles.“
Ich schaffte es, ein kleines, leicht verbittertes Lächeln zu zeigen. „Déjà vu.“
„Tja.“ Sie lachte. „Ich spiele mit der Matrix.“
„Er ist fort“, antwortete ich leiser. „Es ist besser so. Es wird nur einige Zeit dauern. Manchmal passieren Dinge, die nicht so ausgehen, wie du sie dir wünschst.“
Claire streichelte ihren Bauch. „Wem sagst du das.“
Die Männer sahen so aus, als hätten sie ihre faszinierende Diskussion über Baseball oder was auch immer beendet. Ich hob mein Kinn und atmete tief durch. „Viel Spaß im Kino.“
„Den werden wir haben.“ Sie schaute zu James und Dean, die noch immer in ihr Gespräch vertieft waren, während sie die Küche wieder betraten. „Denk darüber nach, was ich dir gesagt habe, Anne.“
„Ich soll einen Weg finden, ihn loszulassen. Ja, ich weiß. Es sollte nicht allzu schwer sein, Claire. Er ist doch schon fort.“
„Anne“, sagte meine Schwester und streichelte ein letztes Mal meine Schulter. „Anne, du hast angenommen, als ich ihn sagte, dass ich Alex meinte.“
Nachdem meine Schwester mit ihrem neuen Verehrer gegangen war, war ich still. James legte ruhige Musik auf und begann, den Tisch abzuräumen. Ich konzentrierte mich darauf, die Lasagneform zu schrubben, die nicht unbedingt in den glänzenden Zustand zurückversetzt werden musste, in dem ich sie einst gekauft hatte. Dennoch schrubbte ich sie besonders heftig.
Ihn loslassen. Einen von ihnen loslassen. Es zu wissen und es zu tun – das waren zwei völlig verschiedene Paar Schuhe. Lass einen Mann gehen. Die Frage war: wen von beiden?
James brachte das Backblech, auf dem ich das Knoblauchbrot gebacken hatte, und ließ es in das Spülwasser gleiten. Er schlang die Arme um mich. Sein Atem liebkoste meinen Hals, und im nächsten Moment fühlte ich seinen Mund auf meiner Haut. Ich lehnte mich gegen ihn und schloss die Augen.
So blieben wir eine Weile stehen, ohne etwas zu sagen. Die Songs, die aus der Stereoanlage perlten, waren keine unserer Lieblingslieder, aber sie waren langsam und sanft. Wir wiegten einander ein wenig. James legte seine Hände auf meine Hüften und drehte mich um. Die seifigen Spülhände waren egal. Wir tanzten dort in der Küche, sagten nichts. Vielleicht hatten wir nichts zu sagen.
Das Telefon klingelte. Wir schauten beide auf, aber niemand bewegte sich, um den Anruf entgegenzunehmen. Nach dem zweiten Klingeln sprang der Anrufbeantworter an.
Und er sprach mit uns.
„Hey … ich bin’s. Ich wollte dir nur sagen, dass ich hier in Sandusky fertig bin. Die Jungs in Cleveland sind mit ihrem Deal durch. Ich werde jetzt ihre Büros in Tokio betreuen. Also werde ich das Land bald verlassen. Ich wollte es dich nur wissen lassen. Euch beide wissen lassen. Und ich wollte sagen …“
Es folgte ein langer, langer Moment der Stille, während James und ich wie erstarrt dastanden und lauschten.
„Ich wollte mich für den Sommer bedanken“, sagte Alex.
Ich dachte, er würde mehr sagen. Mein Verstand sagte mir, dass er mehr sagen musste. Nicht nur diese leichtfertige Herabsetzung unseres gemeinsamen Sommers. Größeres Gewicht sollte in seinem Abschied liegen, nicht nur diese einfachen Worte. Aber er legte einfach auf.
Ich öffnete meinen Mund, um etwas zu sagen, aber die Worte blieben in meinem Hals stecken wie Stachel. Alles, was ich hervorbrachte, war ein leises Zischen. Ich blickte zu James, der seinen Blick auf das Telefon gerichtet hielt.
Er ließ mich los und ging zur Anrichte hinüber, wo der Anrufbeantworter stand. Das blinkende Licht verhinderte, dass wir uns einredeten, wir hätten die Nachricht nicht bekommen. Ich wusste, er würde das Telefon nehmen und Alex zurückrufen. Ich wusste es tief in mir, so wie ich wusste, welche Farbe meine Augen hatten oder wie es sich anfühlte, wenn ich mir nachts im Dunkeln auf dem Weg ins Badezimmer den Zeh am Kleiderschrank stieß. Ich wusste es ohne Zweifel.
James drückte den Knopf auf dem Anrufbeantworter. Alex’ Stimme begann, erneut zu sprechen. James drückte einen anderen Knopf.
Er löschte die Nachricht.
Dann drehte er sich zu mir um. „Lass uns ins Bett gehen“, sagte er.
Und genau das taten wir auch.
Ich war noch nie im Breakers Hotel gewesen. Ich hatte es nie als nötig empfunden, im ältesten Hotel von Cedar Point zu übernachten, obwohl ich oft genug an seiner weiß angestrichenen Grandezza vorbeikam, wenn ich zum Strand ging.
Es hatte eine altmodische, grazile Eleganz mit einem hübschen, offenen Rundbau und direktem Zugang zum Strand. Der Park war an den Wochenenden für Gäste geöffnet, und ich hörte draußen das Rattern und Schreien der Fahrgäste in den Achterbahnen, das durch die knackig frische Herbstluft gefiltert wurde. Im Hotel selbst war es sehr ruhig. Gelassen.
Alex öffnete nach meinem ersten Klopfen die Tür. Er konnte mich nicht erwartet haben, aber er schien nicht überrascht zu sein, mich zu sehen. Er trat im ersten Moment nicht beiseite, um mich eintreten zu lassen. Als er es dann tat, stieß er einen ergebenen Seufzer aus, der mir vielleicht ein schlechtes Gewissen machen sollte, aber jämmerlich versagte. Das Geräusch, als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, war sehr laut und sehr endgültig. Wenn es für mich noch eine Chance gegeben hätte, wieder zu gehen, endete diese mit dem leisen Klicken, als der Schlüssel umgedreht wurde. Ich musste meine Augen nur einen Moment schließen, musste nur einmal tief durchatmen. Als ich die Augen wieder öffnete, war er immer noch da. Ich hatte halb befürchtet, nur zu träumen.
„Weiß Jamie, dass du hier bist?“
„Ja.“
„Er weiß es?“ Er hatte wohl keine positive Antwort erwartet.
Alex fuhr sich mit der Hand durchs Haar und ließ sie im Nacken ruhen. Er trug sein rosafarbenes Hemd offen und dazu eine Jeans, die mir bekannt vorkam. Er war barfuß. Ich wollte auf die Knie gehen und jeden einzelnen seiner Zehen küssen. Ich bewegte mich nicht.
„Verdammt“, murmelte er, ohne mich anzusehen.
„Genau so ist es.“
Da schaute er auf, schnell und heftig ruckte sein Kopf, und seine Augen waren so wachsam wie die eines Fuchses. Seine Hand löste sich vom Nacken und fiel offen an seiner Seite hinab, als wollte er etwas greifen, ohne sicher zu sein, was er ergreifen wollte. Sein Mund öffnete sich, aber er sagte nichts. Er schaute mich einfach mit diesen grauen Augen an.
„Ich muss etwas wissen, Alex.“ Meine Finger fuhren zu den oberen Knöpfen an meiner Bluse und öffneten sie, einen nach dem anderen. „Willst du mich ficken?“
Er sagte nichts. Nicht einmal, als ich aus meiner Bluse schlüpfte und sie auf den Boden warf. Nicht, als ich meine Finger auf den Reißverschluss und den Knopf meines langen Jeansrocks legte und ihn über meine Hüften hinabschob. Ich stand in BH und Höschen vor ihm. Nicht die verführerische Wäsche, die man vielleicht von einer Frau erwartet, die einen Mann verführen möchte, sondern einfache, weiche Baumwollunterwäsche.
Sein Blick brannte auf meiner Haut, aber ich hatte keinen Grund, vor ihm zurückzuweichen oder mich zu verstecken. Ich öffnete ihm meine Arme. „Willst du?“
Er griff nach mir. Hart. Eine Grobheit, die ich erwartet hatte, die mich aber nichtsdestotrotz aufkeuchen ließ. „Bist du deshalb hier?“
Ich kämpfte nicht gegen seinen unnachgiebigen Griff, obwohl sich seine Finger in meine Oberarme gruben. „Ja. Darum bin ich hier.“
Er zog mich an sich. Ich hatte nicht vergessen, wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen. Jeder Teil von ihm passte zu jedem Teil von mir. Es gab kein ungeschicktes Fummeln, keine Unbeholfenheit.
„Jamie ist mein bester Freund“, flüsterte er mir ins Ohr.
Sein Gewissen hatte vielleicht Probleme mit diesem Umstand, aber sein Schwanz hegte keine Bedenken. Er drängte sich durch den Jeansstoff an mich. Ich erinnerte mich, wie sein Glied sich in meinen Händen und an meinen Körper gedrückt anfühlte. Ich zitterte, als ich mich an seinen Geschmack erinnerte.
„Er ist mein Ehemann“, flüsterte ich zurück.
Sein Haar war in der Zwischenzeit ein Stück gewachsen, die Fransen hingen über seine Ohren und kitzelten auf meiner Haut. Wir blieben so stehen, Wange an Wange. Unser Atem ging in heftigen Zügen. Er lockerte den Griff um meine Arme, ließ mich schließlich los. Ich rührte mich nicht.
Er seufzte, schob mich von sich und ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern. Zuerst konzentrierte er sich auf meine Lippen. Dann auf meine Augen. „Warum, Anne? Warum jetzt?“
„Weil ich es will“, antwortete ich einfach. „Weil du fortgehen wirst.“
Als er nicht antwortete, schob ich sein Hemd von den Schultern. Die Arme herunter, über die Handgelenke, über die Hände. Seine Brust war nackt, und ich ließ meine Handflächen über seine Haut gleiten. Die Nippel verhärteten sich unter meiner Berührung, und Gänsehaut erblühte auf seiner Haut. Ich lehnte mich vor, legte meine Arme um seine Taille und legte meine Wange auf seine Brust, direkt über seinem Herzen.
„Weil ich dich gehen lassen muss“, sagte ich schließlich. „Du musst fortgehen.“
Er legte die Arme um mich und hielt mich fest an sich gedrückt. Seine Finger zeichneten die Linie meiner Schulterblätter nach. „Ich werde gehen. Es ist besser so.“
„Nein, das ist es nicht“, murmelte ich. „Aber es ist okay.“
Ich blickte auf, ehe ich sein Gesicht mit meinen Händen umfasste, um ihn zu mir herunterzuziehen. Ich küsste ihn, langsam und dennoch ohne Gnade. Gab ihm keine Chance, sich mir zu entziehen. Seine Hände krallten sich erst um meine Taille, dann entspannten sie sich. Unsere Münder öffneten sich. Zungen trafen aufeinander. Ich atmete ihn ein.
Das Bett war nur wenige Schritte entfernt, aber wir nahmen uns für diesen Weg viel Zeit. Ich öffnete seinen Reißverschluss und ließ meine Hand hineingleiten. Fand seine Hitze. Ich streichelte ihn, und das war in der Enge seiner Jeans nicht leicht. Er unterbrach unseren Kuss und drückte seine Stirn gegen meine. Die Augen hielt er geschlossen.
„Anne“, sagte er. Mehr nicht. Ich wartete auf mehr, und als er nicht mehr sagte, lächelte ich und schob meine Finger in den Bund seiner Jeans und zog sie ganz herunter. Ich kniete vor ihm und half ihm aus der Jeans.
Er war nackt. Ich war es nicht, aber ich war diejenige, die vor ihm kniete. Sein Penis sprang vor, wurde noch härter. Mühelos fanden meine Hände und mein Mund ihn. Erneut seufzte er, diesmal lauter. Seine Finger gruben sich in mein Haar, während er in meinen Mund stieß. Ich ließ meine Hand über seinen Schaft hinabgleiten, dann umfasste ich seine Hoden mit der Hand.
Es gibt Momente im Leben, da wissen wir mit absoluter Sicherheit, dass wir etwas zum allerletzten Mal tun. Das Leben verläuft immer in Kreisen und bringt uns zurück an Orte, die wir nicht erwartet haben. Oder es holt uns von Orten fort, die wir nie hinter uns lassen wollten. Selten genug widmen wir diesem Umstand ausreichend Aufmerksamkeit, und viele Momente verlieren sich in der Annahme, wir würden noch einmal eine zweite Chance haben.
Ich würde diesen Moment mit Alex nicht verlieren. Dies hier war keine Entdeckung seines Körpers, ich kannte ihn bereits. Ich widmete ihm all meine Aufmerksamkeit. Es würde heute das erste und letzte Mal sein, und ich wollte nicht ein einziges Detail verpassen.
Seine Fäuste ballten sich in meinem Haar, zerrten an mir. Ich ließ von meiner Verehrung für seinen Schwanz ab und hockte mich auf die Fersen. Er schaute auf mich herab. Eine Hand legte er unter mein Kinn. Seine Augen glitzerten, sein Mund glänzte feucht von meinen Küssen. Seine andere Hand legte er auf meine Wange, dann auf meine Locken. Bei dieser Liebkosung schloss ich kurz die Augen. Als ich sie öffnete, hielt er mir eine Hand hin. Ich ergriff sie und stand auf.
Alex führte mich zum Bett, schlug die Decke zurück und schob mich auf die Matratze. Die Laken waren weiß und fühlten sich kühl an. Weich. Sanft drückte er mich nieder, und dann bedeckte er mich mit seinem Körper, während er mich küsste.
Die dünne Barriere meines Höschens führte dazu, dass jedes Mal, wenn er sich an mir rieb, die Reibung sich verdoppelte. Ich öffnete meine Schenkel für ihn und legte meine Beine auf seine Waden, zog seinen Körper damit noch enger an mich. Unsere Küsse wurden heftiger. Auch hungriger. Wir aßen einander, machten ein Festmahl aus unserer Leidenschaft.
Sein Mund zeichnete die Linie meines Halses nach. Sanft biss er mich in die Schulter. Ich hob mich ihm entgegen, schrie leise, und er leckte mich dort. Sein Gewicht drückte mich nieder, aber ich fühlte mich nicht gefangen. Ich wollte hier sein. Unter ihm. Um ihn.
Alex schmiegte sich an mein Schlüsselbein, knabberte am zarten Fleisch meiner Brüste, die über meinen BH gedrückt wurden, zerrte mit den Zähnen am Träger. Er schob die Hände unter mich und öffnete den BH. Dann schob er ihn über meine Arme herunter und warf ihn weit weg, ohne zu schauen, wo er landete. Seine Augen auf meine gerichtet, umfasste er meine Brüste. Als seine Daumen über meine Nippel strichen, die vor lauter Sehnsucht hart waren, ließ ich ein Geräusch hören, das mich unter anderen Umständen in Verlegenheit gebracht hätte.
„Ich weiß, wie ich dich berühren muss“, sagte er.
„Ja, das weißt du.“
Er lächelte. Das Lächeln verharrte am linken Mundwinkel. „Ich will hören, wie du noch einmal dieses Geräusch machst.“
Dafür musste er nicht allzu viel tun. Ich gab ihm, was er wollte, und es machte mich froh, es ihm geben zu dürfen. Er ersetzte seine Hände durch seinen Mund, saugte sanft erst an dem einen Nippel, dann an dem anderen. Seine Hände fanden andere Stellen an meinem Körper, um dort zu ruhen. Eine Hüfte. Ein Oberschenkel. Mein Bauch. Unter einem Knie. Wir rollten herum und fanden neue Stellungen, die uns gefielen.
Obwohl wir kein Neuland betraten und obwohl wir diesmal wussten, dass es anders enden würde als sonst, hatten wir es nicht eilig. Jede Berührung, jeder Kuss und jedes Streicheln oder Lecken oder Saugen hatte seinen eigenen Moment. Alles hatte seine Zeit.
Auch Alex widmete mir all seine Aufmerksamkeit.
Selbst Lust kann schmerzen, wenn sie unerbittlich ist. Jede Nervenfaser in meinem Körper schmerzte und summte vor Anspannung. Jeder Kuss, jede Berührung sandte ein Zittern durch mich. Das Universum bestand nur noch aus Alex’ Mund, seinen Händen und seinem Schwanz.
Er bewegte sich. Ich öffnete mich für ihn, und er drängte sich gegen mich. Die Spitze seines Glieds war nass von meiner Feuchtigkeit. Er verharrte, leckte sich über die Lippen und atmete tief ein. Seine Arme zitterten, während er sich mühsam zurückhielt. Ich bewegte mich, schob ihm meine Hüften entgegen, um seinen Weg zu ebnen.
Dann stieß er langsam in mich hinein. Zentimeter für Zentimeter drang er vor. Wir blickten einander in die Augen, als er sich ganz in mir befand. Ich sah mich in seinen grauen Augen reflektiert.
Es war nicht gerecht, wie schnell ich kam. Ich fühlte mich von meinem eigenen Körper betrogen, der viel zu schnell auf den Druck seines Schambeins auf meine Klit und sein Stoßen in mir reagierte. Alex’ Mund atmete jeden meiner Schreie ein. Ich löste mich von der Lust, und seine Küsse brachten mich wieder zurück, sodass ich ein zweites Mal kam.
Ich zählte nicht, wie oft ich kam. Es war vielleicht einmal oder ein Dutzend Male, so sehr war ich überreizt durch seine Bewegungen in mir. Wir liebten uns ewig, und es war doch nicht lange genug. Aber das war die Zeit, die uns zustand.
Zum Ende hin wurde er langsamer, nahm sich mit jedem Stoß doppelt so viel Zeit. Er leckte meinen Mund. Unsere Körper klebten aneinander. Ich schlang Arme und Beine um ihn, zog ihn so dicht wie möglich an meinen Körper. Wenn es mir möglich gewesen wäre, unsere Körper zu verschmelzen, hätte ich es in genau diesem Moment getan, als die Lust mich erneut überrollte und er unter seinem eigenen Höhepunkt erzitterte.
Beim letzten Mal kamen wir gemeinsam. Es war eines dieser Male, da alles genau richtig war und nichts falsch sein konnte. Es war Magie, Ekstase. Elektrisierend.
Perfekt.
Danach lagen wir Seite an Seite in dem breiten Hotelbett und starrten an die Decke. Unsere Hände umschlangen sich neben unseren Körpern. Von draußen hörte ich das Rattern und Klappern der Achterbahn, die den Höhepunkt ihrer Fahrt erreichte, jenen Moment der Stille, und dann das Sausen und Lärmen, das sich mit den Schreien der Fahrgäste vermischte, als sie in die Tiefe stürzte.
Es konnte nicht ewig dauern. Es war nicht dazu gedacht, ewig zu dauern. Darum rollte ich mich auf die Seite und schaute ihn an. Ich trank die Linien und Kurven seines Gesichts.
Es gab vieles, das wir in diesem Moment hätten sagen können, aber es genügte mir, ihn ein letztes Mal zu küssen. Ich fragte ihn nicht, ob ich seine Dusche benutzen durfte, sondern tat es einfach. Ich wusch ihn von meinem Körper.
Er hatte sich nicht bewegt, als ich in ein Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer kam. Ich trocknete mich ab und suchte meine Kleidung zusammen. Zog mich an. Alex beobachtete mich, ohne ein Wort zu sagen. Ich war froh um sein Schweigen. Er machte es mir leichter, zu gehen.
Angezogen fuhr ich mit beiden Händen durch meine Locken und versuchte, ihnen einen Anschein von Ordnung zu geben. Dann nahm ich Puderdose, Mascara und Lippenstift aus meiner Handtasche und gab mir das Gesicht einer anderen. Ich strich über meine Kleider. Trat zurück.
Wieder schaute ich zu ihm hinüber. Er hatte sich nicht bewegt.
„Lebe wohl, Alex“, sagte ich schließlich. „Ich hoffe, du wirst glücklich sein.“
Er antwortete nicht. Ich wollte von ihm ein Lebewohl hören. Er sollte etwas sagen. Aber er war ein ungezogener Frechdachs, selbst in diesem letzten Moment. Er blickte mich an, nickte halb, halb lächelte er, und sein Verhalten ließ mich fragen, ob ich alles riskiert hatte für ein paar Stunden sinnloser Lust. Ob das alles gewesen war. Ob ich einen Fehler gemacht hatte, als ich herkam.
„Anne“, sagte er, als meine Hand sich nach dem Türknauf ausstreckte.
Ich verharrte, ohne mich umzudrehen.
„Als ich sagte, dass Jamie der Einzige war, der mich je hat verstehen lassen, wie es sein könnte, jemanden zu lieben …“
Ich drehte mich zu ihm um. Sah ihn zum allerletzten Mal an.
„… Er war nicht der Einzige.“
Es gibt nur eines, was ich rückblickend bedaure, wenn ich an jenen Tag denke: dass mein letzter Blick auf Alex von Tränen verwischt wurde.
Behutsam schloss ich die Tür hinter mir und stand im Flur. Ich hielt den Atem an. Dann straffte ich mich und wischte mein Gesicht ab.
Der Strand draußen vor dem Hotel war größer und sauberer als der hinter meinem Haus, aber das Wasser war dasselbe. Kalt und kabbelig saugte es sich bis auf Höhe meiner Knie in den Jeansstoff. Ich war zu ihm gegangen, um ihm Lebewohl zu sagen, und das hatte ich getan. Ich war hergekommen, um ihn loszulassen, und auch das war mir gelungen. Es war nicht das glückliche Ende, das man aus den Märchen kennt, aber es war das Einzige, was wir hatten.
„Sei glücklich“, flüsterte ich dem Wasser zu.
Perfektion ist ein zu hohes Ziel, um es je zu erreichen. Manchmal ist es befriedigender, hart zu arbeiten. Das, was wir beinahe verloren haben, können wir höher schätzen als etwas, an dem wir nie zweifeln. James wartete zu Hause auf mich. Dort hatte ich ein Leben mit ihm. Mit unseren Kindern, wenn wir eines Tages welche hatten. Es war kein perfektes Leben, aber es würde ein gutes sein, wenn wir beide hart daran arbeiteten. Mein Ehemann wartete auf mich, und ich wollte rechtzeitig zu ihm zurückkehren.
In jenem Moment, als ich im Wasser stand und den Wind fühlte, der über mein Gesicht streichelte, hatte ich keine Angst mehr, zu ertrinken.
– ENDE –
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